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Laura Misellie wurde 1990 im Ruhrgebiet geboren. Nach einer Ausbildung in einer Anwaltskanzlei in Oberhausen entschied sie sich dafür, die Beamtenlaufbahn einzuschlagen. Heute lebt sie mit Hündin Ellie und Kater Aramis in Duisburg.

Seit April 2017 veröffentlicht sie Romane in den Genres Fantasy und New adult Romance, seit September 2020 unterstützt sie außerdem als Buchbloggerin andere Autoren.

Mehr über Laura Misellie:

www.lauramisellie.de

www.facebook.com/lauramisellie

www.instagram.com/lauramisellieautorin
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Eine Insel,

unbekannt und unsichtbar für Unwissende.

Eine Zuflucht

für jene, die anders sind.

Eine Schule,

die sie lehren soll, ihre Kräfte zu beherrschen.

Der Preis,

das Wissen vergangener Tage.

Eine Prüfung,

die den Weg weist.

Jäger,

die durch Portale treten, in die Vergangenheit reisen und Mythen erforschen.

Gelehrte,

die das daraus entstandene Wissen zu Papier bringen und verwahren.

Eine Routine,

ein fester Rhythmus, seit tausenden von Jahren.

Bis zu diesem einen Tag.

Der Tag,

der alles ändert und einer Bestimmung neue Weichen setzt.

Band 5

Höhle des Feuerdämons
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Jo erfuhr, dass sie kein normales Mädchen ist, und setzte – bei dem Versuch, ihren Bruder zu beschützen – eine dunkle und gefährliche Fähigkeit ein. Kurz darauf wurde sie entführt und auf die Insel Leyndarmál Eyja gebracht, zur Akademie der Weisen. Nachdem sie darüber aufgeklärt wurde, was sie ist und dass sie nie wieder zu ihrer Familie zurückkehren darf, wollte Jo zuerst gegen ihre neue Lebensrichtung ankämpfen. Doch als Cara Beauregard die Weisen verriet, den Zauber des Qirilias stahl und auf der Flucht Jos kleinen Bruder umbrachte, änderte sich für Jo alles. Sie entschloss sich, ihre Vergangenheit zurückzulassen und an der Seite der Weisen einen Kampf zu kämpfen und einen zweiten großen Krieg zwischen den Umbra, Teufelssteinen und Weisen zu verhindern. Jos Weg war bisher steinig, denn sie wird von den meisten gefürchtet. Gerade als sich alles einzurenken schien und Jo Freunde und sogar einen festen Freund an ihrer Seite hatte, wurde sie von ihrer Vergangenheit eingeholt. Frederique, Jos Freundin, tauchte wie aus dem Nichts in der Akademie auf. Mit ihrem Verhalten zwang sie den Zirkel, zu handeln, und somit auch Jo, die schwere Entscheidung zu treffen, sie zu wandeln. Das brachte Colin gegen sie auf, der plötzlich Jos gutes Herz und die Geschichte ihrer Ahnen infrage stellte. Die beiden zerstritten sich, als er daraufhin erfuhr, dass die Raväis durch Vertuschung nach dem Zweiten Krieg fortbestanden und so vermutlich die Jahrhunderte überdauern konnten. Jo beschloss indessen, mehr Zeit mit ihrem Partner zu verbringen. Mit dem wäre sie allerdings fast in Pompeji gestorben, weil jemand in der Akademie den Spiegel zerschlug, ohne den sie nicht heimreisen konnten. Die Weisen waren in der Lage, diesen zum Glück rechtzeitig zu reparieren, und dank dem beherzten Eingreifen ihrer Freunde überlebten Jo und Eric den Vulkanausbruch. Doch jetzt wissen sie, dass sie einen unbekannten Feind in den eigenen Mauern haben.




Prolog

Die Umbra schreit für eine Sekunde wie am Spieß, doch dann reißt der Drache sie hin und her, bis ich ein Knacken höre, das mir durch Mark und Bein geht. Plötzlich ist sie still, und als sie wie ein Stein zu Boden fällt, bin ich mir sicher, dass ihr Genick gebrochen ist.

Neben mir will sich der gewandelte Umbra erheben und auf den Drachen stürzen. Vermutlich, um mich zu schützen, weil ich in Gefahr bin.

Doch ein Impuls in mir bringt mich dazu, nach ihm zu greifen. Ich packe ihn und zerre ihn zu Boden. »Nein!« Meine Finger langen in den Beutel am Gürtel und holen den Dolch hervor, den Mr Palmer mir geschenkt hat. »Du wirst hier kein Blut vergießen, Schatten«, stoße ich die Worte aus und ihm den Dolch geradewegs in die Brust.

Er wehrt sich nicht gegen mich, lässt es über sich ergehen und ist mir bis in den Tod treu ergeben. Mit dem Griff des Dolches in der Hand und der Schneide in der Brust des Umbra, verharre ich und sehe, wie sein letzter Lebensatem weicht.

Vor meinem geistigen Auge spielen sich Bilder ab. Erinnerungen an die Vergangenheit. Als ich ein normales Mädchen gewesen bin, das stets so erheitert war. Es ist ein blasser Geist aus einer alten Zeit, der immer mehr in Vergessenheit gerät. Ich bin nicht mehr er, habe Blut an meinen Händen und die Raväis in mir das erste Mal mit einem Lächeln begrüßt. Ich habe einen Menschen getötet und empfinde keine Reue. Ich spüre nichts, außer der merkwürdigen Freude, die die Wandlung hinterlassen hat.

Dieses Gefühl …

Ich habe das erste Mal der Dunkelheit die Oberhand gelassen, weil ich wusste, dass ich sie brauche. Weil ich sie wollte. Ich habe sie mit offenen Armen empfangen, um mein Leben zu retten. Sie hat mich gestreichelt und mir ins Ohr geflüstert, dass ich sie nicht fürchten soll. Dass sie mich stark machen wird. Dass wir zusammengehören.

Und genau so hat es sich angefühlt. Als sei die Dunkelheit nicht länger ein Abgrund, in den ich starre, sondern ein Freund, der mir die Hand reicht und mich durch das Finstere leitet. Sie anzunehmen, war das großartigste Gefühl, das ich je empfunden habe. Ich verstehe jetzt, dass ich die Dunkelheit hereinlassen muss, um sie zu kontrollieren. Um eins mit ihr zu sein.

Bis zu dem Moment, in dem die Panik erneut einsetzt. Denn der Drache, der auf blutrünstige Weise getötet hat, kommt geradewegs auf mich zu.


Kapitel

1
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Müde reibe ich mit den Fingern über meine Augen, den Ellbogen auf der Tischkante vor mir abgestützt. Weil das nicht hilft, senke ich den Kopf auf die Hand und stütze ihn, damit ich nicht mit der Stirn auf das Holz knalle. Kaum zu glauben, dass die Erschöpfung von Pompeji nach wie vor an mir nagt. Doch vermutlich ist das nicht verwunderlich, wenn man den halben Tag um sein Leben gerannt und dem Tod nur knapp entkommen ist.

Ein schwebender Krug sinkt in mein Sichtfeld und lächelnd greife ich danach. »Du weißt, was mich froh macht«, sage ich und trinke von dem Traubensaft, der auf jeden Fall mein absolutes Lieblingsgetränk auf dieser Insel geworden ist.

»Was beschäftigt dich?«, erkundigt sich Alaric sanft.

»Ich bin fast gestorben, reicht das nicht?«, erwidere ich belustigt.

»Normalerweise würde es das. Aber ich kenne dich seit einer Weile und sehe dir an, dass es nicht nur das ist, was dich bedrückt.«

Ich stoße ein Seufzen aus, bevor ich mich aufrichte. »Pompeji war heftig.« Einen Moment überlege ich, ihm Gnaeus’ Ende zu verschweigen. Doch dann erzähle ich ihm von den Sklaven und von seiner Einstellung. »Ich habe ihn gewandelt. Einen Weisen«, gebe ich schließlich zu.

Kurz blitzt Überraschung in Alarics Augen auf, doch zu meiner Verwunderung nickt er dann zustimmend. »Er war ein böser Mensch.«

»Aber rechtfertigt das eine Wandlung? Ich kann doch nicht durch die Weltgeschichte rennen und Menschen das antun.«

»Du hast es getan, um diese Sklavin zu beschützen. Du hast ihr Leben gerettet, wenn auch nur kurz.«

Ich schlucke schwer und senke den Blick, damit der Ausdruck Alaric nicht vermuten lässt, dass Floretta durch unseren Regelbruch am Leben ist. Eric und ich haben entschieden, es niemandem zu sagen. Niemals. Egal, wie oft es noch vorkommen wird.

»Weißt du, was sich so grauenhaft anfühlt?«, bemerke ich so leise, dass es nicht mehr als ein Flüstern ist. »Dass ich es eben nicht so empfunden habe. Es hat sich gut angefühlt, Gnaeus zu wandeln. Ihn dort sterben zu lassen.« Ich atme angespannt aus. Mich selbst so etwas sagen zu hören … Ich bin meilenweit davon entfernt, die Jo von früher zu sein. »Ein Raväis ist von Grund auf verdorben. Genugtuung wegen dem Tod dieses Weisen zu verspüren, macht mich zu dem Monster, das ich schon immer sein sollte, oder nicht?«

Alaric mustert mich einen Moment ausdruckslos, bevor er sich in Bewegung setzt und seinen Rollstuhl direkt neben mir zum Stehen bringt. »Monster werden nicht geboren, sie werden gemacht«, sagt er mitfühlend und greift nach meiner Hand. »Alles Neue ist zu Beginn rein und unschuldig. Erst äußere Einflüsse und fremdes Denken verderben das Gute in jedem von uns. Dieser Mann hat mit seinen Handlungen etwas in dir ausgelöst. Es gibt keinen Grund, dich wegen der Wandlung schlecht zu fühlen. Was du ihm angetan hast, sagt nicht aus, dass du als Raväis kein gutes Herz hast.«

Ich bringe nur ein müdes Lächeln zustande. »Du hältst so daran fest. Wieso?«

»Ich weiß alles über dich, Jo. Ich kenne jede Empfindung, die du je gespürt hast, denn ich war in deinem Kopf. Und was ich dort gesehen habe, hat mich zu keiner Zeit beunruhigt.«

»Dann verrate mir was«, fordere ich. »Wieso bin ich eine Jägerin? Woran konntest du erkennen, dass ich dazu tauge?«

»Ich habe meine Einschätzung abgegeben, weil ich Dinge in deiner Vergangenheit erkannt habe, die mich an dich haben glauben lassen. Du warst ein unscheinbares Mädchen, nie streitsüchtig, aber um keine Konfrontation verlegen, wenn es darauf ankam. Du warst ehrgeizig, wenn es um die Erreichung von Zielen ging. Ob es Taylor war, den du verzaubert hast. Die guten Noten in der Schule. Der Drang, deinen Eltern eine wohlerzogene Tochter zu sein. Du hast den Mut bewiesen, jederzeit für deinen Bruder einzustehen, weil er selbst es nicht konnte. In dir stecken ein starker Wille und ein Kampfgeist, wie ich ihn bisher nicht bei vielen gesehen habe. Deshalb bist du eine Jägerin. Weil du alles mitbringst, was hinter den Spiegeln notwendig ist. Du bist eine menschliche Waffe, die so viel Gutes erreichen kann, wie sie Schaden verursachen könnte. Es liegt bei dir, in dir. Ich glaube daran, dass du die Rettung sein kannst. Ich glaube an dich.«

Diese Worte wecken neues Selbstvertrauen in mir. Es fühlt sich großartig an, zu wissen, Alaric als Mentor – als Freund – an meiner Seite zu haben.

»Darf ich fragen, was du bei Bazilton Slater gedacht hast, als du in seinem Kopf warst?«, erkundige ich mich. Ob er bei ihm das Gen der Mächtigen erkannt hat? Ich bin noch immer von seiner Stärke beeindruckt und davon, dass er sein Leben riskiert hat, um uns zu retten.

»Diesen Kerl habe ich ehrlich gesagt bis heute nicht durchschaut«, sagt Alaric, wendet sich ab und lässt einen Krug zu sich schweben. »Er hat einen arroganten Charakter und überspielt immer alles mit Witzen. Manchmal frage ich mich, was er damit zu verstecken versucht. Ich hatte Schwierigkeiten, in einige seiner Erinnerungen vorzudringen. Manche sind mir gänzlich verschlossen geblieben. Das passiert nicht oft, tatsächlich fast nie.«

»Er war mächtig genug, etwas vor deinem Zauber zu verstecken?«, frage ich verwundert.

Alaric nickt langsam und monoton. »Jedenfalls vertraue ich ihm nicht. Es bedeutet nichts Gutes, wenn man dem Zirkel Dinge verheimlicht.«

Und wieder muss ich schwer schlucken, immerhin habe ich das schlimmste Geheimnis, das man haben kann. »Darf ich dich noch etwas fragen?«, erkundige ich mich zaghaft und warte auf seine Zustimmung, die er mir mit einem offenen Lächeln erteilt. »Hast du darüber nachgedacht, ob ich die einzige Wandlerin bin? Was, wenn es eine Raväis gab, die den Krieg überlebte? Wenn es Nachkommen gegeben hat?«

»Absolut unmöglich«, erwidert Alaric entschieden. »In den Überlieferungen steht, dass sie restlos ausgelöscht wurden.« Er sieht mich eindringlich an, bevor sein Blick wieder sanfter wird. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie hart es für dich sein muss, eine von ihnen zu sein. Allein. Aber Jo, wir sollten froh sein, dass du einzigartig bist. Und das bist du.« Ein liebevoller Ausdruck zeichnet sein Gesicht. »Du bist ganz und gar besonders. Und auch wenn du dich deswegen manchmal einsam fühlst, du hast in den Weisen eine Familie. Du hast sie in mir.«

Colin will seit meiner Offenbarung nichts anderes, als dass ich dem Zirkel mein Geheimnis gestehe. Aber selbst, wenn ich wollte, sie scheinen für die Wahrheit nicht bereit zu sein. Sogar Alaric leugnet mit einer absoluten Selbstverständlichkeit den Fortbestand meiner Art. Er will überhaupt nichts anderes hören. Niemand tut das, denn es würde alles auf den Kopf stellen, woran sie glauben.

Ich nicke also nur zustimmend und stehe auf. Es wird Zeit, zur Arbeit aufzubrechen. »Ich danke dir für … Ich …«

»Familie, Jo«, springt Alaric mitfühlend ein. »Du kannst immer zu mir kommen, was du auch auf dem Herzen hast. Dank schuldest du mir dafür nicht.«

Keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll. Mir fehlen die Worte. Seine Offenheit berührt mich und gibt mir jedes Mal das Gefühl, hier und bei ihm wirklich ein Zuhause gefunden zu haben. Und weil ich nicht weiß, was ich sagen soll, beuge ich mich zu ihm hinunter und umarme ihn.

Ein paar Sekunden streicht er mir behutsam über den Rücken, dann räuspert er sich. »Nun sollten wir uns beide wieder unserer Arbeit widmen. Immerhin versuche ich doch herauszufinden, wer es darauf angelegt hat, dich in Pompeji sterben zu lassen.«
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Flötenmusik, unterstützt von sanften Trommelgeräuschen, umgibt mich. Einige der Weisen lassen sich dazu verleiten, in dem angenehmen Rhythmus inmitten der Schenke zu tanzen. Vermutlich bin ich die Einzige, die nicht recht weiß, wie man zu mittelalterlicher Musik feiert. In meinen Gedanken läuft noch immer eine Popmusik-Playlist, deshalb wirkt der Anblick der Tanzenden auf mich ein klein wenig suspekt.

Als ich früher mit Freddie von einer Party zur nächsten gezogen bin, hat mich nur selten etwas auf dem Stuhl halten können. Wir haben immer getanzt und ausgelassen gefeiert, ob mit oder ohne Alkohol. Anders als Taylor, den es leider nie mit auf die Tanzfläche gezogen hat. Er hat sich zum klassischen Thekensteher entwickelt, mit seinem Bier in der Hand und den Füßen fest mit dem Stück Boden verankert, auf dem er stand.

Leider muss ich zugeben, dass mich meine regelmäßigen Aufenthalte in der Schänke nun Stück für Stück in diese Richtung drängen. Seit etwa zwei Stunden sitze ich auf dem Hocker an der Bar und würde nicht im Traum daran denken, ihn wieder herzugeben und mich zu den anderen zu gesellen.

Baze, der erst vor Kurzem zu uns gestoßen ist, ist kaum aufzuhalten gewesen. Er hat einen Krug Bier in sich hineingeschüttet, Eric und Vi gegen ihren Willen am Arm gepackt und mit sich auf die Tanzfläche gezogen. Jesper ist ihnen freiwillig nachgegangen. Nur Milan hat auf dem Hocker neben mir Stellung bezogen und beobachtet ebenfalls, wie seine Freundin meinen Partner zum Tanzen animiert. Mühe macht es ihr nicht, denn er steigt bereitwillig darauf ein. Ganz anders, als Taylor es getan hätte.

Es ist wahrscheinlich nicht fair, die beiden zu vergleichen, doch ich kann nicht anders. Sie sind grundverschieden. Taylor ist ein ruhiger Kerl, durch und durch. Er liebt Filmabende, verabscheut Partys und trägt leidenschaftlich gerne Hemd und Krawatte, um sich auf zivilisierten Anlässen zu präsentieren. Ich erinnere mich, wie wohl er sich auf der Hochzeit meiner Cousine gefühlt hat, während ich nach einer knappen Stunde mein zwickendes Kleid und die zu hohen Schuhe verflucht habe.

Eric wäre da draußen in der normalen Welt mit Sicherheit kein Taylor. Vermutlich würde er überwiegend – so wie ich es getan habe – in Jogginghose herumlaufen und den Tag verfluchen, an dem man ihn zwingt, Anzug und Krawatte zu tragen. Im Vergleich zum immer ruhigen Taylor wird Eric von Abenteuerlust angetrieben. Er liebt die Reisen ins Ungewisse. Ich weiß inzwischen, dass er schon immer eine beträchtliche Zeit hinter den Spiegeln verbracht hat. Taylor hat nicht mal Interesse gehabt, mit mir ans Meer zu fahren, wo er nicht mehr hätte tun müssen, als dazuliegen und sich zu sonnen.

Aber nein, es ist nicht richtig, sie zu vergleichen. Das hier sind völlig andere Umstände. Es ist ein neues Leben. Ich habe Taylor geliebt, doch fällt es mir immer schwerer, mich daran zu erinnern. Die Gefühle sind mit jedem Tag auf Leyndarmál Eyja weniger geworden und fast restlos verschwunden. Womöglich liegt es nur an der Zeit, die verstrichen ist. Ich glaube jedoch, dass Taylor in meinem Herzen Tag für Tag ein bisschen mehr abgelöst wird. Und das ausgerechnet von dem Kerl, der just in diesem Moment mit strahlendem Gesichtsausdruck zu einer Musik tanzt, die ich vor einem Jahr nicht freiwillig gehört hätte.

Wie kann ein Mensch nur auf der einen Seite so arrogant und distanziert wirken und auf der anderen so einnehmend, als wäre er der angenehmste Mensch der Welt?

Als ich mich von ihm abwende und nach meinem Krug greife, trifft mein Blick den von Milan. Scheinbar starrt er mich schon eine Weile an, die Mundwinkel zu einem amüsierten Grinsen verzogen.

»Du musst nicht hier bei mir bleiben«, deute ich an.

»Ich finde es aber unterhaltsam«, erwidert er. »Wusstest du, dass ich andere gerne beobachte?«

»Soll das die Offenbarung sein, dass du vor deinem Leben auf der Insel ein Stalker gewesen bist?«

»Nein«, antwortet er lächelnd. »Ich will damit nur sagen, dass mir Dinge auffallen. Wie der Blick zum Beispiel, mit dem du Eric ansiehst.«

Na super, wenn mal keiner in meinen Kopf schaut, liest man mir die Gedanken von den Augen ab.

»Warum bist du nicht dort drüben und tanzt mit ihm?«, fragt er.

»Die Musik und ich sind bisher keine Freunde geworden«, sage ich schulterzuckend. »Außerdem tut deine Freundin das schon. Warum bist du nicht bei ihr?«

»An diesen mittelalterlichen Charme gewöhnt man sich. Und ich tanze äußerst ungern, weil ich dann aussehe, als hätte ich Gleichgewichtsstörungen.«

Ich grinse. »Solltest du nicht eins sein mit der Erde unter deinen Füßen?«

»Offenbar ist Erdmagie der Meinung, nicht alles in meinem Leben unterstützen zu müssen.«

»So schlimm kann es doch gar nicht sein, oder? Ich meine, eigentlich dürfte es doch gar nicht schwer sein, sich die wenigen Schritte zu merken, mit denen man zu dieser Musik tanzt. Es ist schließlich nicht zu vergleichen mit dem wilden Gezappel da draußen.«

»Dann trau dich«, ermutigt er mich.

»Und was ist mit dir?«

»Zwei linke Füße, ich bleibe dabei.«

»Ich blamiere mich bestimmt nicht allein«, sage ich grinsend. »Na los, machen wir uns gemeinsam lächerlich.«

Milan zögert zuerst sichtlich, doch dann greift er nach meiner Hand und wir nähern uns den anderen. Fast augenblicklich habe ich das Gefühl, angestarrt zu werden. Als würden alle nur darauf warten, dass ich mich lächerlich mache. Oder – was wahrscheinlicher ist – dass ich irgendeinen Mist baue, über den sie sich anschließend mal wieder das Maul zerreißen können. Denn obwohl erstaunlich viele Leute scheinbar froh sind, dass ich es lebend aus Pompeji geschafft habe, gibt es genügend von denen, die nicht vor Freude deswegen in die Luft springen.

Einige wackelige Schritte später, finden Milan und ich eher schlecht als recht in den Rhythmus. Vermutlich wirken wir wie Kleinkinder, die vor zwei Minuten erst das Laufen gelernt haben. Zumindest fühle ich mich äußerst unbeholfen und in Milans Augen erkenne ich, dass es ihm nicht anders geht. Zu meiner Überraschung macht es dennoch Spaß, und mit jeder verstreichenden Sekunde kümmert es mich weniger, was andere über unsere Darbietung denken.

»Also Milan, wie lange bist du schon hier?«, frage ich, um die Situation restlos aufzulockern. »Ich habe dich nie gefragt, dabei weiß ich noch so wenig über dich und Vi.«

»Mich haben sie einige Monate vor dir geholt«, antwortet er. »Vittoria kam nur wenige Tage nach mir an. Vielleicht hatten wir deshalb gleich einen Draht zueinander. Wir waren beide neu und etwas verloren.«

»Ihr seid euch nicht ähnlich. Du redest kaum, wenn wir alle zusammen sind. Vittoria hingegen …«

»Ich war schon immer eher der stille Beobachter. Vi ist es von ihrem Job im Frisörsalon gewohnt, den Leuten ein Ohr abzukauen.«

»Und wie ist man auf euch alle aufmerksam geworden?«, frage ich interessiert.

»Eric macht ein großes Geheimnis daraus«, antwortet Milan. Ich senke den Blick, das registriert er sofort. »Er hat es dir gesagt? Wirklich?«, hakt er ungläubig nach. »Wow, okay. Cool. Na ja, ich glaube, sonst weiß es niemand. Mich fand man in dem Blumengeschäft meiner Eltern. Ich habe dort zu Beginn der Sommerferien ausgeholfen, weil ich bekanntermaßen ein Händchen für Pflanzen aller Art habe. Ich habe nicht aufgepasst und wurde dabei gesehen, wie ich eine verwelkte Blume wieder … zum Leben erweckt habe. Keine Ahnung, am nächsten Tag stand Flynn vor mir. Und bevor ich wusste, was passiert, war ich schon hier.«

»Muss anstrengend für ihn sein, immer erst mal von allen dafür gehasst zu werden, dass er sie ihren Familien entreißt«, bemerke ich.

Milan nickt zustimmend, dann fährt er fort. »Ich fand schon als Kind heraus, dass ich anders bin. Dass man mich erst mit neunzehn Jahren hergebracht hat, war pures Glück. Meine Eltern wissen, wo ich bin.« Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch. »Sie haben immer gewusst, was ich kann. Meine Eltern, so wie die kleine Schwester. Wir hielten es geheim. Sie wissen von der Akademie und dass es Außenstehenden nicht erlaubt ist, sie zu betreten. Von den Spiegeln haben sie keine Ahnung, aber zumindest glauben sie, dass ich gut aufgehoben bin.«

Das muss ein wundervolles Gefühl sein. So weit weg von Zuhause und trotzdem noch immer mit den Lieben verbunden zu sein.

»Vittorias Abgang war etwas spektakulärer«, setzt Milan mit einem breiten Grinsen an. »Der Frisörsalon, in dem sie gearbeitet hat, befand sich in einem Einkaufszentrum. Gegenüber war eine Bank. Vi wollte nur kurz Geld für die Kasse wechseln, als sie sich mitten in einem Banküberfall wiederfand. Vi hat ihn beendet und das hat keine zwei Minuten gedauert. Sie beschwor einen Sturm herauf, mitten in diesem großen Raum. Sie verwüstete alles und schmetterte die Bankräuber so fest gegen die Wand, dass sie bewusstlos liegenblieben. Alois selbst hat sie geholt. Er ist einfach durch ein Portal getreten und seelenruhig auf die Polizeibeamten zugegangen, die so viel Angst vor Vi hatten, dass sie sogar mit Waffen auf sie zielten. Dann hat er sein Hokus Pokus veranstaltet und ist mit Vittoria aus dem Einkaufszentrum spaziert, als wären er und sie nie in dieser Bank gewesen. Sie begleitete ihn freiwillig, als er ihr von diesem Ort hier erzählt hat. Na ja, sie hatte ja niemanden. Keine Familie, keinen Freund. Ihre Großmutter verstarb vor etwa zwei Jahren und danach war sie völlig allein. Das hier war ein Neustart für sie. Die Chance für eine neue Familie.«

»Was geschah denn mit ihren Eltern?«, hake ich nach.

»Autounfall, als sie sieben Jahre alt war. Sie wuchs bei ihrer Oma auf.« Milan dreht mich einmal herum und greift dann wieder nach meinen Händen. »Wir hatten alle ein eher ruhiges Leben«, setzt er hinzu. »Nur Baze, der … Er war ein Star.«

»Was?«, hake ich verwundert nach. »Wie meinst du das?«

»Bazilton war ein Spitzensportler. Collegestipendium, mehrfacher Wettkampfgewinner, ein Meisterschwimmer. Er hielt sogar diverse Weltrekorde.«

»Wie er das wohl hinbekommen hat?«, bemerke ich grinsend.

»Er war besser als sie alle. Aber wer anderen so überlegen ist, fällt auf. Man unterstellte ihm Doping. Als man ihm nichts nachweisen konnte, spekulierte die Presse und nannte es Betrug. Dadurch wurde der Zirkel auf ihn aufmerksam. Man nahm ihm alles. Sein Geld, seine Mutter. Heute erinnert sie sich nicht mehr daran, dass sie wegen ihres Sohnes mal gelebt hat wie eine Königin. Jedenfalls war es eine Meisterleistung von Alois, Baze von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Er musste immerhin die Erinnerungen von Millionen von Menschen löschen.«

Vermutlich ein Klacks für ihn, er ist ein Mächtiger.

Das Gespräch wird abrupt unterbrochen, als Vittoria und Eric an unserer Seite erscheinen. Wir stoppen unseren Tanz und mich packt plötzlich wieder das Gefühl, als hätten wir uns soeben blamiert.

»Hey, du hast sie ja von der Theke wegbekommen«, äußert Vi.

»Eigentlich war es eher andersherum«, erwidert Milan und gibt meine Hände wieder frei, um nach der seiner Freundin zu greifen.

»Was denn?«, sagt Eric. »Mit ihm tanzt du, aber mit mir nicht?«

»Vielleicht mag ich ihn lieber«, entgegne ich neckisch.

»Das glaube ich dir nicht«, sagt er sofort und schüttelt leicht den Kopf. Er tritt näher an mich heran und beugt sich zu mir. »Du bist nur eingeschüchtert von meinem Tanztalent.«

Ich grinse, lege ihm die Hand auf die Brust und klopfe sanft mit den Fingerspitzen dagegen. »Oder verschreckt von deiner schier grenzenlosen Arroganz?«

Das verleitet Eric offenbar dazu, mir noch näherzukommen. So nah, dass ich sogar in der Lage bin, meinen kompletten Unterarm auf seine Brust zu legen. »Wenn die dich in die Flucht schlagen würde, wärst du schon lange weg«, sagt er gerade so laut, dass unsere Freunde und ich ihn hören können.

Und Baze, der in diesem Moment an meiner Seite auftaucht und so amüsiert und breit grinst, dass ich ihn am liebsten dafür hauen würde. »Blödsinn, sie ist deinem Charme längst erlegen«, sagt er und versetzt mir einen kleinen Stoß, der mich endgültig in Erics Arme stolpern lässt.

Da trifft er genau ins Schwarze.

Allerdings werde ich das hier und vor den anderen mit Sicherheit nicht laut aussprechen. Eric und ich haben bisher nicht über Pompeji gesprochen, die Annäherung, den Kuss. Eine Woche ist vergangen, doch wir sind seit unserer Rückkehr keine fünf Minuten allein gewesen. Die anderen belagern uns, wann immer sie können. Als würden sie uns nie wieder von der Pelle rücken, weil sie uns fast verloren hätten.

Nun fährt Erics Hand jedoch wie von selbst an meine Hüfte und er lacht seinem besten Freund entgegen. »Wir gehen uns mal was zu trinken holen«, sagt er und deutet mit der freien Hand auf die Bar. »Gleich da drüben. In Sichtweite. Es gibt keinen Grund, uns zu folgen.« Das soll mit Sicherheit eine Anspielung darauf sein, dass es ihn ein wenig nervt, immer und überall von ihnen belagert zu werden.

Anstatt beleidigt zu reagieren, grinsen unsere Freunde nur amüsiert und lassen uns ziehen. Insbesondere der Fakt, dass sie uns nach wie vor sehen können, als wir an der Bar ankommen, stört mich. Doch Eric scheint es auszublenden. Er hebt zwei Finger, um April Mirova – Gelehrte und Hellseherin – eine Bestellung zu signalisieren. Doch die ist bereits mit zwei gefüllten Krügen auf dem Weg zu uns, als hätte sie es kommen sehen.

Eric schiebt den einen zu mir herüber, hebt seinen eigenen an und wirkt zufrieden, als er einen Schluck trinkt, während seine andere Hand wie festgewachsen an meiner Hüfte ruht. »Wollen wir gehen?«, fragt er leise.

»Du hast doch gerade erst bestellt«, sage ich verwundert.

Eric trinkt einen großen Schluck von seinem Bier, stellt den Krug zur Seite und greift dann hinter die Theke. Stolz, weil ihm sein kleiner Diebstahl gelungen ist, ohne dass man ihn wütend anschreit, er solle die Whiskeyflasche wieder zurückstellen, grinst er mich an. »Sie haben uns endlich mal nicht im Blick«, sagt er und deutet auf unsere Freunde, die so ausgelassen tanzen, dass sie sich mal nicht auf uns konzentrieren. »Das ist unsere Chance, diesen Kletten endlich mal zu entkommen.«

Er greift nach meiner Hand und zieht mich mit sich, ohne auf eine Zustimmung zu warten. Aus der Schenke hinaus, durch die leergefegten Gassen und hinein in das Waldstück, das uns von den Feldern trennt. Er wirkt erheitert, seine Stimmung ist ausgelassen. Eigentlich hat er gar nicht viel getrunken, doch das hat er offenbar vor. Wozu sonst hätte er gleich eine ganze Flasche Whiskey mitgehen lassen?

»Wohin entführst du mich dieses Mal?«, werfe ich grinsend ein und lasse mich von ihm führen. Ich könnte jeden Moment anhalten, sein Griff ist nicht fest. Doch die Aussicht, endlich mal mit ihm allein zu sein, ist zu verlockend. »Wenn du glaubst, dass ich mich vor meinem Bruder betrinke, dann–«

Eric hält abrupt inne, zieht mich schwungvoll an sich und legt mir, meine Hand noch immer in seiner, unsere Arme um den Rücken. »Ich dachte mir, wenn du mutig genug bist, gehen wir im See eine Runde schwimmen.«

Ähm …

Meint er damit, was ich denke? Wir können doch unmöglich auf dieser Insel, wo jederzeit irgendjemand vorbeikommen könnte, im See baden gehen. Und ich vermute, er meint das, was ich denke – nämlich nackt.

»Aber vermutlich hast du schon von den Wassernixen gehört, die im See leben?«, fügt Eric hinzu, weil mein Gehirn noch immer heftig arbeitet, um irgendeine brauchbare Antwort zustande zu bringen.

Bitte was?

»Wenn in diesem See etwas lebt, sollten wir vermutlich nicht da rein, oder?«, sage ich zögernd. Immerhin ist es ein ganzer, vollständiger Satz gewesen. Ich weiß nicht, was ich mir unter einer Wassernixe vorstellen soll. Die kenne ich nur aus irgendwelchen Märchengeschichten und habe sie nicht als freundliche Wesen in Erinnerung.

Eric nickt zustimmend. »Strand?«

Da würde uns zumindest niemand finden, sollten wir uns tatsächlich dazu entscheiden, die Klamotten auszuziehen.

Was? Nein! Zum Teufel, was denke ich denn da?

»Quelle?«, schlage ich stattdessen vor. Die ist nicht weit weg und so werde ich garantiert nicht in Versuchung kommen, da nackt hineinzusteigen. Und nachher im nassen Kleid zurück zu meinem Zimmer zu laufen, wird bei den milden Temperaturen nicht schlimm sein.

Ich entziehe mich Eric, um weiterzugehen, doch meine Hand gibt er nicht frei. Stattdessen setzt er die Flasche an die Lippen und trinkt einen Schluck, der schon beim Zusehen dafür sorgt, dass mir anders wird. Puren Whiskey so in sich hereinzuschütten, halte ich für keine gute Idee.

»Wieso hast du die mitgenommen?«, frage ich auf dem Weg zur heißen Quelle. »Hältst du es nüchtern nicht mehr mit mir aus?«, setze ich grinsend hinzu.

»Ich dachte, du brauchst sie vielleicht«, erwidert er und hält sie mir ebenfalls grinsend entgegen. »Nachdem ich ja nicht mal gut genug für dich bin, damit du mit mir tanzt.«

»Also wirklich, das da drin ist doch keine Musik. Jesper und ich waren mal auf einer Party, wo Lieder aus den Fünfzigerjahren liefen. Das ist Musik. Aber diese Flöten … Überhaupt hat die Welt, die wir verlassen haben, doch mehr zu bieten an Musik und Erlebnissen.«

»Und wenn ich dir verspreche, dass wir das auch machen?«, erwidert Eric.

»Was denn?«

»Urlaub?«, fragt er ins Blaue hinein. »Keine Ahnung, eben hier verschwinden und die Welt besuchen, die du vermisst. Wir könnten irgendwann mal ins Kino gehen oder einen Freizeitpark oder eine normale Party da draußen besuchen. Willst du in den Zoo? Oder nach McDonalds?«

Ich lache herzlich. »Ein Date unter normalen Menschen? Willst du das damit sagen?«

Eric gibt meine Hand frei, als wir an der heißen Quelle ankommen und ich ihm die Flasche Whiskey aus den Fingern ziehe. »Na ja, Dates hier sind langweilig«, sagt er schulterzuckend.

Meint er das etwa ernst?

Ich trinke einen Schluck und erschaudere, als ich das Brennen in meinem Körper spüre. Will Eric tatsächlich ein Date mit mir?

»Wirklich?«, frage ich nur und wende mich ihm zu.

Unser Lachen ist erloschen, die Situation ist schlagartig ernst. Weil ich mich wundere, dass er gefragt hat. Weil er mich eindringlich mustert und vermutlich irritiert ist, weil ich so überrascht bin.

»Na ja, wir haben zwar andere Dinge um die Ohren, aber hier und da sollte es möglich sein, mal zu verschwinden«, sagt er. »Klar, ein Urlaub wird nicht funktionieren. Aber möglicherweise danach. Nachdem wir unser Unheil abwenden konnten.«

Nun huscht doch wieder ein Grinsen über mein Gesicht. »Du bist ein Optimist, was?«

»Bin ich einer, weil ich damit im Prinzip sage, dass ich Zeit mit dir verbringen möchte, ohne dass es da ein höheres Ziel gibt? Nur, um mit dir zusammen zu sein?«

Eigentlich halte ich ihn nur für optimistisch, weil er davon ausgeht, dass wir diesen Krieg überleben werden.

So offen anzusprechen, was er denkt, hat mich zwar zuerst überrascht, aber jetzt löst es bloß dieses Kribbeln in meinem Bauch wieder aus. Das Gefühl, das sich dort auf gleiche Weise in der Nacht in Pompeji breitgemacht hat.

Ich stelle die Flasche neben die heiße Quelle, streife die Schuhe ab und raffe den Saum meines Kleides nach oben, damit er nicht nass wird. Dann setze ich mich an den Rand und lasse die Beine im Wasser baumeln.

»Alle Vorschläge klingen toll«, sage ich schließlich. »Wobei mir Fast Food wohl am meisten fehlt«, füge ich hinzu und lache daraufhin.

»Habe ich das 'Ja, ich würde gerne mal mit dir ausgehen' überhört oder kommt das noch?«, fragt Eric amüsiert.

»Hängt davon ab, ob du mich nicht doch noch mit deiner Arroganz in die Flucht schlägst«, necke ich ihn und sehe im selben Moment, wie er in Boxershorts dasteht, sich das Hemd über den Kopf zieht und es neben sich fallenlässt.

Er springt mit Anlauf in die heiße Quelle und als er wieder auftaucht, die Haare strubbelig, kommt er auf mich zu und legt die Hände neben mir ab. »Also lag Baze falsch und du bist meinem Charme gar nicht verfallen?«

»Dieser rauen und abweisenden Panzerung, die du zu deinem Schutz um dich herum errichtet hast? Der nicht.«

Dem Menschen dahinter allerdings.

Und diesem Oberkörper erst. Mir fällt in Wahrheit kein Grund ein, wieso ich nicht zu ihm ins Wasser steigen sollte.

»Dreh dich um«, sage ich entschieden und unterbreche Eric, der Luft geholt hat, um etwas zu seiner Verteidigung zu erwidern. Ich stehe auf und warte darauf, dass er meiner Aufforderung nachkommt.

Eric grinst und wendet sich ab.

Wäre etwas, das vernünftiger Unterwäsche ähnlich ist, zu viel verlangt auf dieser verfluchten Insel?

Ich würde mir direkt etwas weniger komisch vorkommen, als ich – mit dem mittelalterlichen Stoff-BH und einem Höschen bekleidet - in die heiße Quelle steige und gleich bis zum Kinn darin verschwinde, falls doch jemand entscheiden sollte, um diese Uhrzeit in unserer Nähe spazieren zu gehen.

»Nur fürs Verständnis«, spricht Eric mich an, brav in eine andere Richtung blickend. »Hast du jetzt weniger an als neulich am Strand? Weil sonst verstehe ich ehrlich gesagt nicht–«

Ich greife ins Wasser und spritze es ihm schwungvoll entgegen. Daraufhin dreht er sich um und lacht. »Das ist nicht dasselbe«, ermahne ich ihn.

»Keine Ahnung, ich müsste es sehen, um das beurteilen zu können«, bemerkt er schmunzelnd. Mit einem einzigen Schwimmzug – weil die Quelle gerade so groß ist wie ein Whirlpool – erreicht er mich und wirkt amüsiert, weil ich nur so weit auftauche, dass meine Schultern aus dem Wasser ragen.

Ich versetze ihm einen kleinen, ermahnenden Klaps gegen den Arm. »Das hättest du gerne, was?«

»Ja, ich will dich ansehen«, antwortet er direkt. »Ja, ich möchte Zeit mit dir verbringen.« Er kommt mir näher, drängt mich mit dem Rücken an den Rand, auf dem ich noch zuvor gesessen habe. Sein Gesicht schwebt dicht vor meinem, unsere Nasenspitzen berühren sich. »Ja, ich möchte mit dir irgendwann hier raus und alles unternehmen, wozu uns der Sinn steht.« Erics Hände packen meine Taille mit Nachdruck. »Siehst du, wenn man dieses kleine Wörtchen ausspricht, geht die Welt gar nicht unter«, setzt er grinsend hinzu. »Also … Was sagst du?«

Ich weiß nicht, wozu ich zustimme, wenn ich es ausspreche.

Zu einem Date?

Ja!

Zu einem Kuss?

Ja!

Zu ihm?

Als sich unsere Lippen sanft berühren, merke ich, dass ich die Kontrolle über meinen eigenen Körper verloren habe. Die restliche Distanz zwischen uns zu überwinden und ihn zu küssen, habe ich nicht bewusst entschieden. Doch das Kribbeln in mir wirkt so einnehmend, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann und mich diesem Moment hingebe.

»Ja«, flüstere ich das eine Wort, das tausendfach in meinem Kopf widerhallt, und das alles andere unwichtig erscheinen lässt.

Erics zieht mich an sich und erwidert meinen zögerlichen Kuss nun ungeduldiger.

Die Sorge, dass uns irgendjemand sehen könnte, ist vergessen. Ich schlinge die Arme um seinen Hals und gebe mich unserem leidenschaftlichen Kuss hin. Da ist ein Gefühl in mir, das durch das Kribbeln an die Oberfläche dringt und mich aufleben lässt. Ein Gefühl, an das ich mich kaum erinnern kann, so lange muss es her sein. Doch während ich mich in Erics Armen fallenlasse, wird es mir deutlich bewusst.

Ich bin endlich wieder glücklich.
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Die Tür fällt hinter mir ins Schloss und ich laufe gemütlich den Flur entlang. Eigentlich habe ich keine große Lust, heute den ganzen Nachmittag in der Schneiderei zu arbeiten. Ich habe nicht gut – beziehungsweise nur wenig – geschlafen, weil Eric und ich erst spät zur Akademie zurückgekehrt sind. Ich möchte bloß wieder zurück in mein Bett.

Dass es die bessere Entscheidung gewesen wäre, dortzubleiben, begreife ich, als ich um die nächste Ecke biege und Rebecca Parrish anrempele. Sofort merke ich an der Art und Weise, wie sie mich ansieht, dass dieser Zusammenstoß kein Zufall gewesen ist. Bei ihr stehen Arthur Whitman und Tammin Natas.

»Sieh an, wen haben wir denn hier?«, sagt Rebecca in diesem Augenblick.

»Wie immer eine Freude, euch zu sehen«, erwidere ich nur sarkastisch und will an ihr vorbei. Sie und Arthur schieben sich mir in den Weg und hindern mich daran, weiterzugehen. »Ich muss zur Arbeit, verschieben wir das«, sage ich knapp.

Rebeccas Augen blitzen feurig. »Was denn? Heute nicht auf Streit aus? Beim letzten Mal hattest du kein Problem damit, dich mit mir anzulegen.«

»Im Vergleich zu dir bringe ich wenigstens keine Babysitter zum Streit mit.«

Ich kann kämpfen. Jesper hat es mich gelehrt, aber gegen die Überzahl komme ich nicht an. Sie sind zu dritt, ich bin allein, daher möchte ich nur ungern, dass diese Sache hier eskaliert.

Arthur drängt mich an die Wand. Ich weiche zurück und versuche, mich friedlich zu zeigen. Vielleicht spielen sie sich nur ein wenig auf und lassen mich in Ruhe, wenn sie merken, dass ich nicht darauf einsteige.

»Was hat es gekostet, damit du in Pompeji nicht draufgehst, he?«, kommt es von Tammin. »Wieso bist du nicht weggeblieben und hast den Dingen ihren Lauf gelassen? Niemand will dich hier.«

Arthur stößt mich im selben Moment mittels seiner Luftmagie gegen die steinige Wand. Gleich danach drängt er sich vor mich und greift mit der Hand an meinen Hals.

Ich hebe den Arm, will ihn von mir stoßen, doch Rebecca greift danach und ein heftiger Schmerz durchfährt mich. Ich stoße einen gequälten Laut aus, als ich registriere, dass sie ebenfalls ihre Magie wirkt und mir die Haut verbrennt.

Ich winde mich, will mich befreien, doch Arthur hält mich fest. Tammin steht hinter ihm, sieht nur zu und unternimmt nichts. Sie ist nur eine Mitläuferin, die sich von dem Hass der anderen blenden lässt.

Mein Rücken tut von dem Aufprall weh, doch es drängt sich mir nur ein Gedanke in den Vordergrund. »Ihr wart das, oder?«, bringe ich die Worte heraus. »Ihr habt den Spiegel zerschlagen.«

»Sei nicht dumm«, zischt Rebecca. »Als hätte ich Eric diesem Schicksal ausgesetzt. Nein, wir sind das nicht gewesen. Aber anscheinend sind wir nicht die Einzigen, die dich unbedingt loswerden wollen.«

»Warum–«

Unvermittelt lässt Arthur meinen Hals los, holt mit der Faust aus und rammt sie mir in den Magen. Ich krümme mich und will ihn von mir stoßen, doch er ist stark. Rebecca krallt sich außerdem in meinen Arm, um mir in wiederkehrenden Abständen die Haut zu versengen.

Die Wandlung!

Ich schüttele den Kopf, nur für mich selbst.

Ich darf sie nicht wandeln.

Ein weiterer Schlag trifft mich in die Seite.

Nein!

Ich spüre die Hitze, die sich den Weg an die Oberfläche bahnt, kann sie nur schwer zurückhalten. Anstatt mich zur Wehr zu setzen, presse ich die Hände zu Fäusten zusammen und halte sie dicht an meinen Körper. Auf keinen Fall darf ich jetzt einen von ihnen berühren.

»Hört auf!«, flehe ich deutlich. »Rebecca, lass los. Bitte, ich kann nicht-« Der nächste Schlag in meinen Unterleib bringt mich zum Schweigen. Stattdessen stoße ich ein dumpfes Geräusch aus, das in einem Röcheln endet, während ich im selben Moment versuche, nach Luft zu schnappen.

Arthur reißt mich herum und stößt mich zu Boden, gleich danach ereilt mich ein Tritt in die Seite und ich stöhne laut auf vor Schmerz.

Ich kann ein Wimmern nicht unterdrücken, presse die Stirn auf den Boden und versuche, die Hitze aus meinem Körper zu verbannen. Wenn ich einen von ihnen wandle, wird mir das keiner verzeihen. Ich selbst könnte das nicht. So viele Leute hier vertrauen mir, und ich will niemanden mehr enttäuschen.

»So vertreiben sich die liebenswertesten Elementare der Insel die Zeit, anstatt zu arbeiten?«, höre ich eine mir unbekannte Stimme, das Gesicht in Richtung Boden gesenkt, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich einen weiteren Tritt erwarten kann.

Doch wie es scheint, lassen die Elementare endlich von mir ab und wenden sich stattdessen dem Kerl zu, der sie unterbrochen hat. »Hältst du es für klug, dich in diese Angelegenheit einzumischen? Man könnte reden und spekulieren, warum du der Raväis hilfst«, sagt Arthur mit einem missbilligenden Unterton.

»Und ist es klug, sich jemandem wie mir in den Weg zu stellen?«

»Verschwinde, Brett«, faucht Rebecca.

Brett Bridges, der Umbra?

»Ich bin neugierig, ob du dich traust, mich zu zwingen«, erwidert der provokant.

»Muss ich das denn? Wird hier ein Bund geschlossen, der nicht mehr existieren sollte?« Anscheinend will Rebecca ihn darauf aufmerksam machen, dass niemand es gutheißen würde, wenn ein Umbra sich so offensichtlich für eine Raväis einsetzt. Und das nach so vielen Jahren.

»Du feurige Abscheulichkeit eines Weisen …«, sagt Brett leise und deutlich hörbar angespannt. »Denkst du denn, dass dieser Bund jemals erloschen ist? Du bist offenbar wild darauf, es am eigenen Leib herauszufinden.«

Ich sehe im Augenwinkel Rebeccas Schuhe. Sie weicht zurück. Als ich den Kopf hebe, zerrt sie an Arthurs Arm, der nach wie vor streitsüchtig wirkt. Doch auch Tammin drängt ihre Freunde dazu, zu gehen. Sie ist sichtlich beeindruckt von Bretts Auftreten, der Standhaftigkeit und vor allem von seiner Drohung.

Zu meiner Erleichterung verschwinden sie endlich und lassen mich wie ein Häufchen Elend liegen. Ein Teil von mir möchte aufstehen, davonlaufen und sich im Zimmer verkriechen. Ein anderer hat Angst davor, sich zu bewegen, weil ich nicht weiß, welchen Schaden Arthurs Tritte angerichtet haben. Mein kompletter Bauch- und Brustbereich tut weh und ich kämpfe gegen den Schmerz an, damit er mich nicht übermannt. Nicht hier und jetzt. Nicht vor Brett Bridges. Der kommt näher. Ich sehe im Augenwinkel, dass er mir die Hand reicht, doch ich mustere sie nur kritisch.

»Ich habe dir den Arsch gerettet, da werde ich dich kaum umbringen, wenn du mich berührst«, sagt er bloß auf eine so lockere Art, dass ich mir nicht sicher bin, was ich davon halten soll.

Scheiße, mir tut alles weh.

»Das hätte ich allein geschafft«, sage ich und wage es, mich zu bewegen. Langsam und vorsichtig richte ich mich auf.

»Darüber hätten sich bestimmt alle gefreut«, entgegnet er. »Wie viele Wandlungen gehen schon auf dein Konto?«

»Und wie viele Tode auf deines?«, erwidere ich brüsk.

Brett starrt mich einen Moment lang nur an, dann lächelt er. »Touché«, betont er anerkennend. »Jo Bennett … Ich habe mich gefragt, wie wir das erste Mal aufeinandertreffen würden. Also dass es so passiert, hätte ich nicht gedacht.«

»Ach nein? Wo ich doch so beliebt bin …«

»Mich mag auch niemand«, sagt er schulterzuckend.

»Du bist der wandelnde Tod«, sage ich und muss mir selbst eingestehen, dass ich anstelle der anderen ebenfalls nicht unbedingt seine Nähe suchen würde.

»Ach nein«, wehrt er mit einer Handbewegung ab. »Ich kam schon als kleiner Junge her, daran haben sie sich gewöhnt. Mein grenzenloser Charme jagt sie am Ende alle in die Flucht.«

Ein kleiner Teil von mir versteht das sogar. Für meinen Geschmack ist er mir etwas zu forsch.

»Du hättest sie wandeln können«, sagt Brett. »Hoffentlich bist du da draußen nicht so unentschlossen.«

»Hat man dir etwa beigebracht, deinen Fluch leichtfertig einzusetzen?«

»Seit zweitausend Jahren sind wir für die nur ein Fußabtreter. Eine Waffe, die man steuern kann. Das hoffen sie zumindest. Möchtest du dich dem Willen anderer beugen?«

»Du offenbar nicht.«

»Nein.« Ein verschmitztes Grinsen zeichnet sein Gesicht. »Ich nutze diese Gabe nicht leichtfertig, aber ich bin bereit, sie einzusetzen, um meine Freiheit zu erhalten. Ich entscheide. Zu jeder Zeit. Alles.«

»Und deswegen mag dich keiner«, stelle ich fest. »Solche Aussagen von einem Umbra lassen bestimmt niemanden gut schlafen.«

»Sie wollen uns hier nicht, Jo. Du kannst tun, was sie verlangen, aber das ändert nichts an der Art, wie sie dich ansehen. Das wird es niemals.«

Ich spüre, wie der Boden unter meinen Füßen erzittert, und sehe im selben Moment Tombard Brok um die Ecke biegen. »Man mag dich genau wegen dieser Gedanken nicht«, äußert er sofort und starrt Brett eindringlich an. »Und weil du ein Arschloch bist. Vergleiche dich nicht mit Jo, sie hat Freunde. Du wirst niemals welche haben.«

»Du auch nicht, Tom«, erwidert Brett beinahe freundlich. »Und irgendwann werden wir drei einsehen müssen, dass außer den hier Anwesenden niemand jemals unser Freund sein wird.«

Der Teufelsstein macht einige polternde Schritte auf den Umbra zu und baut sich mit drohender Statur vor ihm auf. »Sag nicht solche Dinge«, ermahnt er ihn finster. »Du bringst uns in Schwierigkeiten. Wir sollten nicht mal zusammen hier gesehen werden.«

»Dafür ist es zu spät«, ertönt die dunkle und raue Stimme von Lelant Palmer.

Jetzt stecken wir in der Klemme.

»Was für eine unkluge Zusammenkunft«, bemerkt das Mitglied des Zirkels, als es sich uns nähert, jeden Einzelnen von uns abwechselnd fest im Blick. »Was führt uns denn alle her?«

Der Umbra stößt einen abschätzigen Laut aus. »Keine Ahnung, was Sie hier verloren haben, aber ich habe nur getan, was mal jemand tun musste. Macht leider sonst keiner.« Mit dieser respektlosen Antwort wendet sich Brett ab und lässt uns stehen.

Kein Wunder, dass ihn niemand leiden kann.

»Tombard«, spricht Mr Palmer ihn an, um ihm zu signalisieren, dass auch er sich entfernen kann.

Doch der Teufelsstein steht da und sein Blick klebt an meinem Arm, weil ihm offenbar die Brandwunde daran aufgefallen ist.

Schnell verstecke ich sie hinter meinem Rücken. »Bis dann, Tom«, sage ich, um ihn anzutreiben, damit er sich keinen Ärger meinetwegen einhandelt. Im Vergleich zu Brett ist er mir tatsächlich sympathisch, obwohl er der brummigste Mensch ist, den ich kenne.

Als er dann in der Ferne auf dem Gang verschwindet, kommt Mr Palmer gleich auf mich zu und greift unwirsch nach dem Handgelenk des Armes, den ich hinter meinem Rücken verstecke. »Sie sind verletzt worden?«, fragt er brüsk.

»Als wüssten Sie nicht längst, dass mein Leben hier nicht immer leicht ist«, sage ich nur leise.

»Wer ist das gewesen?«

»Interessiert Sie das wirklich? Denn die Antwort wird Ihnen vermutlich nicht gefallen, da Sie der Person beigebracht haben, wie man anderen so etwas antut.«

»Ich behalte alle meine Schäfchen im Auge, Ms Bennett, und ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sie sind eines davon. Ein nicht gerade Unbedeutendes noch dazu.«

»Wieso? Weil ich eine Wandlerin bin?«

»Ein Fakt, der sich nun mal nicht leugnen lässt«, sagt er. »Das bringt Ihnen zumindest das Interesse aller anderen ein. Mein Persönliches haben Sie, weil Sie Erics Partnerin sind.«

»Und deshalb wollen Sie mich mögen, oder wie soll ich das verstehen?«

»Nun, man muss ja nicht gleich sprinten, nur weil man laufen gelernt hat, nicht wahr? Seien Sie sich allerdings sicher, dass das hier …«, er deutet auf meinen Arm, »… nie wieder passieren wird, und dass die Täterin mit Konsequenzen rechnen darf. Ich behalte Sie außerdem fortan besser im Auge, Ms Bennett.«

»Sie tun alles, um Eric glücklich zu machen, was?«, erwidere ich und versuche, es möglichst witzig klingen zu lassen, obwohl es nur meine Verwunderung zum Ausdruck bringen soll. Eric ist der einzige Grund, wieso Palmer beschlossen hat, nett zu mir zu sein. Oder sowas Ähnliches.

Er setzt zwar ein Lächeln auf, doch es ist so kalt, dass ich mir sicher bin, dass er mich nicht komisch findet. »Ihre Gesundheit zu wahren, hat bei mir eine hohe Priorität – aus verschiedenen Gründen – und auf Ihren Umgang zu achten, ab sofort auch.«

Ich weiß, dass er Erics Mentor ist und ihm einiges bedeutet. Aber wirklich, ich verstehe den Grund dafür nicht. Mir ist der Kerl schlicht und einfach unheimlich. Jedes Wort aus seinem Mund klingt für mich wie eine Warnung.

Doch das ist nur eine weitere Sache an diesem Tag, die mich glauben lässt, dass ich niemals ein vollwertiges Mitglied der Weisen sein werde, solange es Menschen wie Rebecca und Arthur gibt.
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Beim Abendessen dringt mir das übliche, laute Geschwätz anderer in die Ohren, gepaart mit dem Kratzen von Besteck auf Tellern. Vermutlich verdiene ich einen Orden dafür, dass ich mich trotz meiner heftigen Schmerzen am ganzen Körper hergeschleppt habe. Doch einerseits hätte man es gemerkt, wäre ich weggeblieben, und man hätte Fragen gestellt. Andererseits wollte ich den Elementaren nicht die Genugtuung geben, mich vertrieben zu haben.

Immer wieder wandert mein Blick hoch zur Tribüne, auf der die Zirkelmitglieder an einer langen Tafel sitzen und ihr Essen zu sich nehmen. Links Jonathan Ayres, mit seiner dunkelblauen Robe, der Glatze und dem kantigen Gesicht. Tiefe Falten machen es aus, denn er muss meiner Ansicht nach schon alt sein. Neben ihm sitzt Alaric, mit seiner silbergrauen Robe und dem wuscheligen, kastanienbraunen Haar. Mit ihm endet in der Reihe meine Sympathie, denn neben ihm – in vornehmer und erhabener Haltung – nippt Alois an seinem Becher. Die goldene Robe und das schneeweiße Haar lassen ihn wie einen liebevollen Großvater erscheinen. Doch ich weiß es inzwischen besser. Mag sein, dass er nur das Wohl der Weisen im Sinn hat, aber ich kann diesen Kerl nicht ausstehen. Ebenso wie den Mann, der rechts von ihm sitzt. Lelant Palmer. Der strenge Gesichtsausdruck, eingerahmt von pechschwarzem Haar und einem Vollbart. Die dunkelrote Robe, das feurige Flackern in seinen Augen, das ich von meinem Platz aus erkennen kann. Dieser Mann ist gefährlich, ganz sicher. Und er ist kein guter Mensch, da kann Eric ihn noch so sehr mögen.

Mein Blick gleitet wie von selbst zu meinem Partner hinüber. Zusammen mit Milan, Vittoria und Baze sitzt er da. Mit dem Essen scheint er fertig zu sein und lauscht einer Geschichte, die Baze zum Besten gibt, und die seine Freunde zu amüsieren scheint. Dann erhasche ich seinen Blick und ein kleines Lächeln huscht über sein Gesicht. Obwohl ich in absolut keiner guten Stimmung bin, erwidere ich es, weil ich automatisch an den vergangenen Abend denken muss.

»Lass das«, ertönt Melissas leise aber mahnende Stimme. »Hör auf zu denken.«

Ich reiße mich von Eric los und versuche schon, Worte für meine Verteidigung zu finden, als mir der missbilligende Blick von Colin auffällt, der offenbar selbst zu Eric hinübergesehen hat.

»Schreib mir nicht vor, was ich denke«, erwidert er und sein Blick spiegelt sich in der Stimme wider.

Na, was ein Glück, dass Melissa sich nicht auf meine Gedanken konzentriert hat.

»Es nervt mich, ständig Teil eures Chaos zu sein«, flüstert unsere Freundin genervt. »Du hast Mist gebaut und regst dich darüber auf, dass Eric ein einziges Mal alles richtig zu machen scheint. Selbst schuld, würde ich sagen.«

Was ist hier los? Verwundert blicke ich sie an, weil sie das erste Mal in dieser Sache so deutlich auf meiner Seite ist. Und somit sogar auf Erics.

»Ich habe nichts gemacht«, verteidigt Colin sich.

»Du hast ihr gedroht.«

»Habe ich nicht, hat sie das etwa behauptet?« Er funkelt mich direkt wütend an.

»Nein, das habe ich nicht«, sage ich knapp und möglichst tonlos, weil ich ehrlich gesagt keine Lust habe, heute Teil ihres Chaos zu sein.

»Das muss sie nicht, du Idiot, denn ich kann in deinen Gedanken erkennen, dass du es bereust«, faucht Melissa noch immer sehr leise. »Und weißt du was? Das solltest du. Wir sind Freunde, ein Team. Wir müssen zusammenhalten bei dem ganzen Mist, auf den wir da zusteuern. Aber du nimmst Jo etwas übel. Ich erkenne nicht, was das ist, aber offenbar hat es ihr die Augen geöffnet. Sie weiß jetzt, dass ihr beide nicht füreinander gemacht seid. Du weißt das auch, Colin. Tief in dir hast du das längst ebenfalls begriffen, sonst hättest du nicht– Ach verdammt, hör endlich auf, Eric mit jedem deiner Gedanken zu verteufeln, nur weil-«

»Seit wann nimmst du ihn bitte in Schutz, he? Du kannst ihn doch noch weniger leiden, als ich«, fällt Colin ihr ins Wort.

Melissa wirkt für einen kurzen Moment unsicher. »Ich mag ihn nicht, ja. Aber ich habe nachgedacht. Zum Frieden für uns alle und in Rücksicht auf die Freundschaft mit Jo, bin ich bereit, das nochmal zu überdenken und ihm eine zweite Chance einzuräumen. Irgendwie. Irgendwann.«

»Wirklich?«, entfährt es mir überrascht.

Melissa wendet sich mir zu. »Du scheinst etwas an ihm gefunden zu haben, das dich völlig von ihm überzeugt. Ich möchte auf dein Bauchgefühl vertrauen und meinen Groll hintenanstellen.«

Ich nicke bloß langsam und eine Spur ungläubig. Beide sehen wir dann zu Colin, doch der schüttelt den Kopf. »Verrate mir doch, Jo, hast du ihm denn schon die Wahrheit gesagt? Kennt er dein Geheimnis? Weiß irgendwer davon?«, fragt er so laut, dass ich keinen Zweifel habe, dass genügend Leute es hören.

»Sei still«, ermahne ich ihn durch zusammengepresste Zähne.

»Ich bin der Buhmann, weil ich deine Entscheidung nicht gutheißen kann. Aber weißt du was? Das ist eine Sache, die dein treuer Partner ebenfalls schlimm finden wird, ganz sicher. Vielleicht sollte ich es ihm sagen, damit du merkst, dass ich kein Teufel bin, nur weil ich dich infrage stelle.«

»Wag es nicht«, grummele ich.

»Sonst was?«

»Bring mich nicht in Versuchung, deine Drohung an mich zu erwidern. Zwing mich nicht dazu.«

»Warum? Weil du mich aufhalten würdest, egal wie hoch der Preis ist, und das, ohne mit der Wimper zu zucken?«, erwidert er provokant. »Ich weiß, dass du dich fürchtest, Jo. Du bist sauer auf mich, weil ich meine Gedanken ausgesprochen habe, aber du hast längst begriffen, dass sie nicht an den Haaren herbeigezogen sind, nicht wahr? Du weißt, dass ich recht haben könnte. Und das macht dir Angst.«

»Ich war in Pompeji und wäre fast draufgegangen. Dort hatte ich Angst. Aber glaub mir, Colin, du bist der letzte Mensch auf Erden, der in der Lage ist, mich das Fürchten zu lehren. Wir beide wissen, dass du viel zu viel Angst vor mir hast, als dass du jemals deine Drohung wahrmachen würdest. Das kannst du gerne bestreiten, aber das weckt in mir nur den Verdacht, dass du vielleicht doch derjenige gewesen bist, der meinen Spiegel zerschlagen hat.«

Colin schüttelt entschieden den Kopf. »Das hätte ich nie getan.«

Ich zucke mit den Schultern. »Heute nicht. Aber wer weiß schon, wie du darüber eines Tages denken wirst. Seitdem wir streiten, traust du dich ja nicht mal auf einen Meter in meine Nähe.«

Blitzschnell beugt Colin sich über den Tisch und legt die Hand auf meinen Unterarm. Im selben Moment entfährt mir ein unkontrollierter Schmerzenslaut. Ich entziehe mich ihm mit einem Ruck und beiße die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien.

Irritiert blickt Colin mich an. »Ich wollte dir nur zeigen, dass ich keine Angst habe, dir nahe zu sein …«, sagt er verunsichert. Dann scheint ihm offenbar klarzuwerden, dass seine Berührung mir nicht hätte wehtun können, und er greift erneut nach meiner Hand.

Als hätte er sich mit Melissa abgesprochen – oder vermutlich hat sie seine Gedanken sofort erkannt – greift diese an den langen Ärmel meines Kleides und zieht ihn hoch. Erneut entfährt mir ein schmerzverzerrter Laut. »Was zum Teufel ist das?«, flüstert sie fassungslos, als ihr Blick auf den eingebrannten Handabdruck auf meinem Arm fällt.

»War das etwa Eric?« Colin sieht erzürnt durch die Halle.

»Nein!«, beteuere ich energisch. Dennoch ist es nicht mehr als ein Flüstern.

»Nein, das war nicht Eric«, setzt Melissa missmutig hinzu. Sie steht auf, sieht sich um und läuft dann los.

Ich weiß sofort, in wessen Richtung sie geht, doch Colin, sowie Jesper, Rae und Flynn, die etwas weiter entfernt sitzen, starren ihr neugierig hinterher. Erst am Tisch der Elementare bleibt sie stehen, und ich höre ihre wütende Stimme so deutlich, dass man meinen könnte, sie säße noch immer neben mir.

»Steh auf!«

»Melissa, was kann ich für dich tun?«, erwidert Rebecca und erhebt sich, um mit meiner Freundin auf Augenhöhe zu sein.

Anstatt ihr zu antworten, holt Melissa aus und verpasst ihr eine so heftige Ohrfeige, dass Rebeccas Kopf zur Seite fliegt und sie Mühe hat, sich abzufangen und nicht umzufallen.

Fast augenblicklich erheben sich zwei weitere Personen. Rae, die sich in die Gestalt eines Pumas verwandelt und lossprintet. Und Arthur, der für seine Freundin einstehen will, indem er wütend einen Schritt auf Melissa zumacht. Bevor er sich ihr nähern kann, springt Rae dazwischen und faucht ihn an. Er weicht erschrocken zurück.

»Du verdammtes Miststück, ich mach dich fertig!«, brüllt Melissa durch die ganze Halle, während Rae versucht, sie mit ihrem Hinterteil zurückzudrängen.

Nur den Bruchteil einer Sekunde später wirkt es, als würden Melissa, Rae, Rebecca und Arthur von einer unsichtbaren Macht gepackt. Sie erheben sich in die Lüfte, gleiten durch die Halle und landen alle nebeneinander an der Wand, in etwa zwei Metern Höhe.

Ein Raunen geht durch die Menge, als Alois sich von seinem Stuhl erhebt. Ich sehe automatisch zu ihm hinüber und merke, dass Alaric offenbar seine Magie einsetzt, um die Streitenden in Schach zu halten.

»Solch ein Verhalten dulde ich nicht auf meiner Insel!«, ertönt die laute und strenge Stimme des Zirkelvorstands. »Zwingt mich nicht, euch eine Auszeit aufzuerlegen!«

Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll, doch im selben Moment erhebt sich Mr Palmer und flüstert Alois etwas ins Ohr. Dessen Augen weiten sich. Zuerst vor Überraschung, dann vor Entsetzen und am Ende finde ich dort nur noch einen wütenden Ausdruck.

»Mir wurde soeben zugetragen, wie es zu diesem misslichen Umstand gekommen ist«, sagt er schließlich. »Gewalttätiges Verhalten wird auf dieser Insel nicht geduldet. Jeder von uns hat eine Verantwortung seiner Gabe gegenüber. Wird sie missbraucht, um einem anderen Weisen Schaden zuzufügen, so zieht das Konsequenzen nach sich. Alaric, gib Ms Mayrs und Ms Carpenter frei.« Ich sehe, wie Melissa und Rae im selben Moment zurück auf den Boden sinken. »Unverzüglich auf eure Zimmer, meine Damen. Keine Umwege.«

Die beiden denken nicht mal daran, zu protestieren. Gemeinsam eilen sie aus der Halle, gefolgt von den Blicken aller Anwesenden.

»Was Ms Parrish und Mr Whitman angeht, so finde ich, sollten sie die Gelegenheit bekommen, bei einer einwöchigen Auszeit über ihr Verhalten nachzudenken«, fährt Alois mit wütendem Tonfall fort und erntet dafür ein erstauntes Raunen der Menge. »Hier herrscht eine Null-Toleranzgrenze für Gewalt. Kommt mir je wieder ein Vorfall zu Ohren, bei dem ein Weise einen anderen vorsätzlich verletzt, so erfolgt eine Spiegelung.«

Erschrockene Laute füllen die Halle. Alois sinkt auf seinen Platz und ich könnte schwören, dass er für einen winzigen Moment zu mir herübersieht. Alaric lässt Rebecca und Arthur sinken, als sie auch schon von mir unbekannten Weisen gepackt und abgeführt werden.

Fassungslos und ratlos sehe ich zu Jesper. Ich habe keine Ahnung, was hier eben passiert ist und was den Elementaren jetzt bevorsteht.

Er rutscht näher heran, senkt den Blick und flüstert die Worte gerade so laut, dass Colin und ich ihn hören können. »Als man Freddie unter Arrest stellte, steckte man sie in den Katakomben in eine Zelle. Eigentlich ist es ein Verlies für Gefangene, aber wann taucht hier mal jemand auf, den wir dort einsperren sollten? Also ging der Zirkel vor vielen Jahren dazu über, sie für … Hausarrest zu nutzen.«

»Sie werden jetzt für eine Woche dort eingesperrt?«, hake ich nach.

Jesper nickt.

Na prima, danach werden sie mich bestimmt noch mehr hassen.

»Eine Spiegelung hat es hier noch nie gegeben, weil sich spätestens nach einer Auszeit alle an die Regeln halten«, fährt Jesper leise fort. »Aber wenn der Zirkel zu dem Entschluss kommt, dass jemand nicht länger auf der Insel verbleiben kann, dann schickt man ihn durch die Spiegel. In eine schlimme Zeit, an einen noch fieseren Ort. Ohne Zauber.«

»Ein One Way Ticket an die Front eines Krieges? In die Twin Towers am 11. September?«, wirft Colin missmutig ein. Er scheint nicht viel von dieser Strafe zu halten.

Da bin ich mal seiner Meinung. Eine Spiegelung kommt einem Todesurteil gleich. Man will sich nicht selbst die Hände schmutzig machen, also setzt man die Verbannten auf die Todesliste eines anderen.

Und mich beschleicht die Frage, wer eigentlich entschieden hat, dass wir die Guten sind.

Kapitel

3
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Ich verschwinde nach dem Abendessen so schnell aus der Halle, dass niemand dazu kommt, mich aufzuhalten. Jesper versucht es nicht. Er kennt mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich nach einschneidenden Vorfällen erst mal etwas Zeit für mich brauche.

Um aber sicherzugehen, dass niemand meiner sonstigen Freunde mich findet, laufe ich an Tims Grab vorbei, ohne ihm lange Beachtung zu schenken. Auch die Quelle passiere ich und komme erst einige Dutzend Meter weiter zur Ruhe, als ich mich im Schneidersitz am Rand des Sees in die Wiese sinken lasse und entspannt durchatme.

Es wird niemals aufhören.

Dieses verdammte Gefühl, woanders besser dran zu sein. Gestern bin ich der glücklichste Mensch der Welt gewesen. Doch heute würden mir Erics sanfte Berührungen wehtun, weil es immer jene geben wird, die mich verteufeln. Manchmal frage ich mich, wieso er es nicht ebenfalls tut. Von Anfang an ist er auf meiner Seite gewesen, nichts hat ihn je vertrieben.

Ein Räuspern schreckt mich auf. Ich werfe einen Blick über die Schulter. Von allen Menschen, die ich erwartet hätte, gehört Milan nicht dazu.

»Du willst allein sein«, sagt er sofort mit einem kleinen Lächeln. »Und ich wünschte, ich könnte heute der Mensch sein, der darauf Rücksicht nimmt. Aber manchmal sollten wir uns nicht zurückziehen, sondern jemanden an der Seite haben, mit dem wir über alles reden können.«

»Das ist lieb von dir, aber–«

»Jo, glaub mir …«, unterbricht er mich sanft, »… ich bin einer der wenigen Menschen, vor denen du kein Geheimnis hast.«

Es ist optimistisch, davon auszugehen. Doch ich wundere mich nach wie vor darüber, dass er mir gefolgt ist, um für mich da zu sein. Dennoch signalisiere ich ihm, dass er sich zu mir setzen kann, dann schweige ich und sehe hinaus auf den See.

»Du bist ein einsamer Mensch«, sagt Milan ohne Umschweife, als er neben mir Platz nimmt. »Und Geheimnisse werden dich das immer spüren lassen. Du solltest vermutlich aufhören, den Menschen, die dir nahestehen, wichtige Dinge zu verheimlichen.«

»Redest du von dir?«, frage ich verwundert.

»Ich finde dich in Ordnung, Jo, aber enge Freunde sind wir noch nicht«, erwidert er. »Ich bin nicht die Art Mensch, die zur rechten Zeit tröstende Worte findet. Und ich fürchte, sie fallen mir auch jetzt nicht ein, obwohl ich dringend etwas ansprechen muss. Deshalb verzeih mir bitte, dass ich mit der Tür ins Haus falle …« Er wendet sich mir zu. Obwohl er stets eine Frohnatur ist, mit seinem freundlichen Ausdruck in den Augen, wirkt er äußerst ernst. »Bevor du mit Eric nach Pompeji gereist bist, hattest du einen Streit mit Colin, den ich unfreiwillig mitbekommen habe. Und seitdem reime ich mir Dinge zusammen und überlege, worüber ihr da gestritten habt. Ich wünsche mir, dass ich es nicht richtig verstanden habe, aber am Ende komme ich immer wieder zur selben Erkenntnis.« Er hält inne und es scheint so, als würde er mir die Gelegenheit geben wollen, es ihm zu gestehen.

Ich erinnere mich gut an den Streit und an die Dinge, die wir gesagt haben. Es macht keinen Sinn, sich jetzt herauszuwinden. Milan ist kein dummer Mensch. Er weiß, dass ich etwas verberge.

»Die Verräterin aus den Reihen der Raväis, die im Ersten Krieg den Weisen zum Sieg verhalf, hat überlebt«, sage ich leise. »Als wir nach Avalon gereist sind, hat mir einer der Druiden die Wahrheit erzählt. Keine Ahnung, warum. Vielleicht wollte er, dass ich es weiß, weil ich …« Ich halte inne und atme tief durch. »Ihr Name war Neva. Nach dem Krieg fand sie Zuflucht in Avalon. Die Druiden nahmen sie auf.«

»Das grenzt an Verrat an den Weisen«, wirft Milan nachdenklich ein. »Man war sich sicher, dass sie im Kampf gefallen war. Wäre bekannt gewesen, dass sie noch gelebt hat, hätte man sie umgebracht, um ihre Art auszulöschen.«

»Genau das Gegenteil ist eingetreten«, offenbare ich und lächele müde. »Die Druiden nahmen Neva aber nicht nur auf, um sie vor den Weisen zu verbergen. Sie war schwanger.«

Milan schlägt sich die Hand vor den Mund und atmet angespannt hinein.

»Sie bekam einen Sohn. Neva starb einige Zeit später an einem Fieber, aber die Druiden zogen ihren Jungen auf. Als er alt genug war, ließen sie ihn gehen.«

»Und wir haben uns immer alle gefragt, wie du existieren kannst«, murmelt Milan fassungslos.

»Es ist wahrscheinlich, dass es nicht nur mich gibt«, mache ich ihm klar. »Wer weiß schon, wie der Stammbaum von Avon sich weiterentwickelt hat. Da draußen könnten Hunderte oder Tausende Raväis existieren. Und ich weiß das seit Monaten und habe es nicht dem Zirkel gesagt. Deshalb ist Colin so unfassbar wütend auf mich.«

»Das ist schlimm, Jo«, spricht Milan das aus, was ihm offenbar als Erstes durch den Kopf schießt. »Wieso hast du es nicht getan?«

»Ich will nicht, dass irgendjemand panisch wird. Vor zweitausend Jahren waren die Raväis das Böse, doch Neva und Avon sind es nicht gewesen. Ich bin eine Nachfahrin von Wandlern, die es besser wussten. Und ich will darauf vertrauen, dass die anderen so sind wie ich. Deshalb wollte ich warten, sie finden. Ich muss zuerst herausfinden, ob sie wirklich da draußen sind.«

»Du hoffst also, auf deinen Reisen welche zu treffen.«

»Es sind meine Ahnen, Milan. Es ist meine Geschichte, mein Blut. Ich muss es vor ihnen wissen. Ich habe ein Recht darauf, oder nicht? Der Zirkel … Und so viele andere hier … Sie könnten mit dem Wissen um weitere Raväis nicht umgehen. Angst würde sie lähmen, aber das darf nicht passieren. Wir müssen stark sein.«

Milan senkt den Kopf und schweigt.

»Sieh mich an und sag mir, ob du mich für das Böse hältst«, bitte ich ihn.

Er hebt den Blick und mustert mich. »Ich denke, das finden wir erst heraus, wenn Dargoth unsere Tür eintritt. Es tut mir leid, aber ich stimme Colin zu. Wir wissen nicht, ob du dich eines Tages von der Wandlung verzehren lässt. Vielleicht wird es aus den richtigen Gründen geschehen, doch was, wenn es dich auffrisst? Wenn du außer Kontrolle gerätst?«

»Dann werdet ihr mich aufhalten.«

»Dich und die tausend Wandler, die dir folgen?«

Ich setze ein künstliches Lächeln auf, will ihm damit zeigen, dass es aktuell keinen Grund gibt, sich deswegen zu sorgen. Aber ich habe das erste Mal nicht abgestritten, dass ich mich verlieren könnte. Denn tief im Inneren kann ich es spüren. Etwas verändert sich in mir. Ich bin nicht mehr die Jo, die man ihrer Familie entrissen hat. Dieses ängstliche Mädchen, das nach Hause zu ihrer Mami wollte. Ich habe Julien gewandelt. Dann Freddie. Gnaeus. Ich spüre, wie die Dunkelheit nach mir greift. Mal für Mal etwas mehr. Nicht so sehr, dass es zum jetzigen Zeitpunkt besorgniserregend wäre, aber die Wandlungen verändern mich.

Und die Wahrheit ist, die Weisen haben recht. All jene, die mich fürchten. Die sich wegen meiner Abstammung sorgen. Mit jeder Wandlung und jedem Mal, das man mir Unrecht tut, mich verletzt oder mir was wegnimmt, gewinnt dieses Etwas in mir an Macht.

Ich weiß nun, dass es wahr ist. Monster werden nicht geboren, sie werden durch äußere Einflüsse erschaffen. Mein ganzes Leben ist alles in Ordnung gewesen. Doch mit dem ersten Schritt auf die Insel, mit dem Entschluss, an diesem Ort zu bleiben, habe ich die Dunkelheit hereingelassen. Und ich bin mir sicher, dass ich ihr mit jeder Wandlung ein Stück mehr meines Selbst kampflos überlasse.

»Also …«, fahre ich zögernd fort, weil Milan es in der Zwischenzeit so gemacht hat wie ich, und schweigend auf den See blickt. »Soll ich es dem Zirkel sagen?«

»Sag es Eric.«

Verdammt, ja, das hätte ich schon damals tun sollen. Und wenn nicht da, dann wenigstens in den letzten Wochen, in denen wir uns immer nähergekommen sind. Ich muss es ihm erzählen. So schnell wie möglich.

»Hast du es Vi erzählt?«, frage ich.

»Nein, ich wollte dich selbst entscheiden lassen, wann du dieses Geheimnis mit uns teilst.« Milan lehnt sich zurück und stützt sich mit den Händen in der Wiese ab, die Beine nun entspannt ausgestreckt.

Ich seufze und mache es ihm nach. »Am liebsten würde ich mich mal für eine Weile auf dem Grund des Sees verstecken.«

»Tu das bloß nicht«, sagt er direkt. »Niemand geht je darin schwimmen. Angeblich leben dort Wassernixen, die dich in die Tiefe ziehen, damit du ertrinkst. Keine Ahnung, vermutlich nur ein Märchen, aber niemand von uns wollte je dieses Risiko eingehen.«

»Davon hörte ich schon«, sage ich und muss schmunzeln, weil es letztlich dazu geführt hat, dass Eric und ich stattdessen in der Quelle gelandet und uns nähergekommen sind.

Milan seufzt. »Versprichst du mir was, Jo?« Ich zucke mit den Schultern, denn ich weiß nicht, was jetzt kommt. »Wenn du einen findest … einen Wandler, meine ich … Und sollte er nicht so sein wie du … Dann halte ihn auf und geh bitte zum Zirkel, ja?«

»Wenn die Weisen deswegen in Gefahr sein könnten, dann werde ich das sofort tun, versprochen.« Doch obwohl ich das entschieden ausgesprochen habe, klammere ich mich tief im Inneren an die Vorstellung, dass die Raväis sich im Lauf der Jahrhunderte verändert haben und uns nicht mehr ins Verderben stürzen würden. Wer weiß, wenn sie wirklich da draußen sind, werden sie im kommenden Krieg vielleicht sogar an unserer Seite kämpfen.
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Ein Klopfen lässt mich aufschrecken. Sofort bereue ich die ruckartige Bewegung, weil mir der Schmerz wegen meiner Verletzungen durch den ganzen Körper schießt.

»Herein.«

In der sich öffnenden Tür kommt Colin zum Vorschein, und ich lasse mich zurück auf die Matratze sinken. »Ich hoffe, ich platze nicht in irgendwas rein?«, erkundigt er sich und lässt den Blick durch den Raum schweifen. »Das meine ich nicht böse oder so. Ich war mir nur nicht sicher, ob du allein bist.«

»Oder ob Eric bei mir ist?«, erwidere ich knapp.

»Na ja … Ja, schon.« Ohne auf meine klare Aufforderung zu warten, tritt er ein und schließt die Tür hinter sich. »Ich wusste nicht, ob du bereit bist, dich von mir heilen zu lassen, deshalb habe ich dir etwas mitgebracht.« Er hält ein Fläschchen hoch, in dem eine klare Flüssigkeit ist. »Das hier sollte die Schmerzen deiner Verbrennung lindern.« Er wagt sich weiter vor, kommt näher zu mir. »Ich … Es tut mir leid, dass Rebecca … Dass du auf diese Weise angefeindet wirst. So etwas darf nicht passieren.«

»Klar, ist natürlich nicht vergleichbar mit den üblichen Drohungen und fiesen Worten anderer Leute«, bemerke ich sarkastisch.

Anstatt darauf mit Worten zu reagieren, streckt Colin mir das Fläschchen entgegen. Eine Weile starre ich ebenfalls schweigend darauf, dann seufze ich.

Colin könnte meine Wunden heilen. Nicht nur die Verbrennung am Arm, auch die dunklen Flecken, die den Rest meines Körpers zieren und mir Schmerzen bereiten.

»Wieso bist du hier?«, frage ich jedoch bloß. »Warum bringst du mir das? Seit Monaten streiten wir, sind unschön auseinandergegangen, können uns kaum im selben Raum aufhalten. In Geschichte hast du dich von mir weggesetzt, Eric feindest du an. Du streitest dich sogar mit Melissa meinetwegen, obwohl ihr zwei doch sonst immer in allem eine Einheit seid. Hast du jetzt etwa keine Angst mehr vor mir, nur weil du siehst, dass man mich ebenso verletzen kann wie jeden anderen auch?«

Colin setzt ein mitfühlendes Lächeln auf. »Jetzt gerade habe ich vor allem Angst um dich«, sagt er. »Ich meine, ja, ich fürchte mich vor dem, was du bist. Nach so vielen Jahren kann schließlich keiner mehr genau sagen, wie sich das Böse in einem Raväis zeigt.«

Ich richte mich auf und sehe ihm geradewegs in die Augen. »Weißt du, welcher Gedanke mir gerade durch den Kopf jagt?«, erwidere ich. »Nachdem ich heute von Weisen zusammengeschlagen und verbrannt worden bin, frage ich mich, warum alle so sicher sind, dass ausgerechnet die Raväis, Umbra und Teufelssteine die Bösen sind. Ob sie nicht schon vor zweitausend Jahren bloß die aussätzigen Gefährlichen waren, weil die Weisen sie dazu gemacht haben. Menschen wie Rebecca und Arthur, die mit ihrer Vielfältigkeit und ihrer Feindseligkeit gegenüber einzelnen Individuen die angeblichen Bösen dazu gedrängt haben, sich eines Tages zu erheben und zur Wehr zu setzen. Wer hat denn eigentlich festgelegt, welche Seite die gute ist?«

»Na ja, die Weisen versuchen zumindest nicht, Unschuldige zu ermorden und eine ganze Welt zu unterwerfen.«

»Aber vielleicht hatten die Bösen irgendwann die Schnauze voll und wollten auch mal wissen, wie es sich anfühlt, der Stärkere zu sein.«

»Also zweifelst du an den Weisen? An unserer Mission?«

»Nein, ich bin mir nur nicht sicher, ob Menschen wie Rebecca und Arthur es wert sind, gerettet zu werden. Und ich bin mir nicht sicher, ob jeder Umbra getötet werden muss, um diesen Krieg zu gewinnen.«

»Vielleicht schenkt uns irgendwann die Zukunft Klarheit in dieser Sache. Möglicherweise hast du recht und sogar die Umbra haben sich entwickelt. Nicht jeder von ihnen muss böse sein. Aber wir wissen es nicht und müssen deshalb vom Schlimmsten ausgehen.«

»Ist das der Grund, wieso ich für dich vor allem nur eine Raväis bin? Weil du lieber das Schlimmste erwartest, anstatt auf das Beste zu hoffen?«

»Man hat uns gesagt, dass wir alle sterben werden. Nur auf Hoffnung zu bauen, können wir uns nicht mehr erlauben.«

Ich nicke nachgiebig. Wir werden niemals einer Meinung sein, aber fürs Erste scheint sich die Spannung zwischen uns gelegt zu haben. Keine wirkliche Nähe, kein Vertrauen, aber Akzeptanz für den anderen. Das ist ein Anfang.

»Darf ich dir was sagen, ohne dass du merkwürdig darauf reagierst?«, fragt Colin. Erst als ich mit den Schultern zucke, fährt er fort. »Ich habe Melissa um ein Date gebeten. Vor einigen Tagen.«

Keine Ahnung, ob er erwartet hat, dass ich mich aufrege. Ich bin zwar verwundert, aber ruhig. »Ist das dein Ernst? Du willst mit mir darüber reden, dass du Interesse an einer anderen hast?«

»Vielleicht ist das ein Thema, über das wir mal nicht streiten. Eines, das uns beide daran glauben lässt, dass wir Freunde sein können.«

»Das sind wir nicht, Colin. Freunde drohen einander nicht. Sie fürchten sich nicht vor dem anderen.«

»Möglicherweise wird es niemals die Art Freundschaft sein, die du mit Jesper hast. Aber wir wären zumindest auf dem Weg in die richtige Richtung, wenn wir normale Gespräche führen können. Und ich dachte, die Sache mit Melissa wäre ein guter Anfang.«

»Was willst du denn von mir hören?«, frage ich. »Dass es mich stört? Denn so hart das jetzt klingen mag, aber das tut es nicht. Ich bin mir nur nicht sicher, wieso du es getan hast. Du starrst Eric bei jeder Gelegenheit finster an. Bist du denn überhaupt bereit, dich endlich von mir loszusagen? Von deinem Zwang, mich kontrollieren zu wollen?«

»Ich muss darauf vertrauen, dass Eric auf dich achtet. Dass er dich beschützt, denn nichts anderes möchte ich, aber dass er eben auch den dunklen Teil von dir im Auge behält.«

»Eric kennt meine Dunkelheit und er war bisher besser als jeder andere in der Lage, damit zurechtzukommen.«

»Ich will mir Mühe geben, ihm das höher anzurechnen, anstatt ihn zu verteufeln, versprochen. Eigentlich fand ich ihn mal ganz in Ordnung. Ich habe mich da in der letzten Zeit etwas verrannt. Eventuell seid ihr beide bereit, mir das irgendwann nachzusehen, und wir können alle wieder miteinander auskommen.«

»Das wäre leichter für alle Beteiligten«, stimme ich zu.

»Okay«, sagt Colin zufrieden. »Ich gehe dann mal wieder und lasse dich allein.«

»Danke für die Salbe«, rufe ich ihm nach, als er die Tür bereits geöffnet hat.

»War ein Friedensangebot«, sagt er mit einem Lächeln. »Ich hoffe, du nimmst es an.«
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Nur wenig später ertönt ein zaghaftes Klopfen an meiner Tür. Ich liege wieder im Bett, den eingecremten Arm so platziert, dass die Salbe auf meiner Wunde nicht verwischt wird. Mein erster Impuls ist, sie zu verstecken, doch als ich Melissas Stimme höre, verharre ich bewegungslos.

»Komm rein«, fordere ich sie auf.

Ohne ein weiteres Wort betritt sie den Raum und steuert geradewegs auf mich zu. Erst als sie sich neben mich auf das Bett und dicht an mich herangezwängt hat, höre ich sie zumindest entspannt atmen.

Ich liege auf dem Rücken und drehe den Kopf zu ihr. Sagen muss ich nichts. Sie erkennt ohnehin jeden einzelnen Gedanken in meinem Kopf und ich könnte kaum in Worte fassen, was nach diesem Tag in mir vorgeht.

Doch, um das Thema Rebecca nicht erneut aufkommen zu lassen, lenke ich meine Gedanken in eine Richtung, auf die Melissa sofort anspringt.

»Was meinst du damit? Wozu soll ich Ja sagen?«, erkundigt sie sich verwirrt und wartet, bis ich den nächsten Gedanken preisgebe. »Ach das … Wenn der meint, dass ich nach seinem Verhalten heute auch nur entfernt zustimmen würde, mit ihm auszugehen, dann–«

»Es ist in Ordnung«, unterbreche ich sie lächelnd.

»Ich denke nicht–«

»Dann hör auf zu denken«, falle ich ihr erneut ins Wort. »Befasse dich nur einmal nicht mit deinen Gedanken oder denen anderer. Konzentriere dich doch zur Abwechslung mal nur auf dein Bauchgefühl.«

Melissa schnaubt. »Und wenn das auch nein sagt?«

»Tut es das denn?«

Nun erwidert sie mein Grinsen. »Ich mag ihn.«

»Dann solltest du mit ihm ausgehen.«

Einen Moment mustert sie mich bloß, dann reagiert sie zögernd. »Und das wäre wirklich okay für dich?«

»Absolut, ja«, versichere ich.

Sie lächelt zufrieden. Dann greift sie nach meiner Hand und drückt daran herum. »Gut, ich lasse den Kopf mal aus und frage dich das jetzt so, wie das eine normale Freundin tun würde. Wenn es für dich in Ordnung ist, dass Colin sich für mich interessiert, heißt das, dass du selbst anderweitig … Ach, ich frage ganz direkt. Läuft da jetzt was zwischen dir und Eric?«

»Ich mag ihn«, erwidere ich bloß mit einem Grinsen. Dann erzähle ich meiner Freundin, die sich auf so respektvolle Art und Weise aus meinem Kopf heraushält, was sich in Pompeji zwischen Eric und mir zugetragen hat. »Ganz ehrlich?«, hake ich anschließend nach, nachdem Melissas Augen mal nicht vor negativer Überraschung größer geworden sind. »Ich glaube, ich bin ziemlich verknallt in ihn.«

»Na, an dieses Wort hast du aber nicht gedacht«, sagt sie und lacht, als würde sie mich aufziehen wollen.

»Ey, raus aus meinem Kopf, du Freundin.«

»Jo Bennett ist verliebt in Eric Castile«, murmelt Melissa bloß. »Für die Geschichtsschreiber, ich habe das kommen sehen.«

»Das hast du, aber eigentlich warst du von der Entwicklung bisher nicht sehr begeistert.«

»Nein, aber vergiss nicht, dass ich nicht nur in deinen Kopf gucken kann. Heute beim Essen in der Halle … Ich denke, ihr zwei solltet euch mal unterhalten«, drängt sie und zwinkert mir verheißend zu.

Ja, das sollten wir. Doch hat Melissa keine Ahnung, was der dringendste Grund dafür ist.

Kapitel

4
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Die knarrende Holztür wird aufgeschoben und als ich den Kopf hebe, entdecke ich Erics Silhouette, die vom hereinstrahlenden Sonnenlicht umrahmt wird.

»Hi«, grüßt er knapp und fängt dann den Blick von Melissa ein. Er verharrt bei der Tür, schließt sie aber.

»Hallo«, grüßt meine Freundin ihn. Ich würde es nicht als überschwänglich freundlich bezeichnen, aber seit ich die beiden kenne, haben sie sich angeschwiegen. Ich betrachte es als Fortschritt und als Beweis dafür, dass Melissa sich wirklich bemüht, mir eine Freundin zu sein.

Doch mehr als ein Gruß kommt von ihr nicht. Stattdessen steht sie auf und verschwindet im Hinterzimmer, um uns allein zu lassen.

Erst jetzt bewegt sich Eric langsam auf mich zu. Er kommt um den Tisch herum und stellt sich dicht an mich heran, sieht dann aber misstrauisch zum Durchgang hinüber, in dem Melissa verschwunden ist.

Ich grinse, weil ich sein Zögern durchaus verstehen kann. Mir jetzt und hier einen Kuss zu geben, fühlt sich vermutlich merkwürdig an, weil seine Ex-Freundin so nah ist.

»Wir müssen reden.« Er hat erstaunlich ernst geklungen.

Ein Teil von mir ist sich nicht sicher, ob er überhaupt vorgehabt hätte, mich zu küssen. Selbst dann, wenn Melissa nicht in der Nähe wäre. Mein Magen verkrampft. Milan hat doch nicht etwa vor mir mit ihm geredet? Was er auch will, unterhalten müssen wir uns wirklich. »Ja, das sollten wir«, antworte ich deshalb.

Melissa rauscht in den Raum und wirft uns beiden einen amüsierten Blick zu. »Tut euch keinen Zwang an«, sagt sie. »Ich weiß ohnehin schon, worum es geht. Seine Gedanken schreien zum Himmel. Wenn ihr also einen Moment für euch allein sein–«

»Nein, nicht nötig«, fällt Eric ihr ins Wort. »Du bist ihre Freundin und bekommst vermutlich mehr mit als ich. Ich bin hier, weil ich über den Vorfall in der Halle gestern reden wollte. Mit euch beiden. Wieso hast du dich schon wieder mit Colin gestritten, Jo?«

Das kann ich ihm hier und jetzt nicht sagen. Nicht vor Melissa. Doch auch ihr Gesichtsausdruck fällt mir auf. Colin hat am Tisch deutlich gemacht, dass ich etwas verberge, und in den Augen meiner Freundin erkenne ich, dass sie sich ebenfalls fragt, was das sein könnte. Und sie weiß nun, dass es den Bruch zwischen Colin und mir herbeigeführt hat.

»Wir streiten eben«, antworte ich knapp, um mehr sie als meinen Partner milde zu stimmen. »Tut mir leid, aber die Gründe dafür gehen nicht jeden etwas an.«

»Also bin ich … was?«, erwidert Eric ungehalten. Er wirkt dabei nicht wütend, eher verletzt.

Ich finde es schlimm, das Gespräch abzublocken. Doch solange Melissa in der Nähe ist, kann ich ihm unmöglich die Wahrheit sagen. Es ist schon anstrengend genug, jeden Gedanken in meinem Kopf zu kontrollieren.

»Wir müssen doch nicht alles übereinander wissen«, entfährt es mir in diesem Moment. Ich bin gezwungen, etwas anderes als Mauer in meinem Kopf zu benutzen. Melissas verwunderter Blick brennt mir trotzdem auf der Haut. »Du hast doch auch immer noch Geheimnisse vor mir. Wie oft reist du zur Titanic, um dich zu foltern? Vielleicht ist es besser, dir nicht noch jede Kleinigkeit von mir aufzuschultern, wenn bei dir schon irgendwas nicht in Ordnung ist.«

Für den Bruchteil einer Sekunde blitzt Wut in seinen Augen auf. »Du meinst, ich reise immer nach Southampton? Wie kommst du darauf?« Nur kurz fange ich den Blick von Melissa ein, als Eric schon verächtlich schnaubt. »Steck deine Nase in die verdammten Bücher und nicht in fremde Angelegenheiten«, fährt er sie an. Dann deutet er mit einem Nicken an, dass ich ihm folgen soll. »Du willst wissen, wohin ich reise? Ich zeige es dir, aber dann will ich endlich erfahren, was du mir verheimlichst.«

Es ist schon längst Zeit, ihm von Neva zu erzählen. Also lasse ich mich auf seine etwas harsche Aufforderung ein und begleite ihn in den Raum der Spiegel. Auf dem Weg dorthin schweigen wir.

Als wir aus dem Portal treten, werden wir von der Dunkelheit der Nacht verschluckt. Einzig in einigen Metern Entfernung erstrahlt das Licht einer Straßenlaterne, dahinter liegend ein dreistöckiges Wohnhaus.

»Wo sind wir?«, frage ich.

»Zuhause.«

Ich werfe einen nervösen Blick nach links. Erics Miene ist eiskalt, als würde er verhindern wollen, dass irgendwelche Gefühle an ihn herankommen.

»Sieh hin«, ermahnt er mich.

Ich beobachte eine Handvoll hoch gewachsener, vermummter Gestalten, die sich Zugang zum Haus verschaffen. Um uns herum leuchtet nirgendwo ein Licht in den Fenstern. Niemand bekommt es mit.

Ich weiß sofort, was es hiermit auf sich hat. Das hier ist die Nacht, in der die Teufelssteine kamen, um Eric und seine Eltern zu ermorden.

»Du hättest die Macht, es zu verhindern. Wieso tust du es nicht?«, flüstere ich.

»Weil ich dann heute nicht der wäre, der ich bin.«

So stehen wir da und warten. Schon für mich fühlt es sich grauenhaft an, wie muss es ihm da erst gehen?

Das Inferno entsteht binnen einer Sekunde. Ein Feuerball, der die Scheiben bersten lässt und sogleich die Außenfassade verschlingt. Schreie dringen zu uns herüber, die ersten Lichter in den Häusern neugieriger Nachbarn werden eingeschaltet. Zuerst sind es nur wenige, die an die Straße kommen, doch schnell werden es mehr. Sie alle starren mit entsetzten Gesichtern auf das Gebäude, das lichterloh in Flammen steht.

Ich erschrecke. »Verdammt, was-«

Das Portal nur wenige Meter vor uns verschwindet so schnell, wie es erschienen ist. Eine Gestalt, eingehüllt in eine Robe, eilt zielstrebig auf den Hauseingang zu. Unter den erschütterten Rufen der Menschen betritt sie das brennende Gebäude.

»Wer war das?«, frage ich.

»Wer würde freiwillig durchs Feuer gehen?«

Palmer!

Ich erstarre, warte wie gebannt. Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit. Dann sehe ich ihn erneut.

Als das Zirkelmitglied mit dem sechsjährigen Eric im Arm aus dem Haus gestürmt kommt, nur wenige Sekunden, bevor es wie ein Trümmerhaufen in sich zusammenfällt, schlucke ich schwer.

»Du wolltest wissen, wieso Lelant und ich so eine enge Verbindung haben?«, bemerkt Eric und sieht mit traurigem Blick seinem jüngeren Ich dabei zu, wie es sich weinend an die Brust des Zirkelmitglieds klammert. »Deswegen«, sagt er und deutet darauf. »Lelant war der, der mich aus dem Feuer geholt hat. Er war das erste Gesicht, das ich gesehen habe, nachdem man meine Eltern ermordet hat und ich ein ganzes Haus und seine Bewohner habe abbrennen lassen.«

»Darum steht ihr euch so nahe«, flüstere ich. »Er hat dich hier rausgeholt. Er hat dir ein neues Zuhause gegeben.«

»Er hat mir etwas geschenkt, was ich verloren hatte«, betont Eric. »Er ist nicht nur mein Mentor. Er war die Vaterfigur, die ich brauchte, als ich nichts mehr hatte. Er war für mich da, jeden Tag seit dieser Tragödie hier. Lelant Palmer ist meine Familie, denn lange Zeit hatte ich nur ihn. Der Junge, der mit dem Wissen leben musste, unschuldige Menschen ermordet zu haben, war nicht in der Lage, auf andere zuzugehen. Ich bin ein Wrack gewesen. Und ich weiß nicht, wieso ich die Titanic gewählt habe … Keine Ahnung. Ich brauche nur manchmal das Leid anderer, um zu vergessen, wie viel Leid ich selbst schon verursacht habe. Ich bin ein kaputter Mensch, Jo. Aber das weißt du längst. Ich habe dir jetzt und hier das letzte Bisschen über mich anvertraut. Du kennst alle meine Geheimnisse. Ich bin ein offenes Buch. Also bitte, ich will die Wahrheit wissen. Was ist da zwischen dir und Colin? Ihr habt euch doch nicht bloß getrennt, weil ihr zu verschieden seid. Da steckt doch mehr dahinter. Sagst du mir jetzt bitte, was du vor mir verbirgst?«

Ich sehe im Augenwinkel, wie Lelant Palmer mit dem jungen Eric durch ein Portal verschwindet. Dann richte ich den Blick starr auf die Flammen, die Erics Zuhause verschlingen.

»Bei all dem Schlimmen, das sich hier ereignet hat … Immerhin wusstest du zu jeder Zeit, wo du herkommst. Warum du bist, was du bist«, setze ich kleinlaut an. Es wird Zeit, Eric alles von mir zu offenbaren. »Ich wusste das nicht. Man hat mich meiner Familie entrissen, mich Monster genannt und mit mehr Fragen als Antworten zu einer Gefangenen auf dieser Insel gemacht.« Ich zögere kurz. »Die Druiden von Avalon hatten die Antworten, die der Zirkel mir nicht geben konnte. Und sie teilten ihr Wissen mit mir. Ich weiß, wieso ich hier bin. Warum ich existiere. Es ist die Geschichte meiner Ahnen und ich habe entschieden, sie für mich zu behalten, weil sie alles widerlegt, was die Gelehrten glauben zu wissen.«

»Dann sag es wenigstens mir, wenn du schon dem Zirkel nicht vertraust!«, fleht Eric knapp, aber umso energischer.

»Neva, die Verräterin aus den Reihen der Raväis, überlebte den Ersten Krieg«, schmettere ich es ihm entgegen, doch er sieht mich nur irritiert an. »Sie fand Zuflucht in Avalon. Und sie war schwanger. Bald nach der Geburt von Avon starb sie an einem Fieber. Doch die Druiden nahmen sich dem letzten, lebenden Wandler an, zogen ihn auf und ließen ihn hinaus in die Welt, als er alt genug war. Sie fälschten die Überlieferungen und gestatteten meiner gefürchteten Linie auf diese Weise, weiterhin zu existieren. Ich bin möglicherweise die einzige Raväis zum jetzigen Zeitpunkt, doch in den letzten zweitausend Jahren bin ich nicht die Erste gewesen. Sie waren die ganze Zeit da draußen, in anderen Zeiten, anderen Ländern. Vielleicht gibt es sogar heute Tausende wie mich. Ich erzählte es Colin und der verlangte, den Zirkel darüber in Kenntnis zu setzen. Doch ich entschied, zuerst andere Wandler zu suchen. Ich will wissen, wie sie heute sind, bevor ich Weise auf der ganzen Welt in Panik versetze. Colin denkt, dass ich es verschweige, um meinesgleichen zu schützen. Weil ich einen Raväis zu jeder Zeit über die Weisen stellen würde. Dass es in meiner Natur läge, so zu entscheiden ... Das ist es, mein Geheimnis.«

Eric steht neben mir und starrt in die Flammen.

Ich rechne mit einem Donnerwetter, doch er sagt kein Wort, rührt sich nicht. Da ist keine Überraschung zu sehen, wie bei Milan. Nicht die Angst, wie bei Colin. »Vielleicht solltest du-«

»Nein, du hast geredet, jetzt bin ich dran«, fällt er mir ins Wort. Als er sich mir endlich zuwendet und mich ansieht, erkenne ich deutlich die Wut und das feurige Flackern in seinen Augen. »Ich war immer ehrlich zu dir, halte mich jetzt nicht davon ab, es wieder zu sein. Dass du mir das mit Neva und Avon verschwiegen hast, ist keine Kleinigkeit. Ich will verstehen, warum du es nicht gemeldet hast, und hoffe, dass ich das irgendwann tue. Aber wieso hast du es mir verschwiegen? Wie konntest du diese Bombe all die Monate mit dir herumtragen und von Ehrlichkeit und Vertrauen reden, obwohl du mich belogen hast?«

»Eric, bitte …« Ich greife nach seiner Hand, doch er entzieht sie mir. »Ich–«

»Fass mich jetzt nicht an, Jo«, ermahnt er mich zornig. »Ich weiß gerade wirklich nicht, was das zu bedeuten hat.«

»Es bedeutet gar nichts!«, beteuere ich energisch. »Wir streiten, ja, aber ich habe nicht das erste Mal Geheimnisse vor dir. Wieso bist du jetzt so viel wütender auf mich?« Erneut will ich nach seiner Hand greifen, doch sein abweisender Blick hält mich davon ab und ich weiche zurück. »Ich habe schon so viel Mist verzapft, doch ausgerechnet jetzt gibst du mir das Gefühl, dass ich zu weit gegangen bin. Ich dachte, dass das niemals so sein würde. Wegen unserer Partnerschaft, den vielen Reisen. Nach Pompeji und dem schönen Abend neulich.«

»Ich bin dein Partner, du hättest es mir sagen müssen!«, schreit er mich an. »Aber stattdessen hast du es ausgerechnet Colin anvertraut.«

»Er war auch mein Partner!«

»Für ganze fünf Minuten!«, brüllt Eric und ich weiche vor ihm zurück. »Er war nicht wichtig, hat nicht länger als einen Wimpernschlag lang eine ernsthafte Rolle in deinem Leben gespielt. Aber ich bin der, der an deiner Seite sein wird, wenn die Akademie überrannt wird. Ich habe dir alles über mich erzählt, doch diese Lüge von dir zeigt mir, dass du mich noch immer wie einen Eindringling in deinem Leben behandelst. Ich dachte, du würdest mir vertrauen, so wie ich dir vertraue. Ich habe geglaubt, dass wir–« Er unterbricht den Satz und seufzt angespannt. Dann schüttelt er entschieden den Kopf. »Was immer Pompeji oder der Abend bei der Quelle beinahe aus uns gemacht hat, das bedeutet nichts mehr. Du kannst wieder zu Colin rennen und dich bei ihm ausweinen.«

Ich kann nicht leugnen, dass mich seine Worte verletzen. Sie fühlen sich an wie tausend Stiche in meine Brust. »Colin? Ist das der Grund hierfür? Bist du etwa eifersüchtig auf ihn? Darauf, dass er es vor dir wusste?«

»Nein, Jo, ich bin wütend auf dich.«

Und er hat jedes Recht dazu. Aber er wird es hoffentlich nicht für immer sein. Fürs Erste gibt es aber nichts, was ich sagen oder tun kann, um das zu ändern.

»Sagst du es jetzt dem Zirkel?«, frage ich also bloß.

Eric wirft mir einen Blick zu, als würde es ihn verletzen, dass ausgerechnet diese eine Sache mich jetzt und hier beschäftigt. Scheinbar mehr, als ihn aufzuhalten. Als ihn davon zu überzeugen, dass es mir leidtut und dass ich ihn niemals belügen wollte. Er wendet sich ab und schreitet davon, während ich schweigend dastehe und ihn gehenlasse.
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Ich sehe mich in der Bibliothek um. Es scheint mir klüger zu sein, Eric heute aus dem Weg zu gehen. Nur fühle ich mich nach dem Streit mit ihm so mies, dass ich nicht allein in der Schneiderei sitzen möchte. Bei Jesper bin ich gewesen, doch der ist in der Bäckerei beschäftigt. Während ich also Ausschau nach Melissa halte – und hoffe, dass Colin heute im Archiatros arbeitet – stehe ich etwas verloren zwischen den Tischen der Gelehrten.

»Ms Bennett.«

Überrascht wende ich mich der Person zu, die mich so überschwänglich freundlich angesprochen hat. Neben mir steht Gabriel Skarsgard, einen dicken Wälzer auf dem Arm, der auf merkwürdige Weise von der deutlich runden Mitte des kleinen, stämmigen Mannes unterstützend gehalten wird.

»Würde ja sagen, dass es eine Überraschung ist, Sie zu sehen.«

»Aber Sie wussten, dass ich komme, nicht wahr?«, erwidere ich grinsend.

»Wenigstens bleibe ich so vor den Streichen der Jüngeren verschont«, lacht er. »Vielversprechende Weise, sie alle. Aber am Ende sind es eben Kinder, die ihren Spaß wollen. Wie dem auch sei. Ms Mayrs ist bei ‚Mystische Kreaturen und Legenden‘, Buchregal vier. Sie recherchiert für Ihre nächste Reise, wie ich annehme. Drachen! Einfach faszinierend.«

Ohne auf meine Reaktion zu warten, wankt er mit dem schweren Buch im Arm davon.

Ganz in seinem Element hier, der gute Geschichtslehrer.

Ich mag ihn. Er ist immer erfrischend fröhlich und hatte nie Angst vor mir.

Ich folge seinem Tipp und betrete den schmalen Gang beim genannten Regal. Melissa entdecke ich nicht, dafür aber jemanden, der mir nicht mehr über den Weg gelaufen ist, seit ich sie gewandelt habe.

Freddie steht – scheinbar in Gedanken versunken – einige Meter von mir entfernt. Sie zieht ein Buch hervor, blättert darin und ein zufriedenes Lächeln huscht über ihr Gesicht. Das ist ein gänzlich neuer Anblick. Und er stimmt mich traurig, zeigt er doch, dass Freddie heute ein anderer Mensch ist.

Das ist meine Schuld.

Die alte Frederique Cardinale hätte niemals freiwillig ein Buch aufgeschlagen. Eine Zeitschrift womöglich, die neue Schminktipps enthält, aber nichts mit geschichtlichem Inhalt.

»Gut, dass du hier bist.«

Erschrocken fahre ich herum und knalle fast mit der Nase gegen den harten Einband, den Melissa direkt vor mein Gesicht hält.

»Ich habe für deine nächste Reise recherchiert«, setzt sie fort. »Wusstest du, dass-« Sie bricht den Satz ab, als sie merkt, wen ich beobachtet habe.

»Ich habe ihr alles genommen, was sie ausgemacht hat«, murmele ich bloß.

»Nun ja, das war zumindest nicht allzu viel«, erwidert Melissa abschätzig.

Obwohl das nicht zum Lachen ist, kann ich ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Macht es das besser?«, frage ich dann jedoch nur.

»Nein, aber niemand hat gesagt, dass es ein Zuckerschlecken wäre, du zu sein.« Melissa ist der einzige Mensch, der etwas derart brüsk aussprechen kann, ohne dass man sich vor den Kopf gestoßen fühlt.

Vielleicht ist das hier weder der richtige Ort noch ein geeigneter Zeitpunkt, um erneut meine Wandlungen zu thematisieren.

»Also, was weiß ich nicht?«, frage ich stattdessen und deute auf das Buch, das Melissa nach wie vor auf Kopfhöhe vor mir hält.

»Drachen sind äußerst klug«, prescht meine Freundin sofort hervor und eilt davon. Ich folge ihr zu ihrem Tisch, wo sie das Buch aufschlägt und mit dem Finger auf einen Abschnitt deutet, über dem eine Drachenskizze abgebildet ist. »Sie erkennen Magie und man vermutet, dass sie uns und unsere Fähigkeiten deshalb sofort durchschauen«, fährt sie fort. »Ein Tierwandler ist mal einem begegnet und hat sich in einen Drachen verwandelt, um auf gleicher Augenhöhe zu sein. Er wurde getötet, weil sie es als eine Beleidigung empfinden, nachgeahmt zu werden.«

Das passt sehr gut zu der grimmigen Zeichnung des Ungetüms im Buch, finde ich.

»Die ersten Weisen nannten sie Feuerdämonen, nahmen aber bald die Bezeichnung des Volksmundes auf und seither betiteln sie die echsenartigen Kreaturen als Drachen. Sie beschreiben vierbeinige Wesen mit Flügeln, die Feuer speien und fliegen können. Seit Beowulf gibt es die ersten, genauen Zeichnungen, und man sagt, dass sogar heute noch Drachen in Schweden gesichtet werden. Sie leben tief in den Wäldern und hausen in steinigen Höhlen mit Wasservorkommen, bewachen ihren Hort-«

»Und töten Jungfrauen?«, werfe ich amüsiert ein.

»Darüber müsstest du dir ja keine Gedanken machen«, kontert sie ebenfalls grinsend. »Hast du schon mit Eric-«

»Themenwechsel!«, unterbreche ich sie prompt.

Melissa lacht leise, fährt dann aber sachlich fort. »Na ja, obwohl sich der Drachenmythos im Lauf der Jahrhunderte verändert hat in den Büchern, so sind sich alle in einer Sache einig … Drachen hassen Menschen.«

»Klar, wäre ja sonst zu leicht, an die Schuppe von einem zu kommen, nicht wahr?«, bemerke ich sarkastisch.

»Das Gute ist … Auch wenn Rae sich nicht in einen Drachen verwandeln sollte, so wird sie vermutlich mit ihm kommunizieren können.«

Klingt weniger gefährlich, als es sollte.

»Also Schweden«, sage ich.

Melissa nickt.

»Beowulf …«, füge ich mit einem abschätzigen Lachen hinzu. »Ist der nicht der Legende nach von dem Drachen getötet worden?«

»Er wurde verletzt«, pflichtet Melissa mir bei. »Einer seiner Gefährten tötete den Drachen, doch Beowulf starb an den Wunden.«

»Verlockende Aussichten«, murmele ich. »Dunkle Höhle, Drache, Feuer, Wunden. Am besten versuche ich mein Glück noch mal in Pompeji.«

Melissa sieht mich erschüttert an. »Darüber solltest du keine Witze machen, wo du dort immerhin fast gestorben wärst.«

»Entschuldige. Ich fürchte nur, ich habe Mist gebaut und kann mich auf die Drachen nicht so recht einlassen.«

Nun zieht Melissa kritisch eine Augenbraue hoch. »Hast du jemanden gewandelt?«

»Was? Nein!«

»Dann ist es nicht so schlimm, wie du denkst.«

Sie hat leicht reden. »Aber Eric ist wütend auf mich«, weise ich sie darauf hin. »Sonst ist er das nie. Er war es nicht mal, als ich Julien gewandelt habe. Aber jetzt …«

»Das vergeht, Jo. Ich habe ihn bisher nie so … Na ja, so wie jetzt erlebt. Das liegt nur an dir. Und ich kenne mehr seiner Gedanken, als mir lieb ist. Glaub mir, was du auch getan hast, er mag gekränkt sein, aber er wird darüber hinwegkommen.«

Ich lächele. Melissa sieht immer alles so klar vor sich. Dabei wäre sie ebenfalls mehr als wütend, wenn sie wüsste …

Nein!

Ich weiß mir nicht auf andere Weise zu helfen, als mich sofort auf Eric zu fokussieren. Leider fällt mir nichts anderes ein als unser Abend neulich in der Quelle. Ich sehe sofort, wie Melissa sich die Lippen aufeinanderpresst, um ein amüsiertes Grinsen zu unterdrücken. »Du hast es gesehen, oder?«, frage ich.

»Nicht, wenn du das nicht willst.«

Ich blicke sie vorwurfsvoll an.

Da zieht sie es vor, nicht die Unwissende zu spielen. »Es knistert also schon gewaltig, ja?«, erkundigt sie sich.

»Wir hatten bisher keine Gelegenheit, da vernünftig drüber zu reden.«

»Worüber willst du denn noch sprechen? Für mich sah das so aus, als wärt ihr zusammen. Ihr habt euch aufeinander eingelassen.«

»Nicht so!«, weise ich sie gleich darauf hin.

»Na, das sah aber schon so aus, als wäre das So nicht in allzu weiter Ferne«, schmunzelt sie und stößt mich mit dem Ellbogen an.

»Schon vergessen? Er ist wütend auf mich.«

»Umso besser wird es, wenn er das nicht mehr ist. Oh Mann, habe ich dir mal gesagt, wie schön es ist, derlei Dinge aufzudecken?«, bemerkt sie und wirkt äußerst glücklich dabei.

»Normalerweise meckerst du immer, weil du Teil unseres Gefühlschaos sein musst.«

»Ich schimpfe gerne. Aber glaub mir, Jo, früher habe ich wahre Abgründe in den Menschen erkannt. Dagegen sind die Dramen der Leute hier die reinste Komödie.«

»Jesper hat es mal angerissen. Du wolltest Anwältin werden?«, hake ich nach.

»Staatsanwältin«, berichtigt sie mich. »Als Tochter eines Polizisten und mit der Gabe, Geständnisse in den Köpfen von Menschen zu erkennen, wäre alles andere ja verschwendet gewesen, nicht?«

»Und wie fand man dich?«

Melissa seufzt. »Ich habe Recht studiert, war ganz am Anfang. Oft besuchte ich meinen Vater auf der Wache. Eines Tages fassten sie einen Mörder, dem sie schon lange auf der Spur gewesen sind. Er hatte das perfekte Pokerface, es lagen kaum Beweise vor. Doch ich konnte in seinen Gedanken sehen, was er getan hat. Er war ein Psychopath, wie er im Buch steht. Also drang ich in seinen Kopf ein und … manipulierte ihn. Ich brachte ihn dazu, zu gestehen.«

»Das kannst du? Ich dachte, du könntest nur in den Gedanken anderer lesen«, erwidere ich verblüfft.

»Normalerweise sollte es so sein. Ich habe es nie wieder geschafft. Keine Ahnung, warum es funktioniert hat. Damals dachte der Zirkel, ich sei möglicherweise eine Mächtige. Das ist jetzt zwei Jahre her, aber ich konnte nie wieder jemanden manipulieren. Ich bin scheinbar doch normaler, als sie zunächst dachten.«

»So normal wie wir Weisen eben sind, was?«, bemerke ich grinsend.

»Genau, ein normaler Freak eben.«
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Während ich die weiße Treppe hinunterschreite, die schmale Gasse zwischen dem Barbier, dem Kaufmann, dem Arkanisten und dem Kerzenzieher entlanggehe und dahinter links abbiege, die Gerberei und Bäckerei passiere, bin ich mir nicht mehr sicher, was ich sagen soll. Als ich die Bibliothek verlassen habe, bin ich entschlossen gewesen, Eric zu konfrontieren. Unseren Streit aus der Welt zu schaffen. Melissa hat eine Art an sich, die einen selbstbewusster werden lässt – so wie sie es ist. Als wenn es ansteckend wäre. Doch mit jedem Meter bin ich unsicherer, und die Worte, die ich mir in meinem Kopf zurechtgelegt habe, sind verpufft.

Schon auf Höhe der Gerberei höre ich ein schleifendes Geräusch. Um mich herum wird es wärmer, mit jedem Schritt, den ich mich der Überdachung der Schmiede nähere, unter der ich Eric entdecke. Schweigend komme ich zunächst am Rand des Vordaches zum Stehen und versuche, gegen die Hitzewelle anzukämpfen, die mich einnimmt. Ich kann mir nur schwer vorstellen, hier zu arbeiten – den ganzen Tag bei diesen unerträglichen Temperaturen, die die Esse ausstrahlt.

Zu meinem Bedauern entdecke ich unweit hinter Eric seinen Mentor, der in diesem Augenblick mit einem Hammer auf einen Amboss einschlägt, dazwischen die schmale Schneide eines Schwerts. Der helle Klang irritiert mich zunehmend und mir sind restlos alle Worte entfallen.

Eric bearbeitet gerade ein Hufeisen, als er kurz aufblickt und mich deshalb bemerkt.

Ich habe keine überschwängliche Begrüßung erwartet – nach unserem Streit sicherlich nicht – aber dass er den Kopf senkt und sich abwendet, versetzt mir einen Stich.

Entschlossen atme ich ein. »Eric, ich–«

»Lelant«, fällt er mir ins Wort und straft mich mit Missachtung. »Ich bringe die fertigen Eisen zum Stall.« Ohne auf dessen Reaktion zu warten, hebt er eine der prall gefüllten Kisten an und tritt an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

Er ist richtig sauer.

Keine Ahnung, wie ich das ändern soll. Ich muss mich entschuldigen. Immer und immer wieder, bis er mich anhört. Aber hier von ihm auf diese brüske Art stehengelassen zu werden, gibt meiner Unsicherheit den Rest.

Die kann ich erst überwinden, als Mr Palmer offenbar beschließt, mich nicht wie Luft zu behandeln. Als er sich räuspert, sehe ich mit erhobenem Kopf zu ihm hinüber.

Er legt den Hammer zur Seite und dreht die Schwertschneide hin und her, um sie genau zu begutachten. »Man sollte meinen, Sie und Eric müssten ein Herz und eine Seele sein. Nach dem, was Ihnen zugestoßen ist«, sagt er schließlich und lässt es beiläufig klingen, als wäre es nur eine Randbemerkung.

»Ich habe es ihm nicht erzählt.«

Ein merkwürdiges Grinsen zeichnet sich in seinem Gesicht ab. Er greift nach einem Tuch und wischt sich damit durch das Gesicht, was den Dreck darauf nur verschmiert. So sieht er gar nicht mehr wie das vornehme Zirkelmitglied aus. »Wieder ein Geheimnis, Ms Bennett?«

Ich zucke mit den Schultern. »Was ändert das schon? Macht er auf Sie etwa den Eindruck, als würden ihn meine Verletzungen kümmern? Wieso sollte ich ihm davon erzählen?«

»Weil er Sie näher an sich herangelassen hat als jeden anderen?«

»Das sagt der Mann, in dem Eric einen Vater sieht. Niemand steht ihm näher als Sie.«

Palmer wirft den Lappen in die Ecke und bewegt sich auf mich zu. »Er hat Ihnen von dem Feuer erzählt«, sagt er. »Von dem Tod seiner Eltern. Von der Last, die seither auf ihm liegt. All das hat er Ihnen anvertraut.« Dicht vor mir bleibt er stehen und starrt mir geradewegs in die Augen. »Wie können Sie glauben, Ihr Leid würde ihn nicht kümmern?«

Ich halte seinem eindringlichen Blick stand, will ihm nicht das Gefühl vermitteln, er würde mich einschüchtern mit seiner Art - denn das tut er. »Vielleicht verstehe ich bloß nach all der Zeit noch immer nicht, wieso ausgerechnet ich diesen Platz in seiner Welt einnehmen konnte.«

»Weil Sie nur eine Wandlerin sind?«, erwidert Palmer und nickt leicht, als wäre das die Ansicht, die er vertritt. »Eric sieht zu mir auf, seit er ein kleiner Junge ist«, setzt er dann hinzu. »Ich wurde sein Mentor, brachte ihm alles bei, was ich weiß. Er sieht in mir, wie Sie so schön sagten, einen Vater. Und dennoch gibt es neben ihm nicht viele Menschen, die gewillt sind, mich zu mögen. Sie sehen, auch ich verstehe manchmal nicht, wieso dieser kleine Junge damals sein Herz für mich geöffnet hat.«

Na, immerhin versteht er es ebenso wenig, wie ich.

»Sehen Sie in ihm einen Sohn?«, frage ich aus Interesse.

»Ich sehe in ihm das Potential, einer der mächtigsten Feuerelementare diese Erde zu werden«, weicht er mir aus, ohne den Blick abzuwenden. »Und dennoch … Wenn ich ihn ansehe, steht vor mir der kleine Junge, der schon als Kind mit der Bürde konfrontiert wurde, ein Mächtiger zu sein.«

Ich seufze. »Es stimmt also. Er ist einer.«

»Ja, das ist er. So wie Ihr Freund Bazilton Slater. Und einige Weitere der Weisen auf dieser Insel.«

Wenigstens spricht es endlich mal jemand aus. Palmer verheimlicht es mir nicht, macht kein Geheimnis daraus. Ein Teil von mir schätzt ihn für den Bruchteil einer Sekunde dafür.

Doch dann macht dieser Typ wieder den Mund auf. »Ms Parrish und Mr Whitman in den Katakomben zu wissen, muss eine Genugtuung für Sie sein.«

»Ehrlich gesagt denke ich, dass es sie nur wütender werden lässt«, gestehe ich. Tatsächlich mache ich mir Sorgen, dass ihr Zorn auf mich nach dieser Woche zugenommen haben wird.«

»Es wird den beiden eine Lehre sein, das versichere ich Ihnen. Etwas wie da neulich auf dem Flur wird nie wieder vorkommen. Welche Frage mich seither jedoch umtreibt …« Es fühlt sich an, als würde er in mein Innerstes blicken. »Wäre Mr Bridges nicht vor Ort gewesen, um diese schändliche Tat zu unterbinden, was hätten Sie getan, Ms Bennett?«

»Sie wüssten gerne, ob ich die beiden wandeln wollte«, erwidere ich bloß. Er sagt darauf kein Wort, sieht mich nur an. »Nichts habe ich getan. Und das hätte sich nicht geändert. Eins zu eins hätte ich versucht, zu kämpfen. Doch an diesem Tag wollte ich es aushalten.«

Es ist immerhin keine Lüge. Rebecca und Arthur zu wandeln, ist nicht meine Absicht gewesen. Ich habe versucht, mich zu beherrschen. Wie schwer das war, muss Palmer nicht wissen.

Er wendet sich von mir ab. Keine Ahnung, ob er mir glaubt. »Jonathan spürt eine Veränderung in Ihnen, Ms Bennett. Wir sind schon sehr gespannt darauf, wie Sie sich entwickeln«, sagt er nur.

Ich lächele. Hoffentlich sieht man mir nicht an, wie aufgesetzt es ist. »Sie finden es spannend, mir dabei zuzusehen, wie ich auf den Abgrund zusteuere?«

Palmer greift nach einem Dolch, der auf einem Tisch neben seinem Amboss liegt. Die Klinge glänzt silbern, der Knauf ist in schwarzes Leder eingefasst. Als er damit erneut auf mich zukommt, weiche ich nicht zurück. Er wird mich wohl kaum mit dem Ding abstechen wollen, hier in der Öffentlichkeit, während ich Carlos Toomeys Gesicht um die Ecke der Holzfällerei linsen sehe.

Lelant Palmer bleibt etwa einen halben Meter vor mir stehen und streckt mir den Dolch entgegen, den Knauf in meine Richtung. »Ein Geschenk«, fügt er hinzu, weil er mir die Verwunderung offenbar ansieht. »Reduzieren Sie sich nicht auf das, was andere in Ihnen sehen. Sie sind eine Raväis, aber Sie sind auch eine Kämpferin. Eine Kriegerin. Ein Teil der Weisen. Sie sehen in diesen Abgrund und betrachten ihn wie einen Feind. Ich erahne darin vielmehr die Möglichkeit, uns eines Tages zu retten.«

Zögernd nehme ich den Dolch an mich. »Hätte Sie nie für einen Optimisten gehalten.«

»Und ich Sie nicht für eine junge Frau, die sich von dem Schweigen der wichtigsten Person in ihrem Leben in die Flucht schlagen lässt, nur weil die gerade mal ein wenig wütend ist.« Jeder andere Mensch hätte mir bei diesen Worten wenigstens mal zugezwinkert, doch die Mimik von Lelant Palmer ist hart wie Stein. »Nutzen Sie Ihre bevorstehende Reise, um Unstimmigkeiten aus dem Weg zu räumen.« Ich nicke bloß und will mich auf den Weg machen, stehe ohnehin schon länger mit ihm hier, als ich erwartet hätte. »Und Ms Bennett?«, hält Palmer mich zurück. »Sie werden auf Ihrer nächsten Reise einige Begleiter haben, die Ihnen bei der Drachenjagd zur Hand gehen sollen. Einer ist Mr Bridges. Lassen Sie sich von diesem gemeinsamen Aufenthalt nicht in die Irre führen. Eine Freundschaft zwischen einem Umbra und einer Raväis ist … nicht wünschenswert. Für niemanden.«

»Keine Sorge«, erwidere ich und schmunzele. »Brett ist mit Sicherheit niemand, mit dem ich mich vertragen könnte.« Ich zögere kurz. »Na ja, danke für den Dolch. Ich werde ihn gut verwahren.«

Nun scheint es, als würde Palmer für den Bruchteil einer Sekunde zufrieden lächeln. Sein ernster Ton lässt mich allerdings sofort glauben, dass ich mir diese freundliche Reaktion nur eingebildet habe. »Tragen Sie ihn stets bei sich. Und bedenken Sie … Irgendwann kommt womöglich ein Tag, an dem Sie begreifen, dass Sie zu mehr als Wandlungen imstande sein müssen. Ein Moment, in dem Sie realisieren werden, dass dieser Dolch die einzige Waffe ist, die Sie brauchen, um die Kämpferin zu sein, die ich schon jetzt in Ihnen erkennen kann.«

Seine Ernsthaftigkeit, der finstere Blick … Normalerweise jagt er mir damit einen Schauer über den Rücken und lässt mich ihm misstrauen. Doch das erste Mal habe ich das Gefühl, dass er mich damit nicht schwächen, sondern stärken will. Für die Zukunft. Für eine Entscheidung, die womöglich eines Tages die wichtigste meines Lebens sein wird.
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Der Aufstieg ist mühsam. Es scheint, als würde die Hügellandschaft immer höher und steiler werden, je weiter wir uns durch die Wälder wagen. Und doch liebe ich alles daran. Die Weisen schweigen seit unserer Ankunft, man hört nur Geräusche des Waldes – Vogelgezwitscher, andere Arten von Tieren, das Rauschen von Baumkronen, hier und da das Plätschern eines Baches.

Wenn ich mich hin und wieder von dieser traumhaften Kulisse losreiße, beobachte ich die Mitreisenden, die Eric und mich dieses Mal begleiten. Allen voran, als wäre er unser Anführer – was sich bei dem deutlichen Altersunterschied zu uns anderen sogar erklären ließe – läuft Chester Sidarous. Ich weiß nicht viel über ihn, nur, dass er in der Wäscherei arbeitet und sich unsichtbar machen kann. Ihm dicht auf den Fersen ist sein Jägerpartner, der sechzehnjährige Thomas Crowley. Der ist ein Tierwandler und der Jüngste im Bunde. Er arbeitet beim Küfer, doch eigentlich kann ich mich nicht erinnern, ihn zuvor schon mal gesehen zu haben. Baze, Jesper und Eric laufen gemeinsam auf einer Höhe, einige Meter vor mir. An ihrer Seite ist Ada Sheridan, noch eine Tierwandlerin. Melissa dachte, Rae würde uns begleiten. Keine Ahnung, warum sie und Flynn nicht hier sind. Vermutlich hat der Zirkel es sich anders überlegt. Ada gehört zu den Lehrern auf der Insel, sie unterrichtet Tierwandlung und Tierkunde. Außerdem ist sie die Jägerpartnerin von Brett Bridges, dem unausstehlichen Umbra.

Der holt bedauerlicherweise in diesem Moment auf und bildet so zusammen mit mir das Schlusslicht der Gruppe. Und obwohl auch er zunächst die Klappe hält, kann ich nicht verhindern, dass ich genervt die Augen verdrehe, als er an meiner Seite auftaucht. Um ihm zu signalisieren, dass er mich bloß nicht ansprechen soll, richte ich den Blick stur geradeaus und starre auf Erics Rücken. Offenbar muss ich an meiner abweisenden Art jedoch dringend arbeiten, denn nach nur wenigen Sekunden räuspert sich Brett. Nicht mal das genervte Stöhnen hält ihn davon ab, den Mund zu öffnen.

»Hast du es Eric gesagt?«, fragt er. »Das mit deinem Arm und dass sie dich-«

»Nein, und das werde ich nicht«, falle ich ihm gleich ins Wort.

Die langärmelige Leinenbluse, die ich seit dem Vorfall in allen möglichen Farben trage – jeden Tag eine andere, heute weiß – kaschiert die Verbrennung an meinem Arm. Das Gespräch mit Lelant Palmer ist einige Tage her, doch Eric hat noch immer keine Anzeichen gezeigt, sich mir wieder annähern zu wollen. Und entgegen dem Ratschlag seines Mentors habe ich seither nicht den Mumm gefunden, daran etwas zu ändern.

»Sieh ihn dir doch an«, bemerke ich leise. »Er redet nicht mal mit mir. Es kümmert ihn vermutlich nicht, was die Elementare mir angetan haben.«

Davon muss ich unweigerlich ausgehen. Von irgendjemandem wird er es doch inzwischen gehört haben, trotzdem ist er nicht auf mich zugekommen.

»Muss ja eine Enttäuschung für dich sein«, erwidert Brett bloß.

Ja, das ist es. Aber ihn geht das nichts an. Und ich habe keine Lust, meine Probleme noch länger mit ihm zu erörtern.

Zum Glück fallen Baze und Jesper zurück und räumen mir damit die Chance ein, sie einzuholen. Das ist endlich der Moment, in dem Brett beschleunigt und zu seiner Partnerin aufschließt.

»Wir haben nicht …« Jesper stockt. »Also denk nicht, dass wir ihn abdrängen wollten, nur weil er ein Umbra ist und-«

»Er ist ein Arsch«, unterbreche ich ihn mit einem Grinsen.

»Genau, so ist es«, stimmt Baze amüsiert zu. Dann bietet er mir seinen Arm an, doch ich hake mich nur halbherzig mit den Fingern darin ein, um ihn nicht durch einen Schmerzenslaut auf meine verbrannte Haut aufmerksam zu machen. Er würde es Eric auf die Nase binden, da bin ich mir sicher, und ihn dazu drängen, mich aufzusuchen. Wenn Eric auf mich zukommt, will ich, dass das freiwillig geschieht.

»Wer von euch ist der Sturkopf?«, fragt Jesper schließlich. »Und jetzt sag mir nicht, dass alles in Ordnung ist, denn wir wissen beide, dass es nicht so ist.«

Wem soll ich das denn vormachen?

Dafür kenne ich unsere Freunde zu gut. Natürlich ist ihnen die Funkstille zwischen Eric und mir nicht entgangen.

»Er ist wütend auf mich.«

»Und hast du dich entschuldigt?«, fragt Jesper.

»Noch nicht so richtig«, gestehe ich. »Er gibt mir nicht die Gelegenheit dazu, weicht mir immer aus.«

»Dranbleiben, der beruhigt sich wieder.« Das sagt Baze so dahin, aber vermutlich wären er und alle anderen nicht weniger sauer auf mich, weil ich ihnen wichtige Informationen verheimliche.

Ich komme in Teufels Küche, das ist die einzige Sache, der ich mir zu hundert Prozent sicher sein kann.
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Inmitten mehrerer dicht mit Bäumen bewachsener Hügel, suchen wir an diesem Abend Rast. Hier ist es windstill und geschützt. Obwohl der Himmel seit unserer Ankunft aus grauen, zugezogenen Wolken besteht, hat es bisher nicht zu regnen begonnen. Das ist unser Glück, denn ich habe wenig Lust, bei miesem Wetter die Nacht ungeschützt draußen im Wald zu verbringen. Zwar könnten wir uns eine Höhle suchen, doch wir setzen immerhin darauf, darin ein Wesen zu finden, das es eigentlich nicht geben sollte. Wäre also eine eher dumme Idee.

Während die Männer in alle Richtungen davonschwärmen, um Holz für ein Feuer zu sammeln, machen Ada und ich uns auf, um aus dem nahegelegenen Bach Wasser für die Gruppe zu schöpfen.

Mit ihr habe ich noch kein einziges Wort gewechselt. Das ändert sich zunächst nicht, als wir schweigend die Lederbeutel in das kühle Nass tauchen. Erst, als ich mir die Ärmel meiner Bluse hochkrempele, weil sie bereits etwas feucht geworden sind, scheint Adas Interesse an mir schlagartig geweckt zu sein.

»Das sieht schmerzhaft aus«, bemerkt sie.

»Ist es«, erwidere ich, ohne den Blick zu heben.

»Das hat es also mit der Auszeit von Ms Parrish auf sich. Ich habe mich schon gefragt, wieso Lelant etwas Derartiges gegen einen seiner Leute in Gang bringt. Aber wenn es die Partnerin des Schützlings betrifft …«

»Alois hat entschieden, ihnen das anzutun«, betone ich.

»Hättest du eine andere Strafe bevorzugt?«, fragt sie neugierig.

»Wir sind eben alle, was wir sind«, murmele ich daraufhin nur verdrießlich. »Sie in ein dunkles Loch zu werfen, stimmt sie nicht freundlicher und macht vor allem nicht, dass die Verbrennung an meinem Arm weniger schmerzt.«

»Also sollen sie für die Verletzung eines anderen Weisen ungeschoren davonkommen?«, entgegnet Ada. Offenbar ist sie von meiner Ansicht überrascht.

»Jeder wird eines Tages bekommen, was er verdient.« Daran muss ich bei all der Ungerechtigkeit auf dieser Welt und in allen Zeiten glauben.

Ada scheint das Gesagte falsch aufzufassen und klingt entsetzt, als sie reagiert. »Also wünscht du ihnen, dass sie in diesem Krieg sterben?«

»Das würde mich zu einem sehr schlechten Menschen machen«, sage ich und schüttele dann sacht den Kopf. »Ich will damit nur sagen, dass ich ihnen jeden anderen Weisen vorziehen würde. Auch, wenn es irgendwann um ihrer aller Leben gehen wird.«

Ein abschätziger Laut entfährt der Tierwandlerin. »Du würdest sie sterben lassen.«

Das klingt hart und ließe mich sicherlich nicht wesentlich besser dastehen. Dennoch nicke ich entschieden. »Arthur hat mich bereits einem Golem zum Fraß vorgeworfen. Sie würden mich jederzeit sterben lassen und bedauern vermutlich obendrein, mich nicht selbst umbringen zu dürfen. Also ja, wenn ich jemand anderen an ihrer statt retten kann, würde ich mich entsprechend entscheiden.«

Vermutlich ist das nur die Meinung eines von Grund auf verdorbenen Menschen. Aber nach dem, was die Elementare mir angetan haben, lässt sich mein Empfinden nicht mehr schönreden.

Ada lächelt leicht, doch ich erkenne sofort, dass es nicht freundlich gemeint ist. Es scheint eher so, als würde sie mich für meine Einstellung bemitleiden. »Ich habe gehört, was für ein nettes Mädchen du mal gewesen bist. Nun mache ich mir Sorgen, dass dieses Leben dir deine positiven Eigenschaften nehmen wird.«

»Unsere ganze Welt dreht sich um Spiegel«, erwidere ich. »Vielleicht sollten wir anderen den gelegentlich mal vorhalten, um ihnen zu zeigen, dass sie es sind, die diesen Einfluss auf Menschen wie mich ausüben.«

»Du denkst also, dass andere Schuld sind, wenn du dich veränderst?«

»Nein, ich bin eine Raväis und dieser Teil von mir will an die Oberfläche. Er verdirbt mich«, erwidere ich offen und einsichtig. »Ich sage lediglich, dass der Hass anderer Menschen es mir schwermacht, die Wandlerin in mir zu unterdrücken. Denn Hass ist nun mal die Emotion, die mich zu dem macht, was ich bin.«

Adas nachdenklicher Blick ruht auf mir, als ich mich erhebe und mir die Gurte der Lederflaschen über die Schulter lege. »Du tust mir leid, belastet mit diesem Fluch.«

Es erstaunt mich, dass sie nach ihren Äußerungen tatsächlich Mitleid und keine Abneigung für mich empfindet. So nachgiebig wäre ich selbst vermutlich nicht. Vor allem nicht mit mir.

»Ich sage Ihnen, wem Sie Ihr Mitleid schenken können«, erwidere ich. »Cara Beauregard, sollte ich sie jemals wiedersehen. Denn das spreche ich ohne den geringsten Funken Scham aus … Sie hat den Tod verdient und ich werde sie umbringen, für das, was sie getan hat.«

[image: C:\Users\Laura\Documents\Bücher\Eigene Bücher\Aktuelle Schreibprojekte\Chroniken der Weisen Catherina E. Grimm\Symbol klein_2 schwarz.png]

Das Feuer spendet uns Wärme, als die kühle Nachtluft sich auf unsere Haut zu legen versucht. Bazilton spielt seit einer Weile den Alleinunterhalter und hält Geschichten aus der Vergangenheit zum Besten. Zuvor hat Jesper aus dem Nähkästchen geplaudert. Seine Geschichten sind weniger amüsant gewesen, immerhin haben sie den Versuch eines obdachlosen Jungen beschrieben, der um sein Überleben kämpfen musste.

Im Vergleich zu Bretts Erzählungen über seinen Bruder, ist das allerdings fast erheiternd gewesen. Ich hätte ihn vermutlich nie nach Details gefragt, doch er geht sehr offen mit dem Grund um, der ihn zu den Weisen verschlagen hat. Colin hat es mir anfangs mal erzählt, doch erst jetzt erlaube ich mir, mich mit Bretts Wesen näher zu beschäftigen.

Er ist in der Akademie, weil er als kleiner Junge seinen eigenen Bruder getötet hat. Die offensichtlichen Parallelen zwischen uns bedrücken mich. Er war jung, sein Opfer ein Säugling. Er berührte ihn und brachte ihn um. Tim ist ebenfalls ein Baby gewesen und ich nicht älter als Brett, als ich den wichtigsten Menschen in meinem Leben gewandelt habe.

Nur an einer Sache zweifle ich, dieser Gedanke lässt mich nicht los. Alles an Bretts Wesen schreit danach, dass er es liebt, ein Umbra zu sein. Er lässt sich von seiner Gabe nicht herunterziehen und nimmt es hin, dass die meisten ihn verteufeln – und das bestimmt nicht nur für sein Blut. Brett erzählt von dem Tod seines Bruders, als würde es ihn rückblickend nicht kümmern. Als wäre es ein blöder Fehler gewesen, der aber nicht allzu sehr ins Gewicht fällt.

Was, wenn es kein Unfall war, wie bei Tim? Ihm das zu unterstellen wäre grausam, doch ich kann diesen Gedanken nicht abschütteln, so sehr ich es auch versuche.

Mich beeinflusst das, was ich bin, stark. Tombard Brok geht es nicht anders. Er verschanzt sich den ganzen Tag in einer Mine, lässt sich so gut wie nie in der Halle blicken. Aber Brett lebt den Umbra, mit seiner ätzenden Art und der fragwürdigen Einstellung. Was, wenn er so locker mit allem umgeht, weil er bereit war, die Dunkelheit hereinzulassen? Was, wenn er eine Gefahr für die Weisen ist, und uns allen den halbwegs gefügigen Umbra nur vormacht? Was, wenn er es gewesen ist, der meinen Spiegel zerschlagen hat? Auf Geheiß des Feindes. Seinesgleichen. Ein Akt der Treue zu Dargoth. Immerhin gehören sie derselben Spezies an.

»Jo.« Baze stößt mich mit dem Ellbogen an.

Sofort fahre ich mit der Hand über den Stoff, der die Brandwunde bedeckt, die er damit aus Versehen getroffen hat. Ich hätte Colin die Heilung gestatten sollen, denn sie dauert definitiv länger, als mir lieb ist.

»Ich bin müde und werde mich jetzt etwas hinlegen«, sage ich, um irgendwie auf Baziltons Forderung nach meiner Aufmerksamkeit zu reagieren.

»Wie geht es eigentlich deinem Arm?«

Ich werfe Brett im Schein des Lagerfeuers einen finsteren Blick zu. Dieser Mistkerl, wieso kann er nicht die Klappe halten? Was hat er davon, solch eine Äußerung in die Runde zu schmeißen?

»Was ist mit deinem Arm?« Baze ist zwar der Erste, der darauf mit Worten anspringt, doch während Jesper den Blick senkt – immerhin wusste er es bereits die ganze Zeit – sieht Eric mich das erste Mal auf dieser Reise direkt an, als wäre ihm ebenfalls nicht klar, wovon Brett spricht.

»Hab mich verletzt, nicht so schlimm«, antworte ich bloß knapp.

»Jo …«

»Jesper!«

»Nein, erzähl doch, was wirklich passiert ist«, sagt er beharrlich. »Vor niemandem hier musst du es verschweigen.«

Stur sehe ich ihm in die Augen. Es gibt keinen Grund, mich jetzt in dieser Runde wieder zum armen Opfer zu machen, das von Elementaren angegriffen worden ist.

Weil aber alle anderen neugierig aufgehorcht haben, lässt Jesper es sich nicht nehmen, sie aufzuklären. Zu meinem Glück kennt er nur die halbe Geschichte. »Jo hat eine Verbrennung am Arm. Von Rebecca Parrish.«

»Dieses verdammte Miststück!«, entfährt es Bazilton prompt aufgebracht.

»Was dachtet ihr denn, wieso Melissa sie mitten in der Halle so angegangen ist?«, setzt Jesper hinzu. »Colin hat es beim Essen bemerkt und sie ist ausgerastet.«

»Eric, warum hast du mir das nicht erzählt?«, wendet Baze sich nun empört an seinen Freund und versucht gleichzeitig, an meinem Arm zu zerren, um sich die Wunde anzusehen.

Ich entziehe mich ihm, und als ich erneut zu Eric hinübersehe, steht der gerade auf und entfernt sich ohne eine Antwort. Da ist wieder dieses feurige Flackern in seinen Augen. Er ist aufgewühlt, wütend.

Er hat es nicht gewusst …

Kann das sein? Hat Palmer es ihm nicht erzählt? Die beiden reden doch sonst sicherlich über nahezu alles. Ausgerechnet das hat er ihm verschwiegen?

Ich dachte wirklich, jemand hätte es ihm bereits gesagt. Jetzt scheint er nur noch wütender auf mich zu sein, weil wieder eines meiner Geheimnisse aufgedeckt worden ist.

Kapitel

7
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Im Morgengrauen holt mich die Geräuschkulisse des Waldes aus dem Schlaf. Die anderen liegen um das Feuer verteilt unter ihren Decken und rühren sich nicht.

Um noch eine Weile Abstand zu ihnen zu gewinnen, damit nicht erneut das Thema Rebecca Parrish aufkommt, schleiche ich mich davon. Außer Sichtweite gehe ich vor dem Bach auf die Knie, tauche die Hände in das Wasser und wasche mich. Die Kälte hat eine deutlich größere Wirkung auf meinen Wachzustand als jeder Kaffee, den ich je getrunken habe.

Ruckartig fahre ich herum, als ich hinter mir das Knacken von Ästen höre. Eric zu entdecken, stimmt mich restlos munter, obwohl er sich nur schweigend in einiger Entfernung vor den Bach hockt, um sich ebenfalls mit kühlem Wasser das Gesicht zu waschen.

Okay, ich muss etwas sagen. Das kann doch nicht so weitergehen.

Diese Stille ist ohrenbetäubend und-

»Du hast mir also wieder etwas von Bedeutung verschwiegen. Wieder wissen es andere, sogar Colin, aber mir hast du es nicht anvertraut.«

Überrascht von diesem plötzlichen und lautstarken Ausbruch seinerseits, richte ich mich auf und sehe zu ihm hinüber. »Ähm … Hallo? Guten Morgen?«, erwidere ich sarkastisch und nicht weniger laut. »Ich dachte, es interessiert dich nicht. Wir haben gestritten. Du redest seitdem kaum ein Wort mit mir. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass es dich noch kümmert?«

Eric steht ebenfalls auf und kommt strammen Schrittes auf mich zu. »Verdammt Jo, mich interessiert alles an dir. Deswegen bin ich doch so wütend.« Das Flackern seiner Augen ist wohl der Beweis. Es ist dort immer zu finden, wenn er angespannt ist. »Du denkst, dass du mir wegen eines Streits gleich nicht mehr wichtig bist, dabei ändert das doch nichts.«

Wie bitte?

»Du hast gesagt, dass Pompeji und die Quelle keine Rolle mehr spielen«, erinnere ich ihn.

»Ich habe gesagt, dass ich nicht weiß, ob es noch eine Rolle spielt«, korrigiert er mich.

»Wo ist der Unterschied?«

»Dass ich Zeit brauchte, um zu verarbeiten, dass du mir diese Bombe verschwiegen hast. Dass ich erst verstehen wollte, wieso du es wohl Colin erzählt hast und nicht mir.« Eric kommt noch einen Schritt auf mich zu, greift nach meiner Hand und deutet auf den freigelegten Unterarm, der den roten Handabdruck zeigt. »Und natürlich ist das hier von Bedeutung. Wieso hast du mir nicht gesagt, dass Bec dich verbrannt hat?«

»Rebecca?«, erwidere ich bloß und schüttele abschätzig lachend den Kopf. »Glaubst du denn, sie hätte sich das allein getraut?«, füge ich aufgebracht hinzu. Unwirsch öffne ich meine Lederweste, streife sie ab und ziehe mir die Leinenbluse, die ich darunter trage, über den Kopf, um Eric meinen nackten Bauch- und Rippenbereich zu zeigen, der noch immer deutliche Verfärbungen aufweist. »Sie waren zu dritt und haben mich angegriffen. Das alles hier …«, ich deute auf die Stellen, »… war Arthur Whitman. Sie haben mir auf dem Flur aufgelauert. Brett Bridges musste ihnen erst drohen, damit sie von mir ablassen.«

Eric streckt zögerlich seine Finger aus. Scheinbar spielt er mit dem Gedanken, mich zu berühren, wagt es aber nicht.

»Nur warum muss ich dir das überhaupt sagen?«, fahre ich fort. »Ich dachte, Palmer hätte es dir inzwischen erzählt, und weil du trotzdem nicht zu mir gekommen bist, bin ich davon ausgegangen, dass es dich nicht kümmert.«

Eric überwindet die letzte Distanz zwischen uns und schließt mich energisch in die Arme. Ich fühle mich wie in einem Schraubstock, will aber nichts sagen oder tun, was ihn davon abhält, mir endlich wieder nah zu sein. »Ich hätte dir niemals das Gefühl geben dürfen, dass du nicht zu mir kommen kannst. Es tut mir leid.«

»Ach ja? Findest du denn nicht, dass sie richtig gehandelt haben? Immerhin bin ich eine Raväis, die die Fortexistenz ihrer Art dem Zirkel verschweigt.«

»Darüber werden wir reden müssen«, sagt Eric, drückt mich von sich, legt aber die Hände an meine Oberarme und sieht auf die Blessuren hinunter. »Aber zuerst werde ich mich darum kümmern.«

»Was hast du denn vor?«, frage ich. »Willst du jetzt Arthur Whitman auch zusammenschlagen?«

»Das wäre ein Anfang.«

»Nein, lass es«, widerspreche ich. »Palmer hat gesagt, dass so etwas nie wieder vorkommen wird. Du vertraust doch deinem Mentor, oder?«

»Aber du nicht.«

Die Wahrheit ist, dass ich das nicht mehr genau weiß. Ich kann nicht abstreiten, dass mir dieser Kerl unheimlich ist mit seiner drohenden Statur, dem finsteren Blick und dem düsteren Auftreten. Aber er hat einige Dinge zu mir gesagt. Dinge, die mich in gewisser Weise bestärkt haben. Ich glaube, seine Worte sollten mich aufbauen. Und ich denke, dass er sie wirklich nett gemeint hat, auch wenn dieser Eindruck hinter seinem Blick verloren gegangen ist.

»Wenn du ihm vertraust, will ich es ebenfalls versuchen«, sage ich schließlich. Zwar schreit nach wie vor eine Stimme in mir, dass ich achtsam in Palmers Nähe sein sollte, aber es ist wohl ein guter Anfang, ihn vor Eric nicht mehr direkt infrage zu stellen.

Mein Partner streicht mir mit den Fingern über die Haut, kann sich offenbar nicht von meinen Blessuren losreißen. »Wenn Arthur oder Rebecca dir je wieder zu nahekommen–«

»Dann kannst du sie ja immer noch hauen, du Macho«, unterbreche ich ihn. Glücklich darüber, dass seine Kälte wie weggeblasen ist und er so zärtlich mit mir umgeht.

»Wenn Colin hiervon weiß, wieso hat er dich nicht geheilt?«, fragt Eric dann verwundert.

»Er hat es angeboten, aber ich habe abgelehnt«, erwidere ich.

Diese Verletzungen mit einem Zauber verschwinden zu lassen, würde mir zwar den Schmerz nehmen, aber auch die Wirkung, die dieser auf mein Inneres hat. Ich muss ihn spüren, um zu verarbeiten, was mir widerfahren ist. Ich muss ihn annehmen, um an ihm zu wachsen. Sonst werden Menschen wie Rebecca und Arthur mich eines Tages kleinkriegen.

»Eric, es tut mir leid«, sage ich und fahre direkt fort, als er mir in die Augen sieht. »Ich hätte dir sofort von Neva und Avon erzählen sollen, aber irgendwie habe ich immer auf den Moment gewartet. Und als ich begriffen habe, dass der richtige Augenblick immer im Jetzt ist, da war schon alles ruiniert.«

Eric streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht, die sich im Eifer des ruckartigen Ausziehens dorthin verirrt hat. Seine Hand ruht an meiner Wange, er lächelt. »Reden wir darüber, wenn wir zurück sind, ja?«

»Aber–«

Ein Räuspern unterbricht mich und fast im selben Moment schiebt mein Partner sich vor mich, um die Sicht auf meinen halbnackten Körper zu versperren.

»Der Drache wird uns schon nicht alle fressen«, höre ich Baziltons Stimme und sehe, als ich an Eric vorbeischaue, dass unser Freund sich die Hand vor die Augen hält. »Also könntet ihr vielleicht warten, bis wir wieder zu Hause sind, um euch zu bespringen?«

»Was? Wir wollten nicht–«

»Bin schon wieder weg«, unterbricht Baze mich. »Wollte eigentlich nur nachschauen, ob ihr euch umgebracht habt, weil wir euren Streit nicht mehr hören konnten. Alles prima, lasst euch Zeit.« Er ist schon fast wieder verschwunden, als er innehält. »Na ja … Nicht so viel, ja? Weil … Die Sache mit dem Drachen. Ihr wisst ja …« Wieder läuft er los, doch erneut bleibt er stehen. »Eine Sache noch. Ihr habt euch doch endlich versöhnt, oder? Weil–«

»Wir kommen gleich«, unterbricht Eric nun dieses Mal ihn, damit er endlich verschwindet. Dann dreht er sich zu mir und lässt den Blick erneut an mir hinuntergleiten. Seine Hand streicht über eine der verfärbten Stellen an meinem Bauch. Langsam beugt er sich zu mir und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Zieh dich besser wieder an. Ich gehe schon mal zu den anderen und mache denen klar, dass wir hier nicht gerade übereinander herfallen wollten.«

»Ja«, sage ich zuerst nur, als er sich abwendet und ich meine Bluse aufhebe. »Aber Eric … Wenn der Drache uns nun doch frisst …«

Keine Ahnung, was ich sagen soll. Haben wir uns vertragen? Ist er nicht mehr wütend auf mich?

Als könnte Eric meine Gedanken lesen, nähert er sich mir erneut, lässt die Hand in meinen Nacken fahren und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. »Weißt du …«, bemerkt er dann grinsend. »Wer hätte das gedacht, aber 'Ich würde alles für dich tun' bedeutet in unserer Welt tatsächlich, einen Drachen für die Frau zu töten.«

»Du sollst ihn nicht umbringen, er soll uns nur nicht fressen«, erwidere ich lachend.

»Da will man mal Ritter sein …« Eric wendet sich schmunzelnd ab und lässt mich zurück – erleichtert und viel glücklicher als zuvor.
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Ich habe mich gerade wieder angekleidet, als ich erneut zusammenschrecke. Dieses Mal ist es kein Geräusch, sondern eine Bewegung in meinem peripheren Sichtfeld. Eine Gestalt, die sich auf der anderen Seite des Baches langsam nähert, und die ich erst vollständig wahrnehme, als ich den Blick hebe und augenblicklich erstarre.

»Hallo, mein Schatz.«

Die Worte gefrieren mir das Blut in meinen Adern.

Taylor!

Ihn wiederzusehen, ist ein unbeschreibliches Gefühl. Sein südlicher Teint, das schwarze Haar, die dunklen Augen, die schlanke aber trainierte Statur. Er steht dort, eine Hand lässig in die Hüfte gestemmt, die andere verborgen in seiner Hosentasche.

Wie kann das sein? Dass er hier ist, so wenige Meter von mir entfernt? Er dürfte mich nicht erkennen, oder nicht? Wieso erinnert er sich an mich? Alois hat das Gedächtnis all meiner Bekannten gelöscht. Hat seine Macht etwa versagt?

Das kann nicht sein.

Er ist ein Mächtiger. Einen einzelnen Menschen seiner Erinnerung zu berauben, würde niemals fehlschlagen. Es sei denn …

Er hat es nicht versucht.

Während sich alle Optionen wie rasende Gedanken durch meinen Kopf bewegen, stehe ich noch immer wie versteinert da und starre dem Freund, von dem ich mich nie getrennt habe, in die Augen.

»Taylor …«, krächze ich schließlich.

»Na, hast du mich vermisst?«, fragt er. Seine Lippen sind zu einem Lächeln geformt, doch es ist nichts Freundliches daran.

Diese Augen …

Nichts. Ich erkenne keine Emotion darin. Wie kann das sein? Da steht der Kerl, den ich geliebt habe, der mich geliebt hat. Wie oft habe ich mich in seinem Blick verloren? Warum erkenne ich darin nichts als Kälte, wenn ich ihn jetzt anschaue?

»Der Typ da gerade, ist das dein Neuer?«, fragt Taylor geradeheraus.

Ich bekomme keine brauchbare Antwort zustande. Wer hätte denn damit rechnen sollen, in der Vergangenheit auf den Ex-Freund zu treffen, der einen dann noch mit dem Kerl zusammen sieht, auf den man sich gerade einlassen möchte?

»Gehörst du zu den Weisen von einer anderen Insel?«, frage ich nach einigen Sekunden des Schweigens, anstatt ihm auf die Frage zu antworten. Welche Erklärung könnte es sonst für seine Anwesenheit geben?

»Mein Schatz«, erwidert er und wirkt, als sei er genervt von mir. »Rate nochmal.«

Wenn er kein Weise ist, wer ist er dann?

Die Wahrheit trifft mich wie ein Geistesblitz und ich stolpere erschrocken zurück. »Eric!«, schreie ich.

Taylor reagiert nicht mal überrascht, sein Lächeln ist zu einem boshaften Grinsen geworden.

Ich erkenne den Menschen, den ich mal so sehr geliebt habe, überhaupt nicht wieder. »Was bist du?«, entfährt es mir. Ich kann nicht leugnen, dass ich schlagartig Angst vor ihm verspüre. Nicht, weil ich befürchte, dass er mir hier und jetzt wehtun wird. Aber mir wird bewusst, wie viel Zeit ich mit jemandem verbracht habe, der mir offensichtlich etwas verschwiegen hat, was ich hätte wissen müssen.

»Du kennst die Antwort.« Mit diesen Worten tritt Taylor in den Bach und durchquert ihn.

Ich bringe Abstand zwischen uns, will davonlaufen, nur weg von ihm. Im selben Moment spüre ich Hitze herannahen und höre Taylor gleich darauf schmerzverzerrt brummen. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass sein Arm Verbrennungen aufweist.

Unweit von uns entdecke ich Eric, der ihn mit zornigem Blick ansieht.

»Ich irre mich vielleicht …«, sagt der, als er sich neben mir aufbaut, »… aber ist das nicht dein Ex?«

»Berühr ihn nicht«, warne ich ihn nur und die nächsten Worte kommen mir äußerst schwer über die Lippen. »Er ist ein Umbra.«

Obwohl Taylor das noch immer nicht ausgesprochen hat, weiß ich es mit absoluter Gewissheit.

Weil der etwas verschreckt durch das plötzliche Eingreifen der Weisen ist, die sich allesamt nun in meiner Nähe positionieren, nutze ich die Gelegenheit, ihn anzusprechen. »Du dürftest dich gar nicht an mich erinnern. Wie hast du es geschafft, dem Zirkel zu entkommen?«

Taylor zuckt mit den Schultern. »Euer Weise konnte mich nicht finden«, erwidert er selbstzufrieden. »Dargoth beschützt die, die ihm treu ergeben sind. Als du verschwunden warst, wussten wir, was kommt. Einen Zauber später, war ich sicher vor dem Mächtigen eures Zirkels.«

»Dir war klar, was mit mir passiert ist?«, frage ich irritiert. »Hast du etwa die ganze Zeit gewusst, dass ich …« Ich breche den Satz ab. Mir fehlen die Worte, ich verliere die Fassung.

»Es gab nur einen Grund, wieso ich dein Freund geworden bin«, offenbart Taylor mir schonungslos die Wahrheit. »Dargoth wusste all die Jahre genau das, was deinem Zirkel bekannt war. Als er damals mit seiner Familie auf dieselbe Straße zog, auf der deine Eltern mit dir lebten, da spürte er nur wenige Tage nach der Geburt von Tim eine Macht, die es nicht mehr hätte geben dürfen. Also beschloss er, irgendwie ein Teil eures Lebens zu werden. Und so schickte man eines Tages mich, um euch nicht mehr von der Seite zu weichen und herauszufinden, wer von euch diese mächtige Gabe in sich trägt. Als du verschwunden bist, war es klar.«

Da stürzt etwas über mir zusammen, und ich kann es nicht aufhalten. »Soll das heißen, ich habe all die Jahre fast Tür an Tür mit dem Monster gewohnt, das ich heute bekämpfe?«

Wieder setzt Taylor dieses fiese Grinsen auf. »Schatz, du hast ihn durch mich mit offenen Armen in dein Leben gelassen. Ich war nur da, um dich oder deinen Bruder auf unsere Seite zu ziehen, wenn es so weit ist. Leider kam der Zirkel uns zuvor, aber wer weiß, am Ende kehrst du vielleicht wieder zu denen zurück, die dich verehren würden, anstatt dich zu verteufeln.« Er wirkt erheitert, als wäre er wegen meiner Fassungslosigkeit über die Maßen glücklich. »Nun muss ich aber wieder los, immerhin habe ich euch lange genug aufgehalten, damit meine Leute den Drachen vor euch finden.« An seiner Seite öffnet sich ein Portal, doch bevor er darin verschwindet, wendet er sich mir erneut zu. »Übrigens, schöne Grüße von meiner Halbschwester. Wir glaubten, sie sei an euch verloren, als sie damals verschwand. Aber Cara ist nicht nur zu ihrer wahren Familie zurückgekehrt, sie hat auch noch den Tod deines Bruders und den Zauber des Qirilias als Geschenk im Gepäck gehabt.«

Es zerreißt mich innerlich und ich kann es nicht verhindern. Taylor ist ein Umbra. Dargoth hat mein ganzes Leben auf der Lauer gelegen, um mich als Raväis zu enttarnen. Um Gottes Willen, ich habe mit Cara über Taylor gesprochen, ihr mein Herz ausgeschüttet. Sie muss bei jedem meiner Worte gewusst haben, von wem ich rede. Ihr war klar, wer ich bin. Der Zirkel hat mich holen lassen, bevor Dargoth mich erwischen konnte, also hat Cara fortgesetzt, was ihr Bruder begonnen hatte. Ich habe ihr sogar von Taylors Schwester erzählt, die mit fünf adoptiert wurde und einige Jahre zuvor weggelaufen war. Verdammt, sie wusste, dass ich von ihr spreche.

Diese verfluchten Umbra sind mein ganzes Leben in meiner Nähe gewesen!

Das darf doch alles nicht wahr sein. Ich falle auf die Knie und vergesse die Weisen um mich herum, meine Freunde, den Partner neben mir. Ich schließe die Arme krampfhaft um mich selbst und kann den Schrei, der sich seinen Weg an die Oberfläche bahnt, nicht unterdrücken. Ebenso wenig wie die Hitzewelle, die mich von innen heraus auffrisst und den dunkelsten Teil von mir herauslässt.

Kapitel
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»Jo…«

»Bitte, frag mich jetzt bloß nicht, wie es mir geht, oder ich schwöre, ich drehe durch!«, entfährt es mir angespannt und ich funkele Jesper an.

Noch nie ist es mir schwerer gefallen, die Raväis in mir wieder zurückzudrängen. Meine Emotionen haben mich überrollt, und würde man mich fragen, welche das gewesen sind, wäre Hass nicht das Erste, das mir in den Sinn käme. Aber dass die Wandlerin in mir für einige Sekunden die Oberhand hatte, beweist, dass es so gewesen ist.

»Aber-«

»Wir müssen jetzt den Drachen finden, bevor die Umbra uns daran hindern, diese Schuppe zu bekommen«, falle ich ihm ins Wort. »Und wenn das erledigt ist, befasse ich mich mit meinem Gemütszustand. Wenn ich anschließend jedem Menschen, der für diesen Schlamassel mitverantwortlich ist, den Arsch aufgerissen habe, dann kannst du mich fragen, wie es mir geht. Und ich schwöre dir, ich werde mich großartig fühlen.«

Bis wir in einer Schlucht tief im Wald angekommen sind, spricht mich niemand mehr an. Normalerweise würde ich sagen, dass sie es nicht tun, weil sie wissen, dass es keinen Sinn hätte. Doch ich denke, dass es sie überrascht hat, zu sehen, wie ich von meiner Gabe überrumpelt worden bin. Es ist der Beweis für uns alle gewesen, dass ich sie noch immer nicht zu hundert Prozent beherrsche.

Schon aus einiger Entfernung erkenne ich den Eingang einer Höhle, die sich laut der Überlieferung geradezu anbieten würde, der Unterschlupf eines Drachen zu sein. Die Öffnung ist groß und der Weg hinein von Geröll und großen Steinen gesäumt, sodass ein Eindringen sich für Menschen schwer gestaltet. Dann traue ich meinen Augen nicht. Bevor wir dazu kommen, nach den von Taylor erwähnten Umbra Ausschau zu halten oder gar mit dem Gedanken zu spielen, in die Höhle zu klettern, kommt etwas heraus.

Ein Wesen. Zuerst eins, dann noch zwei Weitere. Es hat eine grau-bläuliche Färbung, schuppige Haut und den Körperbau einer Echse, nur viel größer und auf merkwürdige Weise unglaublich süß anzusehen.

Das sind Drachen!

»Wow«, stößt Mr Sidarous aus. »Da muss ich näher ran.« Ohne zu zögern, eilt er davon.

»Nein, Chester!«, will Ada ihn aufhalten. »Da stimmt was nicht, warte!« Sie verändert ihre Gestalt so schnell, dass ich kaum in der Lage bin, ihre Verwandlung zu erfassen. Plötzlich ist sie ein Bär, der ihrem Lehrerkollegen nacheilt.

Erst ein markerschütternder Schrei reißt nun auch mich aus meiner Faszination. Diese Wesen spazieren nicht einfach aus der Höhle. Sie sind schnell, scheinen vor etwas zu flüchten.

Auch Thomas, Baze und Jesper stürmen den Lehrern nun hinterher.

»Sie sind hier«, murmelt Brett, im selben Moment als er neben mir auftaucht. »Ich spüre die Anwesenheit anderer Umbra.«

»Und? freust du dich schon auf das Artentreffen?«, erwidere ich brüsk. Noch immer nehme ich ihm übel, dass er am Lagerfeuer den Mund nicht gehalten hat. Außerdem finde ich ihn so unausstehlich, dass mir kein Grund einfällt, netter zu ihm zu sein.

Brett lacht, als hätte er erwartet, dass ich so reagiere. »Okay, ich bin vielleicht ein Arsch und du kannst mich nicht ausstehen, aber ich habe nichts gemein mit denen.«

»Bist du dir da sicher?«

»Hört auf«, mischt Eric sich ein und greift nach meiner Hand. »Das hier gehen wir als Team an. Ihr könnt euch ein anderes Mal streiten. Seid ihr bereit?«

Ich zucke mit den Schultern.

Sich Drachen nähern und Umbra bekämpfen. Ein ganz normaler Tag, oder nicht? Ich grinse, denn obwohl mir die Gefahr der Situation bewusst ist, habe ich keine Angst. Ich bin neugierig auf das Neue. Und vor allem bin ich in der Stimmung, jemandem gegenüberzutreten, vor dem ich mich nicht zurücknehmen muss.

»Da will jemand den mickrigen Drachen«, weist Brett darauf hin und stürmt los.

Ich sehe sie nun ebenfalls. Mehrere Menschen verlassen die Höhle und sind einem der Wesen, dem kleinsten von ihnen, dicht auf den Fersen.

Bei meinem aktuellen Aggressionspotential kommen mir ein paar Umbra gerade recht. Ohne lange darüber nachzudenken, laufe ich los. Ich weiß nicht, welches Gefühl stärker ist. Will ich dem niedlichen Wesen das Leben retten, nach dem die Umbra anscheinend trachten, oder will ich nur in Streit mit jemandem geraten, vor dem ich mich nicht zurückhalten muss?

Schon von Weitem sehe ich, wie der Bär Ada sich auf den ersten Umbra stürzt. Mit einem kräftigen Hieb ihrer Pranken bringt sie ihn zu Fall, beugt sich über ihn und gräbt dann ihre spitzen Zähne in seinen Hals. Ein Wolf - das muss Thomas sein – verbeißt sich in dem Bein eines anderen und bringt ihn zu Fall. Ich sehe, wie ein Umbra taumelt, als wäre er mehreren Schlägen ausgesetzt. Das ist dann wohl Chester. Die verschiedenen Jespers bringen mit ihren Kampftechniken weitere Feinde zu Fall. Überall sehe ich Messer blitzen, die Kleidung durchdringen und Schmerzenslaute entlocken.

Im selben Moment, als die Feuerlawine von Eric auf den Eingang der Höhle zu jagt, um weitere Umbra dort in Flammen aufgehen zu lassen, passiere ich die ersten zwei Drachen. Etwas Merkwürdigeres habe ich nie zuvor gefühlt. Einem Wesen, von dem ich fast mein ganzes Leben dachte, es sei eine Legende, so nah zu sein, fühlt sich unfassbar an.

Ein Umbra wirft sich auf den Rücken des kleinsten Tieres vor mir. Es stößt einen bitterlichen Schrei aus. Doch dann schüttelt es sich hin und her, will den ungebetenen Reiter offenbar abwerfen. Messerscharfe Zähne versuchen, den Umbra zu packen. Der verliert bei dem nächsten Buckeln des Drachen allerdings das Gleichgewicht und fällt zur Seite. Er bleibt kurz mit schmerzverzerrtem Ausdruck im Gesicht liegen.

Der Drache wird sofort durch einen weiteren Umbra abgelenkt. Sein Schwanz peitscht hin und her, reißt dabei den soeben abgeworfenen Mann von den Füßen, just in dem Moment, in dem er wieder aufgestanden ist.

Er ist gerade erst auf allen Vieren, als ich nahe genug bin, um einzugreifen. Nach einem gezielten Tritt vor den Kopf fällt er zur Seite und bleibt auf dem Rücken liegen. Seine Hand schnellt an die Nase, die ich ihm offenbar gebrochen habe. Unsere Blicke treffen sich, und ich bin mir sicher, dass er in diesem Moment beschließt, mich zu töten.

Der Kampf des Drachen lenkt jedoch meine Aufmerksamkeit auf sich. Er hat einen der anderen Umbra ebenfalls zu Fall gebracht. Nun schnellt sein Kopf herab und seine scharfen Zähne vergraben sich in dem Hals des Mannes. Mehr als ein Röcheln höre ich nicht, bevor er ihm die Kehle zerfetzt.

Von diesem Anblick abgelenkt, habe ich dem Umbra vor mir keine Beachtung geschenkt. Der Tritt in meinen Magen kommt unerwartet. Der Schlag in mein Gesicht nicht, allerdings schaffe ich es nicht, rechtzeitig darauf zu reagieren. Ich wende mich ab und presse die Hand auf den Bauch, als der Arm des Mannes meinen Hals von hinten umschlingt und zudrückt.

Mit Schwung gehe ich in die Knie und reiße ihn über die Schulter, sodass er vor mir auf dem Boden aufschlägt und ich unmittelbar neben ihm aufkomme. Ein paar Sekunden brauche ich, um mich zu fangen. Ein Röcheln dringt aus meiner Kehle, doch ich muss mich zusammenreißen.

Da packt der Umbra mich bereits am Arm. Ein schmerzverzerrter Laut entfährt mir. Mir ist allerdings bewusst, dass ich mich nicht von meiner Wunde beeinflussen lassen darf. Er zieht mich an sich heran, greift mir mit seiner Hand kräftig hinten an den Hals und starrt mich an.

Keine Ahnung, was passiert, wenn ein Umbra und ein Raväis ihre Kräfte messen, doch ich muss mich darauf verlassen, dass ich wütend genug bin, um ihn fertigzumachen.

Reflexartig packe ich seinen nackten Unterarm und fokussiere mich.

Taylor ist ein Umbra.

Er ist nur mein Freund gewesen, weil man ihm das aufgetragen hat.

Er hat mich nie geliebt.

Die Umbra waren immer in meiner Nähe.

Sie haben mich überwacht.

Cara hat mich angelogen.

Sie war der Feind.

So wie Taylor.

Sie hat meinen Bruder getötet.

Sie hat den Zauber des Qirilias gestohlen.

Dargoth. Taylor. Cara.

Sie alle sind der Feind. Und Feinde müssen sterben!

Als die Hitze mich überkommt, fühlt sie sich das erste Mal großartig für mich an. Ob das daran liegt, dass ich die Wandlung provoziere, weil ich wirklich keine andere Wahl habe?

Die Augen des Umbra weiten sich, in ihnen ist keine Pupille mehr zu erkennen. Nur das Weiß ist noch übrig, milchig, als sei er erblindet. Er schreit. Vor Wut vielleicht. Vor Anstrengung? Doch als die Helligkeit aus seinen Augen erlischt und sich das Schwarz in Wellen darin ausbreitet, ist mir bewusst, dass ich die Stärkere von uns beiden bin.

Wie jeder andere, den ich bisher gewandelt habe, erlischt etwas in ihm. Und als er seinen Griff in meinem Nacken löst, weiß ich, dass die Wandlung vollzogen ist.

Was ist das?

Ich atme schwer, fühle mich, als sei ich einen Marathon gelaufen oder um mein Leben gerannt. Nach Pompeji ist das ein vertrautes Empfinden. Doch da ist mehr. Ich bin nicht schwach oder ausgelaugt, nein …

Ich fühle mich großartig!

Es durchströmt mich, meinen ganzen Körper. Pures Glück. Zufriedenheit. So ist es mir noch nie nach einer Wandlung ergangen, doch ich komme nicht umhin, dieses Gefühl zu lieben. Es ist, als sei ich mächtig und unbesiegbar. Als gäbe es da draußen niemanden, der es mit mir aufnehmen könnte.

Wow.

Wie versteinert knie ich da und starre auf meine Hand, lächele. Tränen der Freude lassen mir die Sicht verschwimmen.

Die Frau hinter mir sehe ich nicht kommen. Ich spüre erst ihre Nähe, als es schon zu spät ist. Ich wirbele herum, doch sie hat bereits mit einem Messer ausgeholt, um es mir in die Rippen zu jagen. Mein Herz setzt blitzartig aus.

Im selben Moment schrecke ich zurück, falle auf den Po und bringe mich rückwärts krabbelnd so schnell von ihr weg, wie ich kann. Von ihr und dem schlagartig hinter ihr erschienen Drachen, der ihr ohne zu zögern in den Nacken gebissen hat. Die Umbra schreit für eine Sekunde wie am Spieß, doch dann reißt der Drache sie hin und her, bis ich ein Knacken höre, das mir durch Mark und Bein geht. Plötzlich ist sie still, und als sie wie ein Stein zu Boden fällt, bin ich mir sicher, dass ihr Genick gebrochen ist.

Neben mir will sich der gewandelte Umbra erheben und auf den Drachen stürzen. Vermutlich, um mich zu schützen, weil ich in Gefahr bin.

Doch ein Impuls in mir bringt mich dazu, nach ihm zu greifen. Ich packe ihn und zerre ihn zu Boden. »Nein!« Meine Finger langen in den Beutel am Gürtel und holen den Dolch hervor, den Mr Palmer mir geschenkt hat. »Du wirst hier sicherlich kein Blut vergießen, Schatten«, stoße ich die Worte aus und ihm den Dolch geradewegs in die Brust.

Er wehrt sich nicht gegen mich, lässt es bloß über sich ergehen und ist mir bis in den Tod treu ergeben. Mit dem Griff des Dolches in der Hand und seiner Schneide in der Brust des Umbra, verharre ich und sehe, wie sein letzter Lebensatem weicht.

Vor meinem geistigen Auge spielen sich Bilder ab. Erinnerungen an die Vergangenheit. Als ich ein normales Mädchen gewesen bin, das so viel gelacht hat. Es ist ein blasser Geist aus einer alten Zeit, der immer mehr in Vergessenheit gerät. Ich bin nicht mehr er, habe Blut an meinen Händen und die Raväis in mir das erste Mal mit einem Lächeln begrüßt. Ich habe einen Menschen getötet und empfinde keine Reue. Ich spüre nichts, außer der merkwürdigen Freude, die die Wandlung hinterlassen hat.

Dieses Gefühl …

Ich habe das erste Mal der Dunkelheit die Oberhand gelassen, weil ich wusste, dass ich sie brauche. Weil ich sie wollte. Ich habe sie mit offenen Armen empfangen, um mein Leben zu retten. Sie hat mich gestreichelt und mir ins Ohr geflüstert, dass ich sie nicht fürchten soll. Dass sie mich stark machen wird. Dass wir zusammengehören.

Und genau so hat es sich angefühlt. Als sei die Dunkelheit nicht länger ein Abgrund, in den ich starre, sondern ein Freund, der mir die Hand reicht und mich durch das Finstere leitet. Und sie anzunehmen, war das großartigste Gefühl, das ich je empfunden habe. Ich verstehe nun, dass ich die Dunkelheit hereinlassen muss, um sie zu kontrollieren. Um eins mit ihr zu sein.

Bis zu dem Moment, in dem die Panik erneut einsetzt. Denn der Drache, der auf blutrünstige Weise getötet hat, kommt geradewegs auf mich zu.

Ich ziehe den Dolch ruckartig aus der Brust des Umbra, halte ihn mit der Hand fest umschlossen und knie angespannt da. Ich bin hin und hergerissen, weiß nicht, was ich tun soll. Greife ich ihn an? Warte ich darauf, dass er mich angreift?

Dicht vor mir hält der Drache inne und senkt den Kopf.

Und ich treffe die vielleicht dümmste Entscheidung meines Lebens. Ich lasse den Dolch fallen und hebe die Hände in die Luft, als würde ich mich ergeben.

Stechende, rote Augen ruhen auf mir. Obwohl er mir persönlich riesig erscheint, finde ich, dass er wirklich winzig ist. Ich habe mir Drachen immer größer vorgestellt. Die Überlieferungen beschreiben sie als enorme, flugfähige Wesen. In den Büchern steht, dass sie – je nach Art – dreißig bis siebzig Meter groß sein sollen. Dieser hier schafft es nicht mal auf zwei.

Ich bin mir nicht sicher, was in seinem Kopf vorgeht. Wird er nun mich angreifen, weil er nicht weiß, ob ich sein Feind bin? Er scheint mich nur zu beobachten und, genauso wie ich, auf etwas zu warten.

Und so treffe ich die zweite womöglich dümmste Entscheidung, indem ich langsam die Hand ausstrecke, absolut fasziniert von diesem Geschöpf. Jetzt, wo wir einander so nah sind, erkenne ich deutlich die bläuliche Verfärbung der Schuppen, seinen markanten Kopf und das Glühen in den Augen. Ein bisschen erinnern sie mich an die von Eric, wenn er angespannt ist.

Doch dieses Wesen scheint sich zu beruhigen. Die zwei anderen Drachen nähern sich uns sogar und scheinen vielmehr neugierig auf mich zu sein, als dass sie mich verletzen wollen.

»Vorsicht!«, brüllt Ada und ihre Stimme hallt durch die ganze Schlucht.

»Ich denke nicht, dass er mir etwas tun will«, erwidere ich ebenfalls laut und starre dem Drachen vor mir wie gebannt in die Augen. Ich zucke zusammen, als meine Fingerspitzen tatsächlich seinen Panzer berühren.

Kalt. Hart wie Stein.

»Ich meine nicht die niedlichen Kleinen da bei dir!«, dringt Adas angespannte Stimme erneut zu mir. »Da kommt was Großes auf uns zu!«

Auch ich spüre jetzt die Vibration des Bodens. Tombards schwere Schritte sind ein Witz dagegen.

Erschrocken werfe ich einen Blick über die Schulter, richte ihn geradewegs auf die Höhle. Die Weisen stolpern eilig nach links und rechts davon, nur Eric steht noch immer da und starrt wie gebannt auf den Eingang.

Ich sehe den Feuerstrahl kommen. Er jagt auf meinen Partner zu und hüllt ihn ein. Ich halte die Luft an. Dann wird mir klar, dass ihm Flammen nichts ausmachen können. Und tatsächlich, als das Feuer sich legt, steht er unbeschadet da.

Doch der Anblick, der sich mir daraufhin bietet, kommt den Überlieferungen schon viel näher. Eine Bestie, so groß wie der Höhleneingang selbst, tritt an das Tageslicht - mit dem Kopf voran und Eric fest im Blick. Die roten Augen machen bei diesem Exemplar noch wesentlich mehr her als bei der kleinen Variante vor mir. Die königsblauen Schuppen, die spitze Schnauze und die Stacheln darauf, verleihen dem Drachen ein drohendes Äußeres. Doch erst, als er in ganzer Pracht im Licht steht und mir außerdem freies Sichtfeld auf seinen stacheligen Schwanz bietet, bleibt mir beinahe die Luft weg.

Das muss Mami sein.

Und die ist bestimmt richtig wütend. Inzwischen glaube ich, dass ihre Babys nicht wegen ihrer Angst geschrien haben, sondern um sie herbeizurufen.

Erst jetzt realisiere ich, dass wir gegen die Umbra gewonnen haben. Ihre Körper liegen regungslos überall verstreut. Einige meiner Begleiter weisen zwar Verletzungen auf, doch alles in allem scheint es jedem gut zu gehen.

Noch.

Der Blick der Drachenmutter gleitet durch die Schlucht, auf der Suche nach ihren Kindern. Die findet sie schnell. Leider entdeckt sie dadurch auch mich, und ihr scheint nicht klar zu sein, dass ich keine Gefahr für ihre Babys darstelle. Sie muss denken, dass sie meinetwegen nach ihr gerufen haben.

Reflexartig schießen meine Hände wieder in die Luft. Dass der Drache, der sich direkt vor mir befindet, mir jederzeit den Kopf abreißen könnte, habe ich bei dem Anblick dieses riesigen Viehs für einen Moment vergessen.

Ich werfe mich auf die Seite, wende dem Drachen bei mir sogar den Rücken zu. Es kommt einer Verneigung gleich und das ist volle Absicht. Melissa hat mir gesagt, Drachen können sich beleidigt fühlen. Vielleicht zeige ich diesem Ungetüm mit meiner Unterwerfung, dass ich keine Gefahr für seine Kinder bin. Und hoffentlich begreift das auch das Tier, das mit einem bloßen Zucken in der Lage wäre, mich hier und jetzt zu töten.

»Hey, hier, du Mistvieh!«, brüllt Eric laut, um die Aufmerksamkeit der Drachenmutter auf sich zu lenken, weil sie bereits schonungslos über die Leichen der Umbra trampelt, um sich mir zu nähern.

Vor dem darauffolgenden Feuerstrahl, der auf ihn zu schnellt, erschrecke ich dieses Mal nicht. Doch als die Flammen erlöschen, sehe ich den Ruß, der auf Erics Haut zurückbleibt. Er hustet, bringt aber trotzdem ein Lachen zustande. »Das hat wohl nicht funktioniert, du Biest.«

Ist er irre?

»Provozier sie nicht!«, brüllt Jesper.

»Ihr war klar, dass du nicht verbrennst«, fügt Ada plötzlich hinzu. »Sie spürt, was du bist. Sie konnte trotzdem nicht widerstehen.«

»Ein humorvolles Biest auch noch? Prima«, erwidert Eric sarkastisch.

Ein schrecklicher, wuterfüllter Laut dringt aus der Kehle des Drachen und jagt mir einen Schauer über die Haut. Ich halte angespannt die Luft an und warte darauf, dass etwas Schlimmes passiert.

Schließlich setzen sich die drei Drachen in meiner Nähe in Bewegung und flitzen auf direktem Weg zu ihrer Mutter. Als sie bei ihr ankommen, scheint sie sie zu beschnüffeln, um sicherzugehen, dass sie unverletzt sind.

Lieber Gott, hoffentlich, sonst sind wir tot.

»Wir sollen näherkommen«, äußert Thomas nach einer Weile, klingt aber selbst nicht, als käme ihm das sonderlich verlockend vor.

»Danke, ich bin nah genug für meinen Geschmack«, bemerkt mein Partner.

»Sie sagt, dass sie dich frisst, wenn du weiterhin so überheblich bist«, kommt es nun wieder von Ada, die sich tatsächlich zögerlich in Bewegung setzt. »Dagegen wärst du schließlich nicht immun.«

Eric grinst, doch ich erkenne sogar in dieser Entfernung, dass auch in seinen Augen ein Funke Angst liegt. »Ich mag sie nicht besonders.«

Ada wirkt konzentriert, als sie erneut etwas sagt. »Sie kann uns auch nicht ausstehen. Wir leben noch, weil sie eine Erklärung haben will. Die Umbra wollten das Herz eines ihrer Babys.«

Ein Drachenherz für den Qirilias. War klar, dass der Zauber aus Zutaten besteht, die nicht mit netten Worten zu beschaffen sind.

»Jetzt sind sie tot«, sagt Chester deutlich. »Wir haben sie aufgehalten.«

»Sie will wissen, wieso«, lässt Ada uns teilhaben.

»Wir wollten nicht, dass deine Kinder verletzt werden«, wende ich mich direkt an den Drachen. Sehr langsam erhebe ich mich und sehe ehrfürchtig zu ihr hinauf.

Der winzige Drache zu ihren Füßen streicht um ihr Bein, wie ein Hund, der nur schmusen will. Ein skurriler Anblick.

»Sie sagt, sie spürt eine ähnliche Dunkelheit in dir wie bei denen, die ihr Baby rauben wollten. Sie will wissen, was euch unterscheidet.«

»Diese Menschen nennen sich Schatten und sind unsere Feinde«, erkläre ich. Ich erinnere mich an die Übersetzung des Namen Umbra aus den Büchern. Sie tragen ihn, weil man sich erzählt, oft sähe man nur ihren Schatten, wenn man bereits stirbt. »Sie kamen her, um euch wehzutun«, füge ich hinzu. »Wir hingegen brauchen Hilfe.«

»Nie kam jemand, der sie nicht töten wollte«, wiederholt Ada offenbar die Worte des Drachen.

»Wir brauchen eine Schuppe«, bemerkt Thomas dann, weil der Drache scheinbar wissen will, was genau wir hier wollen. »Sie ist Teil eines Zaubers. Wo die Umbra herkommen, gibt es noch viele mehr. Wir brauchen Hilfe, damit wir diesen mächtigen Feind vernichten können.«

Ich kann mir kaum vorstellen, dass dieses Ungetüm sich für unsere Pläne interessiert. Sie will vermutlich nur in Ruhe gelassen werden und ihre Kinder in Sicherheit wissen.

»Leute, wie hatten wir eigentlich vor, daran zu kommen? Das würde sie brennend interessieren«, sagt Ada.

»Wir hätten darum gekämpft«, antwortet Brett geradeheraus.

»Aber vorher hätten wir gefragt«, werfe ich ein und funkele ihn mahnend an. Er ist nicht nur dreist und unfreundlich, sondern offenbar dümmer, als er aussieht.

Mit einem - verhältnismäßig kleinem - Schritt nähert die Drachenmutter sich mir gleich mehrere Meter. Ich bin geneigt, wieder in meine demütige Haltung zurückzufallen, erstarre aber bloß.

»Hey!«, will Eric sie erneut aufhalten, erntet dafür aber nur einen weiteren, ohrenzerreißenden Schrei.

»Sei still, sonst frisst sie dich«, warnt Thomas. »Jo, ganz ruhig.«

Soll das ein Witz sein?

Dieses riesige Tier beugt den Kopf zu mir herunter. Ich bin so starr, dass ich es nicht mal schaffe, die Augen zu schließen. Ich blicke nur auf die Nüstern, die mir einen so fauligen und heißen Atem ins Gesicht blasen, dass mir schlagartig übel wird. Sekunden, die sich wie eine Ewigkeit anfühlen, tut sich nichts.

Doch dann meldet Ada sich wieder zu Wort. »Es kommen nicht mehr viele Menschen. Meine Existenz ist in eurer Welt zu einem Mythos geworden«, wiederholt sie offenbar die Worte des Drachen.

Oh Gott, bitte friss mich nicht.

»Wenn du uns hilfst, können wir dafür sorgen, dass die Umbra dich und deine Kinder nie wieder angreifen«, sage ich und versuche, überzeugender zu klingen, als ich im Augenblick vermutlich wirke.

Erneut trifft mich eine Wolke aus fauligem Fleisch und Rauch. Mir bleibt fast die Luft weg, doch ich bin mir nicht sicher, ob es an der Übelkeit liegt oder an dem Fakt, dass ich noch nie in meinem Leben so viel Angst verspürt habe. Nicht mal in Pompeji. Der Tod dort wäre schnell gekommen. Von einem Drachen gefressen zu werden, wird vermutlich nur unwesentlich länger dauern, aber mit Sicherheit um ein Vielfaches mehr wehtun.

»Ich bin nicht Teil eines Krieges der Menschen«, setzt Ada schließlich wieder mit den Worten des Drachen an. »Aber du hattest die Chance, diesen Schatten, die dir so ähnlich sind, beizustehen und mir mein Baby zu rauben. Du hast dich dagegen entschieden und so entscheide ich, dir zu helfen. Ihr sollt eure Schuppe erhalten, doch dann geht und kehrt niemals zurück. Tut es doch und ich werde euch töten.«

Zu meiner schieren Erleichterung zieht sie sich wieder zurück, und ich atme sofort tief durch. Dann stampft sie so stark mit ihrer Pfote vor mir auf, dass ich beinahe das Gleichgewicht verliere.

»Du musst sie herausschneiden«, sagt Thomas sofort.

»Ich soll was?«, entfährt es mir.

Eklig!

Das kann ich nicht. Und ich will es auch nicht. Was, wenn ich ihr wehtue und sie doch noch beschließt, mich zu verschlingen?

»Ich mache das.« Brett stößt mich aus dem Weg, zieht ein Messer und rammt es zielstrebig in den Panzer des Drachen.

Ich wende mich ab, will mir das nicht ansehen.

»Los, wir sollten sofort gehen«, sagt Thomas und eilt als Erster voran, um Abstand zwischen sich und den Drachen zu bringen. Erst einige Meter entfernt öffnet er ein Portal und wartet auf Mr Sidarous.

Ich kann mich erst aus meiner Starre lösen, als ich sehe, wie die kleinen Drachen in der Höhle verschwinden und ihre Mutter ihnen folgt.

Als Eric behutsam nach meiner Hand greift, zucke ich zusammen. »Bereit?«, fragt er.

Vermutlich mehr als je zuvor in meinem Leben. Wir haben das Treffen mit einem Monster überlebt, das uns hasst. Wir sollten zusehen, dass wir verschwinden, und unser Glück nicht länger herausfordern. Doch schon als sich das Portal öffnet, kehrt schlagartig die Wut in meinem Bauch zurück. Ich weiß, was ich zu tun habe, sobald wir zu Hause sind. Und es wird nicht nur wieder anderen Angst machen, es wird sicherlich auch niemandem gefallen.
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Die Entschlossenheit packt mich, als wir im Raum der Spiegel stehen und ich sehe, wie die anderen erschöpft ihre Gliedmaßen strecken. Brett trägt den Beutel, in dem er die Schuppe hat verschwinden lassen, lässig auf der Schulter. Eric murmelt neben mir, dass er sofort ein Bad braucht. Ich stimme ihm zu, ein Schornsteinfeger wirkt nahezu hypochondrisch im Vergleich zu ihm. Jesper und Baze stöhnen beide im selben Moment, wie ausgehungert sie sind, und dass es zum Glück Zeit für das Abendessen in der Halle ist. Chester und Thomas nicken energisch, um ihre Zustimmung auszudrücken.

Nun, ich habe keinen Hunger. Ich würde gerne ebenfalls duschen, um mir das Blut von den Händen zu waschen, aber zuerst muss ich meiner Wut freien Lauf lassen. Wenn ich mich erst wieder beruhigt habe, werde ich nicht mehr den Mut aufbringen, einen der Mitschuldigen für meinen Schlamassel zur Rede zu stellen.

»Gib mir die Schuppe«, weise ich Brett ungehalten an.

»Was hast du vor?«, fragt Eric sofort.

»Ich bringe sie zu Alois.«

»Jetzt?«

»Ich hätte sie ihm schon vor Monaten um die Ohren schlagen müssen, das hole ich jetzt nach.« Ohne darauf zu warten, dass Brett mir den Beutel freiwillig überlässt, reiße ich ihn von seiner Schulter und stürme davon.

Niemand kann etwas dafür, dass ich offenbar mein ganzes Leben in der Nähe von Umbra verbracht habe. Dass ich Taylor geliebt habe, obwohl er offenbar eine Abscheulichkeit ist.

Aber Alois hat ihn nicht finden können, und das hätte er mir verdammt noch mal sagen müssen, damit ich weiß, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.

Als ich die Halle betrete, beachtet mich zunächst kaum jemand. Es ist nicht unüblich, dass Jäger zu spät hereinplatzen. Doch als sich die anderen Weisen hinter mir durch die Tür wagen und in der Nähe Stellung beziehen, werden die ersten aufmerksam, weil sie wohl merken, dass etwas in der Luft liegt. Nur Eric ist mir dicht auf den Fersen, und auf alle Fälle zieht sein verrußtes Auftreten Aufmerksamkeit auf sich.

Ich nehme die paar Stufen hinauf zur Tafel, an der die Zirkelmitglieder sitzen, mit einem Sprung. Alois wirft mir zuerst einen erfreuten Gesichtsausdruck zu, doch als ich ihm den Beutel mitsamt Schuppe schwungvoll auf den Teller schmeiße und der dort unter lautem Klirren liegenbleibt, erlischt dieser Ausdruck in seinen Augen.

»Jo, ist alles in Ordnung?«, fragt Alaric an seiner statt verwundert.

»Oh ja, prima«, erwidere ich brüsk. Mit meinen blutverschmierten Händen stütze ich mich auf dem schweren Holztisch ab und beuge mich vor. Den Zirkelmitgliedern scheint es auf einmal den Appetit zu verderben. »Es war ein wundervoller Campingausflug«, rassele ich mit sarkastisch wütender Stimme herunter. »Lagerfeuer, nette Geschichten, ein paar Drachen, ein Dutzend tote Umbra und, ach ja, alte Bekanntschaften. Ach, was red’ ich? Sollen es alle wissen. Alois, Sie interessiert es bestimmt brennend, wer mich in der Vergangenheit ausfindig gemacht hat. Besonders, weil Sie offenbar nicht in der Lage gewesen sind, ihn zu finden.«

»Ms Bennett, vielleicht setzen wir unser Gespräch–«

»Nein!«, fahre ich ihm über den Mund. »Sie hatten nur eine Aufgabe, um mir den Neustart hier leichter zu machen. Ich habe zugestimmt, dass sie jeden vergessen lassen, dass es mich gibt. Stellen Sie sich also vor, wie überrascht ich war, als ich heute auf Taylor traf, der sehr wohl wusste, wer ich bin.«

In den Augen der Zirkelmitglieder erkenne ich Überraschung. In allen, nur nicht in denen von Alois.

»Wie kann er in der Vergangenheit gewesen sein?«, erkundigt sich Mr Ayres.

»Sie kämen vermutlich schneller drauf, als ich, aber ich will die Sache hier mal abkürzen«, fahre ich bissig fort. »Mein Ex-Freund ist ein Umbra, der in mein Leben eingeschleust wurde, weil Dargoth offenbar ebenfalls all die Zeit über wusste, dass ein Raväis existiert. Er hat ihn auf meine Familie angesetzt, um mich beschatten zu lassen. Und als Sie mich holten, versteckte Dargoth ihn vor Ihrer Gabe, damit Sie seine Erinnerungen nicht löschen. Das ist natürlich nur die Kirsche auf dem Sahneberg des Haufens Scheiße, der sich mein Leben nennt. Aber wissen Sie, was mich doch stark irritiert hat, Alois? Dass Sie wussten, dass da draußen noch jemand ist, der sich an mich erinnert, doch Sie haben es nicht mal für nötig gehalten, mir das zu erzählen.«

Wir starren einander in die Augen und schweigen nun beide. Ich bin wütend, doch in seinen erkenne ich keine Emotion. Fast wirkt er gleichgültig auf mich, als würde ihn mein Auftritt gar nicht so sehr beleidigen, wie ich angenommen habe. Das wäre schade, denn ich mache das hier nur, um ihn vor allen vorzuführen als der Mistkerl, der er meiner Ansicht nach ist.

»Hätte es denn etwas geändert?«, fragt er schließlich nur ruhig. Sein Blick gleitet über die Köpfe aller Anwesenden. Er sieht Eric an, als würde er erwarten, dass der mich hiervon abhält. Doch mein Partner weiß, dass das keinen Zweck hätte. Ihm ist bewusst, dass ich toben muss, um wieder ruhig zu werden.

Bretts Räuspern ertönt hinter meinem Rücken. »Jo-«

»Halt dich fern von mir oder du wirst es bereuen!«, fahre ich ihm über den Mund. »Du hattest recht, unfassbar, aber es ist so. Ich habe es satt, mich zu beherrschen. Zu kriechen und zu hoffen, dass es eines Tages niemanden mehr in diesem Raum geben wird, der mich verachtet.« Ich starre Alois daraufhin wutentbrannt in die Augen und provoziere kontrolliert die Dunkelheit in mir, um sie ihm zu zeigen. »Sie können der Zirkelvorstand von Gott persönlich sein, meiner sind Sie nicht. Ich bin fertig mit Ihnen. Mir Dinge, die mich betreffen, zu verschweigen, dazu haben Sie kein Recht. Und beschleicht mich je wieder das Gefühl, dass Sie denselben Fehler erneut machen, dann sollten Sie bedenken, dass ich Sie jederzeit dazu zwingen kann, mir Ihre dunkelsten Geheimnisse anzuvertrauen.«

Obwohl da etwas in mir lodert, das sich wünscht, diese Worte wären wahr, sind sie eigentlich nur eine leere Drohung, um meine Wut zum Ausdruck zu bringen.

Ich erhebe die Stimme und wende mich von Alois ab, den anderen Weisen zu. »Ihr fürchtet mich und ihr seid im Recht. Ich bin eine Gefahr, für jeden von euch. Und ihr solltet niemals vergessen, dass ich allein entscheide, wer das am eigenen Leib erfährt. Also verachtet mich ruhig, denn ich hasse einiges hier mehr, als ich in Worte fassen könnte. Und genau dieser von euch provozierte Hass ist es, der euch Sorgen machen sollte.« Jetzt sind meine Worte wahr und verdeutlichen das, was in mir vorgeht.

Es ist eine Wahrheit, die ich mich endlich traue, auszusprechen. Denn mit einem Lächeln habe ich der Dunkelheit in mir an diesem Tag die Hand zur Freundschaft gereicht. Wohl wissend, dass sie mir so sehr schaden könnte, wie sie mich stärker werden lässt.
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Strammen Schrittes passiere ich das schmale Waldstück, die Felder, die heiße Quelle und den See. Mein Ziel ist der Strand. Etwas Abgeschiedenheit nach meinem Ausbruch. Zeit, um wieder zur Ruhe zu kommen und den anderen die Chance zu geben, die Angst vor mir in den Griff zu bekommen. Ich verspüre das erste Mal, seit ich hier bin, keine Furcht mehr. Nicht vor dem Krieg und auch nicht vor mir selbst. Trotz der schrecklichen Taten des heutigen Tages bin ich mit mir im reinen. Nur die Wut, die sich an meine Eingeweide klammert, muss verschwinden, damit ich endlich wieder Jo Bennett sein kann und nicht nur eine Raväis.

»Jolie.«

Wie ein Stromschlag jagt dieser Name durch meinen Körper. Monate ist es her, dass mich zuletzt jemand so genannt hat, doch es nervt mich noch immer.

»Tombard«, erwidere ich knapp. »Ich kann jetzt nicht.«

Ich will die Mine hinter mir lassen, aber der Teufelsstein versperrt mir erstaunlich schnell den Weg. »Wohin gehst du?«

»Seit wann interessiert dich das?«

»Seitdem du mich ignorierst.«

Ich seufze angespannt, versuche aber erst gar nicht, an ihm vorbeizukommen. Das wäre hoffnungslos. Und Tom ist sicherlich einer der letzten Menschen auf dieser Insel, dem ich wehtun möchte – obwohl ich es kaum könnte.

»Jemand wie du sollte nicht so durcheinander wirken«, sagt er mit Nachdruck. »Du bist gefährlich, wenn du wütend wirst.«

»Ich bin es immerzu«, erwidere ich ehrlich. Ich spüre, wie der Hass langsam der Verzweiflung weicht, dieses Gefühl nicht in den Griff zu bekommen. Das fühlt sich kein bisschen besser an. »Es ist schlimmer geworden. Ich habe heute die Kontrolle verloren, weil ich etwas erfahren habe, das einfach alles … Plötzlich ist selbst meine Vergangenheit nichts mehr wert. Das fühlt sich furchtbar an.«

»Und trotzdem scheinst du zufrieden zu sein«, erwidert der Teufelsstein verwundert. »Du wirkst verändert.«

»Seit meiner Ankunft hier habe ich mich dem verschlossen, was ich bin. Heute war ich gezwungen, die Wandlung zu nutzen, um mein Leben zu retten. Das hat etwas ausgelöst und nun fühle ich mich irgendwie besser.«

»Warum bist du dann so aufgebracht?«

»Weil man mir etwas verschwiegen hat, was ich hätte wissen sollen«, antworte ich ehrlich. Ich spüre, wie ich mich mit jedem Wort unseres Gesprächs etwas mehr beruhige. »Mein Ex-Freund war nicht der, für den er sich ausgab. Und jetzt zweifele ich an allem, was war.«

»Was kümmert dich dieser Kerl?«, fragt Tom mit einem Schulterzucken. »Er ist die Vergangenheit. Und wie man munkelt, soll Eric Castile die Zukunft sein.« Ein schelmischer Ausdruck liegt in den Augen des Teufelssteins.

Es ist das erste Mal, dass ich das an ihm sehe, und es bringt mich zum Lachen. »Wie kommst du denn an Tratsch?«

»Auch Außenseiter hören Geschichten.«

Ich nicke, fühle mich in seiner Gegenwart gleich etwas entspannter seit meiner Rückkehr. »Sag mal, Tombard, bist du hier glücklich? Auf der Insel? Hast du nie das Gefühl, hier nicht herzugehören?«

Er geht ein paar Schritte und ich folge ihm. »Das denke ich jeden Tag, denn so ist es. Ich gehöre hier nicht hin. Ich bin ein Teufelsstein inmitten von Weisen. Ich bin in der Nähe derjenigen, die meine Familie töteten«, sagt er missmutig. Dann atmet er entspannt durch und nickt zuversichtlich. »Aber sie nahmen mich auf, gaben mir Kleidung, Essen und ein Bett.«

»Hasst du die Weisen? Den Zirkel?«

»Weil der Ausgang eines Krieges vor zweitausend Jahren das von mir verlangt?«, erwidert er. Unsere gemeinsamen Schritte führen uns zum See und Tom sieht nachdenklich auf die Wasseroberfläche. »Nein, ich hasse sie nicht. Ich bin dem Zirkel dankbar für die Chance, die ich bekommen habe.«

»Fühlst du dich denn nicht einsam?«, hake ich nach.

»Nein«, antwortet er. »Ich jage, so wie du. Ich reise durch Spiegel, erforsche die Vergangenheit und bin Teil eines Teams, das einen zweiten Krieg verhindern möchte. Ich könnte wohl einsamer sein.«

Verwundert sehe ich zu ihm hinauf. »Du bist ein Jäger?« Tombard nickt bloß. »Wer ist dein Partner?«

»Du unterhältst dich nicht viel mit Eric, oder?« Ein Hauch von Spott hat in seiner Stimme gelegen. »Hätte angenommen, dass er es dir erzählt hat. Ich reise mit Lelant Palmer.«

»Wie bitte?« Ich reiße überrascht die Augen auf. »Dein Partner ist ein Feuerelementar?«

»Muss ja jemand sein, der mich im Notfall auslöschen kann, sollte ich durchdrehen oder so.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Siehst du das wirklich so?«

»Nein, aber der Zirkel«, sagt Tom und zuckt wieder mal mit den Schultern. »Es ist okay. Ich bin schon mein ganzes Leben hier und habe mich an die Furcht und Feindseligkeit der anderen gewöhnt. Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Lelant behandelt mich gut. Und welchen Grund hätte er, es nicht zu tun? Er hatte damals die Chance, mich zu töten, doch er tat es nicht.«

»Wie meinst du das?«, frage ich.

»Er tötete meine Familie«, offenbart der Teufelsstein. »Dann fand er mich, versteckt zwischen Felsen. Er hatte jeden Grund, mich nicht am Leben zu lassen. Doch er nahm mich mit, setzte sich für mich ein und war seither immer an meiner Seite.« Tombard wirkt fast schon amüsiert, als er in mein verdutztes Gesicht blickt. »Dachte wirklich, Eric hätte es dir erzählt. Lelant ist nicht nur sein Mentor, er ist wohl auch meiner. Mein Ziehvater, wenn man so will.«

Ich habe wohl noch nie etwas Abwegigeres gehört.

»Also sind du und Eric sowas wie Freunde?«, erkundige ich mich ungläubig. Denn auch davon hat mein Partner nie etwas erzählt. Zwar habe ich ihn noch nie abfällig über Tom reden hören, was andere Elementare sich nicht nehmen lassen, aber es hat auch nie den Eindruck gemacht, als stünden sie sich nahe.

Tom richtet den Blick wieder starr auf den See. »Ich habe keine Freunde, Jo. Niemand will einen Stein als Freund. Eric toleriert mich, doch sicherlich schätzt er mich nicht besonders. Keiner tut das.«

Ich schüttele entschieden den Kopf. Aus einem mir nicht erklärlichen Grund hat dieser Kerl es mit nur wenigen Worten geschafft, mich zu beruhigen. Er ist etwas Besonderes, das war er für mich von Anfang an. »Ich schätze dich sehr wohl«, sage ich deshalb in aller Deutlichkeit.

»Und du bist der letzte Mensch auf der Welt, der das sollte«, erwidert Tom ebenso unmissverständlich. »Man will uns nicht zusammen sehen, und ich verstehe, wieso das so ist. Allein uns hier zu beobachten, würde vielen Angst machen.«

»Und trotzdem braucht jeder jemanden«, sage ich beharrlich. »Und dieser Jemand sollte nicht bloß der Mörder der eigenen Familie sein.«

»Lelant hat seinen Job gemacht«, verteidigt Tombard ihn mit ruhiger Stimme. »Er ist kein schlechter Mensch. Wäre er einer, hätte er mich in Flammen aufgehen lassen, als ich noch ein Säugling gewesen bin. Ich verdanke ihm mein Leben. Ihm, dem Zuspruch, seinem Vertrauen in mich.«

»Er behandelt dich also nicht wie einen Aussätzigen?«

»Das hat er nie.«

Merkwürdig. Es rundet den zuletzt erlangten Eindruck des Feuerelementars ab. Auch zu mir ist er nicht abfällig gewesen, hat mir stattdessen gut zugeredet und mir Mut gemacht. Möglicherweise ist er nicht so furchtbar, wie ich anfangs dachte. Doch es widerspricht nach wie vor dem grauenhaften Anblick, den er bot, als er Julien verbrannt hat.

»Na, wenn das nicht meine Crew ist.«

Augenblicklich entfährt mir ein genervtes Stöhnen.

»Was ein Abgang«, spricht Brett mich an, als er sich zu uns stellt.

»Findest du es also witzig, wenn ich diesem verdammten Alois die Meinung geige?«, fahre ich ihn gleich an.

»Du tust das und trotzdem willst du ein Teil von dem hier sein, nicht wahr? Du solltest-«

»Du solltest aufhören, dich in meine Angelegenheiten einzumischen«, unterbreche ich ihn. Ich habe seine Arroganz sowas von satt. »Das alles hier ist unter deiner Würde? Du willst ein freier Umbra sein und immer tun und lassen, was du möchtest? Dann geh, wechsle die Seiten. Was hast du noch zu verlieren? Dich hält hier nichts. Nirgendwo auf der Welt gibt es jemanden, der sich für dich interessiert.«

»Ich habe nichts, für das es sich zu leben lohnt, ganz recht«, stimmt er mir sofort zu und seine ätzend fröhliche Art, alles wegzulächeln, ist verschwunden. »Der einzige Mensch, der mir je etwas bedeutet hat, den habe ich umgebracht. Aber wem erzähle ich das? Du kannst sie alle verteufeln. Alois, weil er ein arroganter Mistkerl ist, der dir nicht traut. Die Elementare, weil sie dir wehgetan haben. Alle anderen, weil sie dich fürchten. Aber am Ende haben sie jeden Grund dazu, denn du bist gefährlich, Jo. Und es spielt keine Rolle, ob du das sein willst, denn den größten Schaden hast du angerichtet, obwohl du es nie beabsichtigt hast. Ich habe meinen Bruder umgebracht. Und du deinen. Such Cara Beauregard, jage sie um die ganze Welt, durch alle Epochen. Du warst der Grund für seine Anwesenheit auf dieser Insel. Du hast den Tod deines Bruders zu verantworten, so wie ich den Mord an meinem. Wir sind die Monster, die sie in uns sehen, Jo, und es wird Zeit, dass du das endlich einsiehst. Mit deinen schwarzen Augen kannst du jedem alles nehmen. Man hat dich gelehrt, mit den Händen zu töten, und du hast es heute getan. Du bist nicht das Gute. Das ist niemand an diesem Ort, schon gar nicht ein Teufelsstein, ein Umbra und eine Raväis unter Weisen. Am Ende gehören wir drei zusammen. So war es schon immer und so wird es auch in Zukunft sein.«

»Ich werde niemals zu dir gehören«, entgegne ich abschätzig.

»Heute schlägst du meine Freundschaft aus. Irgendwann wirst du dir wünschen, mich an deiner Seite zu haben. Und die Moralschiene kannst du weglassen, immerhin wissen jetzt alle, dass du einen Umbra in dein Bett gelassen hast.« Wütend baut er sich vor mir auf.

»Ich hasse dich«, schmettere ich ihm entgegen.

»Das ist gut, denn nur mit diesem Gefühl bist du zu was nütze, Wandlerin«, erwidert er kühl.

Plötzlich prescht Tombard vor, packt Brett und schubst ihn zurück. Obwohl er sich dabei kaum angestrengt hat, landet Brett mit einer solchen Wucht am Boden, dass es wieder einmal verdeutlicht, wie stark ein Teufelsstein ist. »Geh, Umbra!«, brüllt er mir tiefer und drohender Stimme.

Mit einem bösartigen Blick bringt Brett sich wieder auf die Beine. Doch selbst der wandelnde Tod kann einem Teufelsstein nichts anhaben, und so weicht er zurück und stampft wutentbrannt davon.

Ich atme schnell, weil Brett meine Wut ebenfalls mit seinen Worten aus der Tiefe zurückgeholt hat. »Ich denke, ich sollte-«

»Komm mal mit«, fordert Tom mich auf.

Ich folge ihm zur Mine und hinein, ein ganzes Stück, bis kein Tageslicht mehr zu erkennen ist und nur die angebrachten Laternen für einigermaßen Helligkeit sorgen.

»Weißt du, warum ich diesen Job so mag?«, fragt er.

»Weil du hier niemanden um dich hast?«, vermute ich.

»Das ist ein Vorteil für jemanden, der von anderen nicht sehr geschätzt wird«, gibt er zu. »Doch eigentlich hat es einen anderen Grund. Du bist nicht allein, Jo. Auch ich bin immerzu wütend. Es ist ein Teil von mir. Ich akzeptiere ihn, weil ich weiß, wie ich ihn beherrsche.«

»Und wie gelingt dir das?«

»Indem ich meine Wut kontrolliert herauslasse«, sagt er und reicht mir eine Spitzhacke. »Versuch's mal.«

»Was denn?«

»Schlag auf diese Wand ein«, sagt er und deutet mit seinem dicken Zeigefinger darauf. »So fest du kannst. So lange du musst.«

Ich habe davon mal gehört. Mancherorts da draußen gibt es sogenannte Wut-Räume. Menschen zahlen Geld dafür, um einen zuvor präparierten Raum demolieren zu können. Das hier ist wohl die mittelalterliche Variante zu Fernsehern und Vasen.

Ach, was soll's …

Ich hole aus und schlage mit aller Kraft auf die Felswand vor mir ein. Das tut tatsächlich gut. Noch mal hole ich aus, wieder und immer weiter. Erst als ich nicht mehr kann und spüre, wie ausgelaugt und müde ich bin – die Wut verschwunden – lasse ich die Hacke fallen und taumele zurück.

Tombard nickt mir zu, lächelt aber nicht. Ich habe ihn noch nie lächeln gesehen. Keine Ahnung, ob ein Teufelsstein dazu überhaupt in der Lage ist. Doch dieser große Typ hat so manche Wesenszüge, mit denen ich nicht gerechnet hätte. Vermutlich lächelt er also innerlich.

»Tom«, spreche ich ihn an, außer Atem aber sehr zufrieden. Ich kann diesen Moment nicht verstreichen lassen, ohne ihm klarzumachen, wie sehr er mir geholfen hat. »Ich würde deine Freundin sein, wenn du mich lässt.«

Er schüttelt nicht den Kopf, mustert mich nur ausdrucklos. »Wenn das jemand bemerken würde, wären wir beide in Schwierigkeiten.«

»Dann erzählen wir es nicht«, schlage ich vor. »Es bleibt unser kleines Geheimnis. Nur Eric muss ich es sagen. Ich darf ihm nichts mehr verschweigen, sonst verzeiht er mir irgendwann nicht mehr. Aber wenn ich es ihm erkläre, wird er es verstehen.«

»Du vertraust deinem Feuerelementar wohl ebenso sehr, wie ich meinem«, erwidert Tombard mürrisch. »Verrätst du mir denn, warum ich dein Freund sein darf?«

Allein seine Wortwahl schmerzt mich. Jeder andere Mensch würde fragen, warum man sein Freund sein will, doch er empfindet es als ein Privileg, von einem Freak wie mir gemocht zu werden.

Ich lächele ihn offenherzig an. »Du hast zwar die härteste Schale, die ich kenne, aber ich habe erkannt, dass sich darunter ein weiches Herz verbirgt. Es wäre verschwendet ohne Menschen, die das zu schätzen wissen.«

»Die Welt würde aufschreien, wenn sie von einem erneut geschlossenen Bund zwischen unseresgleichen erfährt.«

»Nein, Freund«, sage ich zuversichtlich. »Sie wird tanzen vor Freude, wenn ein Teufelsstein und eine Raväis Hand in Hand das Leben all jener retten, die sie gefürchtet haben.«
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»Hexe!«, schreit einer von ihnen, als würde sich noch jemand darum scheren. »Wir haben noch-« Der Rest seines Satzes endet in einem Röcheln, als die Schneide der Axt seinen Hals trifft. Meine gestohlene Seele – wie ich angefangen habe, meine Gewandelten zu nennen – ist schnell zu ihrem innigsten Wunsch übergegangen. Sie beschützt mich, kämpft für mich, tötet für mich.

Und dann stirbt sie für mich. Der Pfeil kommt aus dem Nichts, weder mein Helfer noch ich haben ihn kommen sehen. Der dritte Hexenjäger im Haus, bewegt sich rasch auf mich zu. Er ist ein Gigant, der eindeutig zu viele Fruchtzwerge gegessen hat – oder was auch immer in diesem Jahrhundert damit vergleichbar ist.

Ich gehe ihm entgegen. Seinen ersten Schlag pariere ich, Schmerz schießt durch meinen Unterarm. Unter seinem zweiten ducke ich mich weg und nutze seine freie Seite, um ihm das Messer in den Leib zu stoßen. Das allein stoppt ihn nicht – das wäre ja auch zu schön gewesen.

Gewaltvoll packt er mich, reißt mich herum und stößt mich auf die Tür zu. Es fühlt sich kurz an, als ob ich fliege, doch dann stolpere ich über den Leichnam seines Freundes und falle mit dem Gesicht neben die Axt, die noch immer in dessen Hals steckt.

Reflexartig greife ich danach und reiße sie an mich. Blut spritzt mir auf die Haut, ich unterdrücke ein Würgen.

Oh Mann, ist das widerlich.

Als hätte der Riese verstanden, dass man mich nicht anfassen sollte, trifft mich sein Stiefel fest im Magen. Ich stoße einen dumpfen Laut aus, während ich schwören könnte, dass da in mir etwas kaputt geht.

Dann umfasse ich den Griff der Axt fester und ramme sie ihm ins Bein. Der Druck auf meinem Bauch verschwindet, der Riese stolpert zurück, dreht sich und fällt auf die Knie. Seine Hand greift wie automatisch an den Hautfetzen, den er noch Wade nennen kann.

Ich nutze den Moment und bringe mich auf die Beine. Gefühlt dauert das Minuten, doch der Koloss rührt sich nicht, wimmert zuerst leise und flucht dann laut. Gerade als er sich ebenfalls wieder auf die Beine zwingen will, stehe ich hinter ihm.

Die Axt trifft ihn im Nacken, ein Schrei füllt das Haus. Doch anstatt vornüber zu fallen, springt der Kerl auf und seine Faust trifft mich mit voller Wucht. Das Karussell dreht sich bereits, als ich auf dem Boden liege. Offenbar hasst dieser Mann unseresgleichen so sehr, dass er einfach nicht sterben will, obwohl die verdammte Axt nach wie vor in seinem Nacken steckt.

Doch darüber muss ich mir keine Gedanken mehr machen, als seine riesige Pranke mir über meiner Stirn in die Haare greift und meinen Kopf so heftig zu Boden schmettert, dass sofort alles dunkel wird.

Ich war nicht stark genug. Es tut mir so leid.

Ich höre Stimmen, rieche Rauch, fühle die Wärme von Feuer. Ein letztes Mal zwinge ich mich, gegen die Kopfschmerzen anzukämpfen.

Junas Haus. Ihre Hoffnung. Meine Stärke.

Alles steht in Flammen.

So wie wir bald auch.
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Wenn ich früher dachte, dass mich Geschichtsunterricht langweilt, kam diese Empfindung aus tiefster Seele. Seit ich jedoch auf Leyndarmál Eyja bin, packt mich jedes Thema, das Gabriel Skarsgard vorbringt. Ich hänge förmlich an seinen Lippen, wenn er im Raum auf- und abschreitet mit dem dicken Bauch und dem Gurt, der die Tunika auf ungünstige Weise zusammenschnürt. Sein halbes Gesicht verschwindet hinter einem dichten, kastanienbraunen Vollbart. Manchmal sieht es so aus, als würde er den Mund gar nicht bewegen, wenn er spricht. Der Zopf, der seine schulterlangen Haare am Hinterkopf zusammenhält, betont den Bart noch mehr. Anfangs habe ich mich über sein Äußeres amüsiert. Eine alte Angewohnheit, die mir Freddie über die Jahre antrainiert hatte. Aber seine Art, aufmunternde Botschaften in unwichtige Sätze zu legen, und diese treuen Augen haben mich schnell von dem schlechten Wesenszug befreit.

Ich mag Gabriel. Als Hellseher hat er vielen der Weisen an diesem Ort die Angst vor mir genommen, indem er ihnen versicherte, ich würde sie niemals wandeln. Als Geschichtslehrer bereitet er die anderen Jäger und mich auf unsere Reisen vor. Alles in allem ist er nicht nur auf eine Art mein Lebensretter.

»Wer weiß, wie das Drama in Salem seinen Anfang fand?«, höre ich ihn in diesem Moment fragen und hebe interessiert den Kopf, da mir das Kinn unbeabsichtigt fast auf den Tisch gesunken ist.

Neben mir hebt Carlos die Hand. Er könnte glatt mit Skarsgard verwandt sein. Sie sehen sich erschreckend ähnlich, bloß ist sein Haar schwarz.

»Mr Toomey?«

»Samuel Parris«, antwortet der prompt. »Er war ein Prediger. Seine Tochter verhielt sich komisch, ebenso wie die Nichte. Parris glaubte, sie würden durch die Hand des Teufels geleitet, und dass dieser die Stadt besetzt hätte. Eines der Kinder soll sogar angegeben haben, dass Satan versucht habe, sich ihr zu nähern. Weil sie ihn abwies, schickte der Teufel angeblich Hexen. Parris glaubte fest daran, dass diese nur unschädlich gemacht werden könnten, wenn man sie beim Namen nennt.«

»Das ist eine der bekanntesten Theorien, genau«, reagiert Skarsgard. »Was dann kam, wissen wir alle. Die ersten Namen fielen, zuerst noch aus voller Überzeugung. Aber wie die Geschichte belegt, wurden irgendwann unschuldige Frauen der Hexerei beschuldigt, wenn sie jemandem ein Dorn im Auge waren.«

»Aber waren sie nicht alle unschuldig?«, wirft Arthur Whitman ein. Oh Mann, wie ich den Kerl hasse. »Keine von ihnen war wirklich eine Hexe, oder?« Er gluckst abschätzig.

»Wieso denken Sie das, Mr Whitman?«

»Na, es gibt keine Hexen«, antwortet er selbstbewusst. »Sonst wären sie doch da draußen. Man hätte schon mal eine gesehen. Oder sind etwa alle umgebracht worden? Selbst andere … Kakerlaken … überleben, was sie hätte ausrotten sollen.« Für einen kurzen – kaum nennenswerten – Moment blickt er zu mir.

Ich richte mich vollends auf. »Vielleicht verstecken sie sich nach all der Verfolgung bloß, weil es so nette Menschen wie dich gibt, die ihnen das Leben schwermachen würden.«

Ein Räuspern lenkt meine Aufmerksamkeit zurück zu Skarsgard, der mich sanft aber ermahnend mustert. »Nun, ich persönlich glaube an das, was ich sehe«, sagt er. Etwas in der Stimme klingt merkwürdig für mich. Der Ausdruck in seinen Augen wirkt für einen kurzen Augenblick nachdenklich, dann scheint er sich zu fassen, setzt ein Lächeln auf und bewegt sich erneut durch den Raum. »Wer kann mir denn einige Namen nennen?«

»Tituba«, prescht es aus mir hervor. Ich habe erst kürzlich von ihr gelesen, als Eric und ich für unsere nächste Reise in der Bibliothek recherchiert haben. »Sie war eine Sklavin von Parris. Sie gab an, Namen aus dem Buch des Teufels zu kennen. Sie gestand, eine Hexe zu sein, und beschuldigte zwei weitere Frauen. Hingerichtet wurde sie nie, weil sie geständig war. Aber viele andere fanden den Tod. Einige starben während der Inhaftierung, weil es zuerst zu keinem Verfahren kam. Fast alle wurden gehängt, selbst Menschen, die gar nicht der Hexerei beschuldigt worden waren. Sie weigerten sich bloß, mit dem Finger auf die Unschuldigen zu zeigen.«

»Leider trifft das zu, ja«, sagt Skarsgard. »Nicht jeder wollte sich der Hetzjagd unterwerfen. Es dauerte zu meinem Bedauern lange, bis festgelegt wurde, dass lieber verdächtige Hexen entkommen könnten, als noch einen weiteren unschuldigen Menschen hinzurichten. Die Hexenprozesse von Salem begannen 1692 und dauerten volle dreiundsiebzig Jahre an. Die Geschichte lehrt uns, dass beschuldigte Hexen gehängt worden sind. Aber wir wissen es bereits besser. Wer weiß, wieso?«

Carlos Toomey hebt erneut die Hand. »In den Geschichtsbüchern stehen nur die Prozesse. Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, wie viele Hexen ihr Leben fernab der offiziellen Hinrichtungen verloren. In kleineren Siedlungen außerhalb von Salem wurden die Dinge ohne einen Richter geklärt. Wenn sich nur genügend verängstigte Menschen fanden, die eine angebliche Hexe beschuldigten, nahmen sie das Gesetz in die eigene Hand. Sie inhaftierten die Geächteten nicht, sondern führten sie gleich zu ihrer Hinrichtung.«

»Die wie durchgeführt wurde?«

»Sie wurden verbrannt. Auf dem Scheiterhaufen.«

Bei Carlos’ Worten läuft mir ein Schauer über den Rücken.

»So ist es«, setzt Skarsgard wehmütig hinzu. »Ms Bennett, geht nicht Ihre Reise demnächst nach Salem?«

Ich schlucke schwer, setze dann aber ein Lächeln auf. Ich hole die Dunkelheit in mir hervor, wende mich Carlos zu und zwinkere. »Was meinst du, würden sie mich für eine Hexe halten?«

Mein Sitznachbar zuckt nicht, weicht nicht zurück. Nicht mal ein Schrecken huscht über sein Gesicht, als er meine schwarzen Augen sieht. Stattdessen grinst er ebenfalls. »Wenn nicht dich, wen dann?«, kontert er amüsiert.

»Nun, wir sollten wohl kaum erheitert an die Sache herangehen, nicht wahr?«, wirft unser Lehrer mahnend ein. »Ms Bennett, sie wissen um die Gefahr für unseresgleichen zu Zeiten wie der Hexenverfolgung. Sie sollten Ihre Gabe verbergen.«

»Und ich dachte gerade an ein herrliches Grillfest«, erwidere ich schulterzuckend, verkneife mir aber sofort den Spott, als ich Skarsgards besorgten Gesichtsausdruck bemerke. »Entschuldigung. Natürlich werden wir aufpassen.«

Flynns Hand schnellt nach oben.

»Mr Larson?«

Er deutet auf den dicken Wälzer auf seinem Tisch. »Hier steht, dass die Weisen versuchten, Hexen zu schützen. Stimmt das?«

»Ja ja ja«, reagiert unser Lehrer erfreut. »Nicht weit von Salem gab es einen Unterschlupf der Weisen.«

»Ich dachte, wir leben alle auf Inseln?«, hakt Flynn nach.

»Nun, die Gemeinschaften schon. Aber immer wieder gab es Einzelne oder ganze Gruppen, die sich fernab der Akademien etwas aufbauten und versuchten, mit ihren Gaben Gutes zu erreichen. Da waren die Gebrüder Grimm, die loszogen. Sie retteten während ihrer Zeit nicht nur ganze Königreiche, ob hier oder in fremden Welten, sie verschrieben sich auch der Jagd nach dunklen Kreaturen wie Vampiren und Werwölfen.«

Wieder höre ich ein spottendes Schnauben aus Arthurs Richtung. Sicherlich glaubt er nicht an derlei Dinge. Wie ich mir wünsche, dass er eines Tages eines Besseren belehrt wird.

»Zur Zeit der Hexenverfolgung verschrieb sich eine Gruppe von Weisen ihrer Rettung«, fuhr Skarsgard unbeirrt fort. »In einem verlassenen Kloster außerhalb von Salem lebten sie. Wann immer sie Zeuge davon wurden, wie sich eine Verfolgung anbahnte, zogen sie los. Sie brachen in Verliese ein, befreiten verurteilte Hexen vor ihren Hinrichtungen und verhinderten sogar das ein oder andere Flammenspektakel. Nur ihretwegen wissen wir mit Sicherheit, dass es Hexenverbrennungen gegeben hat. Schlagt alle Seite achthunderteinunddreißig auf.«

Neugierig blättere ich zu der vorgegebenen Stelle und entdecke sofort eine Illustration. Eine Gruppe von Männern, die wie wir mittelalterlich gekleidet sind. Sie wirken so stark und entschlossen. Mit der Titelüberschrift Die tragischen Helden von Salem ziert ihr Bild fast eine ganze Seite.

»Mortimer Rendell war sowas wie ihr Anführer«, setzt Skarsgard an. »Der Mann in der Mitte mit dem längeren Haar und der Narbe im Gesicht.«

Wow, das sind mal wirklich lange Haare. Sie reichen ihm beinahe bis zum Gürtel. Doch vermutlich ist das kein Fakt, der einen von der deutlich sichtbaren Narbe ablenkt. Sie reicht von der Schläfe bis zum Mundwinkel, als hätte man ihn einmal übel mit einem Messer oder Schwert erwischt.

»Dumme Narren«, entfährt es Arthur. Er schlägt das Buch zu und lässt sich im Stuhl nach hinten fallen. »Verschreiben ihr Leben der Rettung von Hexen und werden von dem getötet, was sie schützen wollen. Was lehrt uns das? Wir sollten uns auf uns selbst konzentrieren und nicht auf andere.«

Verdammter Mistkerl.

Aber er hat recht. In dem Text auf der nächsten Seite wird beschrieben, wieso wir sie als tragische Helden kennen. Kurz vor dem Ende der Hexenprozesse retteten sie eine Frau aus dem Kerker, einen Abend vor ihrer geplanten Hinrichtung. Sie nahmen sie mit zu ihrem Unterschlupf und boten ihr Schutz. In der kommenden Nacht schlitzte sie den Weisen in ihren Betten die Kehlen auf. Nur einer schaffte es, zu fliehen und diese tragische Geschichte zu erzählen. Er schwor, den Teufel persönlich in ihr erkannt zu haben. Und so endete eine Ära von Helden, die sich einer Spezies verschrieben hatten, die ich um jeden Preis kennenlernen will.

Ich verliere mich in meinen Gedanken und werde erst aufgeschreckt, als mein Lehrer sich vor mir aufbaut und mein Buch zuklappt. Alle anderen sind bereits fort, ich bin die Letzte im Raum.

»Alles in Ordnung, Ms Bennett?«

»Sie kennen mich doch«, erwidere ich bloß und lasse das Geschichtsbuch in meinem Beutel verschwinden. »Ich komme immer wieder auf die Beine.«

»Es ist eine Weile her, dass sie in die Halle gestürmt kamen, um ihren Empfindungen Luft zu machen. Der Herbst ist angebrochen, bald sind sie ein Jahr hier.«

»Wäre mir fast entgangen«, murmele ich verdrießlich. Dann seufze ich. »Es tut mir leid, ich will gar nicht unhöflich wirken. Ich bin nur … müde.«

»Macht Ihnen ihr neuerlangtes Wissen zu schaffen? Oder werden sie noch immer von gewissen Leuten bedrängt?«, erkundigt sich Skarsgard nachsichtig.

Ich hebe den Blick und lächele, weil ich mich wegen seiner Sorge gerührt fühle. »Mein Ex ist ein Umbra. Das war nicht leicht zu verdauen, aber letztlich haben mir all die Lügen einen wesentlichen Anreiz offenbart. Ich darf den Mistkerl töten, wenn ich ihn wiedersehe. Wie viele Ex-Freundinnen wünschen sich das wohl?«

»Wohl kaum eine würde es wahrmachen.«

»Ich schon, immerhin gibt mir der herannahende Krieg jedes Recht dazu. Und das alles hier … Es hat mich zu dem Menschen werden lassen, der zu solch einer Tat bereit ist.«

»Aber jeder würde es Ihnen nachsehen, wenn sie sich eines Tages anders entscheiden und nicht imstande sind–«

»Ich hatte alles verloren«, falle ich ihm ins Wort. »Es wird nicht schwer sein, diesen Zustand wiederherzustellen. Zumal er der Feind ist, nicht wahr? Ein Lügner. Er hat mich nie geliebt, hat nur getan, was Dargoth von ihm verlangte, weil ich ja in jedermanns Augen so beschissen einzigartig bin. Wenn ich schon dazu gedrängt werde, etwas Besonderes zu sein, dann wäre ich gerne besonders gut im Bereinigen von Dingen.«

Er weiß, dass ich damit das Töten meine. Ich erkenne es in seinen Augen und sehe, dass er sich um mein Befinden sorgt. Ich bin nicht mehr die Jo, die ich vor elf Monaten gewesen bin. Niemand weiß das besser als ich. Zu viel habe ich gelitten, zu viel verloren, zu viel gehasst. Doch es geht mir gut. Ich bin nicht mehr allein. Alles ist unter Kontrolle.

»Um auf ihre andere Frage zurückzukommen …«, setze ich an. »Arthur und Rebecca beschränken sich seit ihrer Auszeit wieder auf bissige Kommentare, sie trauen sich nicht in meine Nähe.«

»Das ist gut zu hören«, reagiert Skarsgard zufrieden. »Nun, dann hinfort mit Ihnen. Genießen Sie Ihre Freizeit. Es gibt auch noch andere Dinge als das Studieren von staubigen Büchern.« Er zwinkert mir zu.

Ich weiß, dass er damit Eric meint, und schmunzele. Aber den freien Nachmittag werde ich nicht mit meinem Partner verbringen, denn der muss arbeiten. Seit Wochen schlage ich jede freie Sekunde bei jemand anderem tot, den ich namentlich niemals erwähnen würde. Er ist mein Geheimnis. Und seine Nähe ist das Einzige, das mich in den letzten Wochen davon abgehalten hat, die Wut an den falschen Menschen auszulassen.

»Darf ich Sie noch etwas fragen?« Ich halte in der Tür inne und wende mich meinem Lehrer noch einmal zu. »Gibt es sie noch? Die Hexen, meine ich.«

»Mir ist noch nie eine begegnet, soweit ich weiß«, antwortet er zögernd.

»Aber Sie gehören zu den wenigen Menschen auf der Welt, die etwas nicht wahrhaftig treffen müssen, um es zu sehen«, stoße ich an.

»Sie wollen wissen, ob ich in der Zukunft die Existenz von Hexen erkennen kann?«

»Sie könnten eine große Unterstützung sein im Krieg gegen die Umbra«, werfe ich ein.

»Oder sie sind unser Untergang, wie sie es einst für Mortimer Rendell waren.«

»Ich weiß, dass Sie der letzte Mensch sind, der an das Schlechte in anderen glaubt. Sie könnten gut sein. Rein. Mächtige Unterstützer.«

»Nun, es ist Ihre Aufgabe, eine Hexe in Salem aufzutreiben. Wir werden wohl erfahren, wie die Dinge tatsächlich liegen. Für hier und heute jedoch … Die Zukunft ist nie so eindeutig, wie man sie gerne hätte, Ms Bennett.«
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Erschöpft lasse ich die Hacke sinken und taumele zurück. Wenn ich weiterhin so viel Zeit damit verbringe, auf eine Wand einzuschlagen, werde ich irgendwann mehr Muskeln haben, als ich je geglaubt hätte. Vielleicht brauche ich dann keine besondere Gabe mehr. Es würde reichen, Cara und Taylor die Seele aus dem Leib zu prügeln.

»Wie geht es dir?« Tom reicht mir einen Becher.

Ich nehme ihn entgegen und trinke den Traubensaft darin genüsslich aus. Erschöpft atme ich tief durch. »Wieso fragen mich das nur immerzu alle?«, murmele ich dann leise.

»Taylor–«

»Cara und Taylor werden sterben«, falle ich ihm ins Wort. »Wenigstens etwas Gutes muss der Krieg ja mitbringen.«

»Aber es muss nicht durch deine Hand geschehen.«

»Als würdest du auf diese Genugtuung verzichten«, erwidere ich mit einem kurzen Lacher. »Wir sind die Bösen, schon vergessen?«

»Wenn es so weit ist, werde ich an deiner Seite sein«, sagt Tom bestimmt. »Und dir diese Last von den Schultern nehmen, wenn du mich lässt.«

»Du glaubst nicht, dass ich den Mumm habe?«

Tom deutet mit einer Geste an, dass wir die Mine verlassen sollten. Es ist schon spät, das Abendessen haben wir verpasst.

Bestimmt ist meine Abwesenheit in der Halle aufgefallen. Die anderen fragen sich ohnehin seit einer Weile, wo ich mich ständig herumtreibe. Vermutlich sollte ich mit ihnen mal wieder mehr Zeit verbringen. Aber seit ich Tom davon überzeugen konnte, mein Freund zu sein, will ich ihm beweisen, dass es mir ernst damit ist.

»Denkst du, ich bin schwach?«, hake ich nach, weil er mir noch immer eine Antwort schuldig ist.

Er schüttelt den Kopf. »Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne. Ich mache mir nur Sorgen um dich, das ist alles. Du hast dich verändert, seit du herkamst. Die anderen sehen etwas in uns, was nicht da ist. Ich fürchte mich davor, dass du ihre Erwartungen eines Tages erfüllen könntest.«

»Weil ich meinen Ex-Freund und die Frau, die mir den Bruder genommen hat, umbringen will?« Ich denke einen Augenblick darüber nach. Er hat recht, ich verändere mich. Ich müsste wohl lügen, wenn ich das Wissen darum abstreiten würde. »Die Raväis in mir wird stärker und das macht dir Angst.«

»Dir denn nicht?«

Wir treten aus dem sanft beleuchteten Höhleneingang heraus, geradewegs in die Dunkelheit, die nur mäßig vom Mondlicht erhellt wird. »Ich–«

»Ich hatte also recht.«

Ich fahre vor Schreck zusammen und Tom sieht mit aufgerissenen Augen ins Nichts. Dass Baze langsam ins Licht tritt, nimmt mir meine Anspannung nicht.

»Als dein Freund wundere ich mich seit einer Weile darüber, wieso du keine Zeit mehr mit uns verbringst«, sagt er. Der Ausdruck in seinem Gesicht ist überraschend finster, so kenne ich ihn nicht. »Ich dachte schon, du schämst dich für deinen Auftritt in der Halle und gehst uns deshalb aus dem Weg. Aber dann kam ich auf die Idee, dass du etwas verheimlichst. Sag mir, bin ich der einzige Trottel, den du im Unklaren gelassen hast, oder machst du Eric ebenso zum Narren?«

»Ich-«

»Bevor du mir antwortest …«, unterbricht Baze mich scharf, »… solltest du die Entscheidung treffen, mich nicht anzulügen. Das hier kann nicht als schlechtes Märchen verkauft werden. Ich will nicht hören, dass ich mich irre. Dass das hier gar nichts bedeutet und du nur mal kurz vorbeigesehen hast.«

Ich schweige. Wir sind ertappt und unser Geheimnis aufgedeckt worden.

»Muss ich betonen, wie unglaublich dumm das hier ist, Jo?«, setzt Baze hinzu. »Du schleichst dich davon, um dich mit einem Stein zu treffen und-«

»Hör auf, ihn so zu nennen!«, ermahne ich ihn energisch. »Es ist beleidigend.«

Baze holt Luft, um zu kontern, doch dann atmet er angespannt durch und presst sich die geknickten Finger auf den Mund, als würde er weitere gemeine Worte damit zurückhalten wollen.

Tom wirft den dreckigen Lappen, den er immerzu auf der Schulter trägt, zur Seite und macht einen Schritt nach vorn. Die Erde bebt für einen kurzen Augenblick unter unseren Füßen. »Er wird uns verraten«, äußert er knapp.

Baze sieht entrüstet zu uns. »Ihr müsstet es besser wissen«, sagt er deutlich. »Wie ihr das Ganze hier besser hättet wissen müssen.«

»Ich weiß nur eines«, brummt Tom. »Du bist ein Elementar und ich traue dir nicht.«

»Wie schade.« Baze zuckt mit den Schultern, er scheint sich langsam zu entspannen. »Wo dir doch jetzt gar keine andere Wahl mehr bleibt.«

Den beiden die Klärung dieser Angelegenheit zu überlassen, ist eine schlechte Idee. Ich muss etwas zu unserer Verteidigung vorbringen. »Baze …« Er sieht mich an, wartet auf eine Erklärung. »Tom ist mein Freund. Wir wissen, dass das falsch ist und für die meisten hier gefährlich aussieht. Aber du kennst mich und vertraust mir doch …« Der Elementar stößt einen kurzen Laut aus, der mich daran zweifeln lässt. »Ich bin so wütend«, gestehe ich mit sanfter Stimme und ernte dafür einen überraschten Blick. »Auf Cara, Taylor und sogar auf Alois. Seit ich weiß, dass er mich an der Nase herumgeführt hat, würde ich am liebsten zu ihm marschieren, ihn wandeln und dazu bringen, sich von einer Klippe zu stürzen. Als wir von unserer Reise zurückkamen, war ich so außer mir … Tom fand mich und erkannte etwas, dass auch du tief in dir drin weißt. Ich bin gefährlich, wenn ich wütend werde. Er … hilft mir, verstehst du das? Er kann mich auf eine Art und Weise beruhigen, die ihr nicht habt. Weil ihr eben nicht so anders seid, wie wir es sind. Ich fühle mich nach fast einem Jahr immer noch schrecklich verloren an manchen Tagen. Niemand versteht das so gut, wie Tom. Wir sind die Ausgestoßenen, und das verbindet uns, ob es jemandem gefällt oder nicht. Ist es da verwunderlich, dass wir die Nähe zu dem anderen suchen?«

Schweigen umhüllt uns. Die Stille ist beinahe ohrenbetäubend.

Gefühlte Minuten später erst rührt Baze sich und kommt auf mich zu. »Nur ihr zwei?«

»Wie bitte?«

»Trefft nur ihr zwei euch oder zählt Brett mit zu eurem … inneren Kreis?«

Ich stoße einen abschätzigen Laut aus. »Der Kerl ist ein Arsch und hat eine Meinung, die weit neben der liegt, die Tom und ich vertreten.«

Baze greift nach meinen Händen und senkt den Blick, die Wut ist aus seinen Augen gewichen. »Ich wusste nicht, dass es dir schlecht geht.«

»Nein, so ist es nicht. Ich–«

»Die Raväis in ihr wird stärker«, unterbricht Tom mich.

»Was-« Mit einem finsteren Blick werde ich von meinem Freund jäh ausgebremst.

»Jo kann diese Sache inzwischen so gut kontrollieren, dass sie sie regelmäßig einsetzt. Mal zum Spaß …«, bemerkt er unzufrieden, »… und mal an Menschen, die ihr Leid zufügen wollen. Es ist gut, dass sie endlich akzeptiert, was sie ist. Aber es ist auch eine gefährliche Gratwanderung. Ich helfe ihr, ihre negativen Emotionen anderweitig rauszulassen.«

»Bei dir klingt das, als wäre ich geradewegs auf dem Weg in die Verdammnis«, murmele ich frustriert.

»Ist es denn nicht so?«, reagiert Tom aufgewühlt. »Du hast gemerkt, welche Macht dir deine Gabe verleiht, und du liebst dieses Gefühl. Doch es verleitet einen Menschen dazu, die Grenzen auszutesten und schlechte Entscheidungen zu treffen. Dir wird das nicht passieren. Nicht, solange ich das verhindern kann. Meine Art hat sich vor zweitausend Jahren bloß der falschen Seite angeschlossen, deiner ist es in die Wiege gelegt, anderen zu schaden.«

Baze räuspert sich. »Wisst ihr was? Es ist zu spät für das hier. Wir sollten schlafen und die Gemüter beruhigen.«

Er hat recht. Tom beobachtet meine Entwicklung kritisch. Vermutlich ist es das Beste, was mir passieren kann. Solange wenigstens einer den Schneid hat, mich zurechtzuweisen, werde ich sicher sein. Und so auch alle anderen.

Bazilton zieht mich mit sich und legt dann den Arm um meine Schulter. »Halt Abstand«, weist er Tom im selben Augenblick an, als der sich ebenfalls in Bewegung setzt. »Himmel, wie sieht das wohl aus, wenn ihr zwei zusammen zur Akademie zurückkehrt?«

»Bitte sei nicht so hart zu ihm«, flüstere ich kaum hörbar.

Er seufzt. »Gute Nacht, Tombard.«

»Schlaf gut, Jo«, kommt es nur zurück.
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»Ich will dir auch helfen, Jo. Ich weiß nur nicht, wie.«

Baze und ich schlendern gemeinsam auf die Waldgrenze zu, die uns von der Akademie trennt. Noch immer hält er mich dicht bei sich, als würde er mir auf diese Weise versichern wollen, dass ich mir seine Gunst nicht verspielt habe.

»Tom hat es sehr dramatisch dargestellt. Es geht mir gut, wirklich. Ich rase nicht auf einen Abgrund zu oder so.«

So hat es sich mal angefühlt, vor einer Weile. Aber in dieser Sache hat es bereits Lelant Palmer geschafft, mich zu beruhigen und mir Mut zuzusprechen. Ich kann es immer noch nicht fassen, wenn ich daran zurückdenke.

»Nein, natürlich tust du das nicht«, stimmt Baze mir überzeugt zu. »Wenn sogar ein Teufelsstein sich dafür einsetzt, dass es nicht so endet, beruhigt mich das auf kranke Weise. Weiß Eric davon?«

»Glaubst du etwa, ich würde es je wieder wagen, ihn anzulügen?«, erwidere ich und lache leise. Ich bin froh, dass unser Streit völlig aus der Welt ist, wenngleich wir seither in der Beziehung keinen Schritt vorangekommen sind.

»Wie steht er zu der Sache?«

»Nenn es nicht Sache«, bitte ich ihn. »Es ist eine Freundschaft. Sie wird niemandem schaden.«

»Gut, wie steht Eric zu deiner Freundschaft mit einem Stein?«, wiederholt Baze seine Worte mit weniger Akzeptanz, als ich es mir wünschen würde. »Ach, sieh mich nicht wieder so an. Es wird Toms Welt nicht grundlegend verändern, wenn nur ich damit aufhöre, ihn so zu nennen.«

»Eric war natürlich nicht begeistert«, gestehe ich. Nein, das war er wirklich nicht. »Aber er versteht es.«

»Habt ihr es ihm denn genauso erklärt wie mir?«

»Ob Tom ihm gesagt hat, dass er Angst um mich hat, weil ich mich verändere? Nein.«

Das ist nichts, worüber ich mit Eric reden muss. Er weiß es, scheint aber bisher nicht besorgt deswegen zu sein. Vermutlich blenden ihn seine Gefühle für mich, daher ist es gut, dass Tom einen realistischen Blick auf die Dinge behält.

»Und hast du auch Angst?«, fragt Baze bloß leise.

»Manchmal«, antworte ich ehrlich. »Aber ich weiß, dass ich diese Macht niemals einsetzen werde, um den Weisen zu schaden. Also ist es doch egal, oder? Wenn ich eine stärkere Raväis bin, bringt uns das dem Sieg einen Schritt näher.«

Baze hält mich zurück, bevor wir das schmale Waldstück verlassen. »Deine Geheimnisse sind auch meine, das verspreche ich dir.« Die Betonung seiner Worte lässt mich die Stirn verwundert runzeln. »Du kannst mir vertrauen. Und wenn Tom dein Freund sein soll, kann er es auch.«

»Du klingst merkwürdig. Was meinst du mit Geheimnissen?«

»Denkst du, ich wüsste nicht, dass du nach Raväis suchst?«, erwidert er leise. »Versprich mir nur, dass du auf dein Bauchgefühl vertraust, ja? Und wenn du mal nicht weißt, was es dir sagt, dann komm zu mir. Zusammen finden wir einen Ausweg aus jeder dunklen Stunde.«

Es sollte mich nicht überraschen, dass er Bescheid weiß. Natürlich hat Eric seinem besten Freund davon berichtet. Ich wünschte nur, er hätte mir die Chance gelassen, es selbst zu tun. So wie Milan. »Wisst ihr es alle?«

»Zumindest die Elementarfront«, gluckst Bazilton. »Deinen Spießerfreunden kannst du es selbst beibringen.«

Ich versetze ihm einen leichten Schlag vor die Brust und schmunzele. Hätte man mir bei meiner Ankunft gesagt, dass ausgerechnet er tatsächlich mein Freund werden würde, hätte ich mich vermutlich gleich wieder von der Klippe geworfen. Während ich mich noch genau an seine ersten Worte erinnere, fällt mir wieder ein, dass er es immer gewusst hat. Schon an Weihnachten sagte er, wir würden Freunde werden.

»Hab’ dich lieb«, sage ich knapp. »Klingt das kitschig?«

»In einer Familie sagt man solche Dinge, oder nicht?« Baze lächelt, zieht mich in seine Arme und drückt mir einen Kuss auf den Haaransatz. »Du bist ein Teil davon geworden, als du entschieden hast, dieser eine und besondere Mensch für Eric zu werden. Du musst nicht allein gegen den Rest der Welt bestehen, Jo. Nie wieder. Ich weiß nicht, ob du uns alle willst, aber du hast Verbündete. Und wenn du eines Tages doch in den Abgrund blicken solltest, stehe ich gleich neben dir und halte deine Hand.«

Kapitel

3
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»Oh, wirklich?«

Melissas kritischer Blick ist auf das Kleid gerichtet, das ich mir seit einigen Tagen mühselig zusammennähe. Sie schmunzelt vergnügt, scheint aber in keiner Weise begeistert davon zu sein.

»Was hast du auszusetzen?«, frage ich.

»Es sieht so … langweilig aus, findest du nicht?« Sie hebt den Stoff mit den Fingerspitzen an und mustert ihn fast mit Abscheu.

»Es ist dezent«, belehre ich sie. »Ich halte es für klüger, nicht allzu viel Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.«

Was ich bin, könnte zur Zeit der Verfolgung die Definition für eine Hexe sein. Da muss ich nicht zusätzlich auffallen, indem ich mich schick anziehe. Zumal der Stoff nicht so schrecklich ist. Er hat einen dunkelroten Farbton, ist aus Leinen. Sollte mir das Kleid passen – woran ich zunächst stets zweifele, während ich nähe – wird es am Oberkörper und den Armen eng anliegen und ab der Hüfte abwärts locker hinabfallen. Ein schmaler Gurt mit einigen Beuteln wird das Nötige verstauen, was ich mitnehmen muss. Und natürlich findet durch den Gurt an meinem Bein der Dolch von Lelant Palmer ebenfalls seinen Platz. Ich will ihn nicht öffentlich zur Schau stellen, indem ich ihn sichtbar bei mir trage. Im besten Fall halten uns die Bewohner von Salem für normale Leute auf der Durchreise und schenken uns kaum Beachtung.

»Aber du bist mit Eric dort«, säuselt Melissa nach einer Schweigepause. »Ihr zwei werdet allein sein, da musst du dich doch nicht anziehen wie eine–«

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst«, unterbreche ich sie mit einem Grinsen.

»Ach nein? Warum hast du dann sofort selbst daran gedacht?«

Ich lasse die Arbeit sinken, greife nach einem Stück Stoff und schlage ihr damit so oft gegen das Bein, bis sie endlich von mir wegrückt. »Raus aus meinem Kopf, Melissa!«, ermahne ich sie lachend.

»Oh bitte, es ist nicht meine Schuld, dass ihr beide bisher nicht allein zusammen wart«, weist sie darauf hin. »Du bist doch ständig unterwegs.«

»Wenn er arbeitet, vertreibe ich mir die Zeit, ja. Aber kaum dass wir mal welche füreinander finden, hängt immer eine von euch Glucken bei uns.«

Melissa wirft mir ein entschuldigendes Lächeln zu und zuckt mit den Schultern. Sie setzt sich an ihren Arbeitstisch und will gerade anfangen, ihr Projekt fortzusetzen, da lässt sie den Stoff bereits wieder sinken und starrt nachdenklich auf ihre Hände. »Wo bist du eigentlich immer?«

»Was meinst du?«

»Du musst ja irgendwo deine Zeit verbringen, wenn nicht hier oder abends bei uns. Wo gehst du hin?«

»Spazieren.« Die Lüge kommt mir erstaunlich leicht über die Lippen.

»Es hat nichts mit Taylor und Cara zu tun?«

Ich seufze. Offenbar ist jeder auf dieser verdammten Insel der Meinung, dass ich mich für mein Verhalten vor Alois grämen sollte.

Sorry, so ist es nicht.

»Nein, das musst du nicht«, stimmt Melissa meinen Gedanken prompt zu. »Ich weiß echt nicht, was er sich dabei gedacht hat, es dir zu verschweigen. Was sagt denn Alaric dazu?«

»Das übliche Gerede«, erwidere ich schulterzuckend. »Er nimmt ihn in Schutz. Dass Alois es doch nicht böse gemeint hätte und er mich doch nur nicht unnötig verunsichern wollte.«

»Und du glaubst nicht, dass das seine wahren Absichten waren?«

Wieder seufze ich. »Keine Ahnung … Möglicherweise. Weißt du, ich kann dem Kerl nicht viel abgewinnen. Etwas an ihm ist mir zuwider.«

»Alois ist ein guter Mann«, sagt Melissa sanft. »Ihm liegt es nicht, seine Gedanken abzuschirmen, weißt du? Er ist unglaublich besorgt wegen dem, was kommt.«

»Wer nicht?« Für mich ist das Thema beendet.

Eine Weile herrscht Ruhe. Melissa nimmt ihre Arbeit auf und ich kann zufrieden feststellen, dass meine endlich fertig zu sein scheint. Ich gehe in den Lagerraum, um das Kleid anzuprobieren, da höre ich Melissas Stimme erneut.

Äußerst zaghaft dieses Mal. Manchmal wünschte ich, ich könnte ihre Gedanken auch lesen. »Du bist doch nicht so viel allein unterwegs, weil du sauer bist?«

Verwundert halte ich inne. »Warum sollte ich das denn sein?«

»Ich meine auf Colin und mich«, fügt sie hinzu. »Du hast gesagt, es wäre für dich in Ordnung. Und ich erkenne ja, wie sehr du Eric verfallen bist. Aber manchmal … Jo, wenn das mit ihm und mir ein Problem für dich ist, dann sag es.«

Ich steige in das Kleid, schlüpfe in die Ärmel und kann ein Schmunzeln dabei nicht unterdrücken. »Ich bin nicht sauer«, antworte ich.

Meine Finger greifen geübt nach den Kordeln am Bauch- und Brustbereich, die zusammengezurrt werden müssen, damit das Kleid obenrum seine richtige Form erhält.

Nein, sauer bin ich nicht. Die beiden sind auf ihr Date gegangen – nicht, dass ich davon bisher irgendwelche Details erhalten hätte. Als würde Melissa sie mir mit Absicht verschweigen. Fakt ist, niemand von uns konnte im Anschluss übersehen, dass die beiden etwas füreinander übrighaben. Ich wünsche meiner Freundin bloß, dass ihr Glück sich nicht so rasant bergab entwickelt, wie es bei mir der Fall gewesen ist.

Ich trete aus dem Lager heraus und Melissa hebt den Blick. »Wirklich nicht«, setze ich überzeugend an. »Dass ich so viel allein unterwegs bin, hat rein gar nichts mit einem von euch zu tun. Ich brauchte nur eine Weile, um den Schock zu verarbeiten. Taylor war ja nicht nur irgendwer für mich. Ihn wiederzusehen, hat zuerst mein Herz zum Stillstehen gebracht. Und als ich dann realisierte, wer er ist …«

»Hast du noch Gefühle für ihn?«

»Nein, das ist es nicht«, erkläre ich mich. »Aber er war eine sehr lange Zeit ein wichtiger Teil meines Lebens. Es war schon schwer, ihn wie alle anderen zu verlieren. Aber ihn so … Ihn eines Tages …«

Die Wahrheit ist, ich habe Angst davor, ihn wiederzusehen. Zwar betone ich jedem gegenüber, dass ich ihn umbringen könnte, aber tief in mir weiß ich längst, dass ich das nicht einfach so fertigbringe. Nicht ihn. Dazu bin ich noch nicht bereit. Und ich möchte nicht zu dem Menschen werden, der das ohne ein Zögern fertigbringen würde.  Denn der steht nah an dem Abgrund, den ich nie erreichen möchte.

»Na, was sagst du?«, wechsele ich das Thema und deute auf mein Kleid.

»Angezogen sieht es gar nicht mehr so schlimm aus«, geht Melissa mit einem Grinsen darauf ein.
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Immer wieder trifft der Hammer auf das glühende Metall. Schon aus weiter Entfernung dröhnt mir das Geräusch in den Ohren. Keine Ahnung, wie jemand das auf Dauer aushalten kann, wenn er gleich nebenan arbeitet.

Als ich die Schmiede erreiche, entdecke ich sofort Lelant Palmer. Er trägt eine Schürze, die seine Kleidung vermutlich vor fliegenden Funken schützen soll. Den Hammer schlägt er so zielsicher und energisch auf die Axtschneide hinunter, dass man sich augenblicklich wünscht, dass niemals der eigene Kopf dem Ding so nahekommt. Palmer ist kräftig, nicht an Körperfülle, sondern an Muskeln. Der Mann ist vermutlich in der Lage, einem anderen mit nur einer Hand das Leben zu nehmen. Er ist gefährlich und hat etwas Drohendes, das denke ich seit meinem ersten Tag. Aber die Ehrfurcht vor ihm ist verschwunden, seitdem wir schon einmal zusammen hier gestanden haben und er mir in dem Gespräch das Gefühl vermittelte, er sei mehr Freund als Feind.

Ich lasse den Blick umherschweifen, doch Eric kann ich nirgends entdecken.

»Er ist bereits auf sein Zimmer gegangen, um sich für das Abendessen fertigzumachen«, spricht Palmer mich an, ohne mir dabei augenscheinlich Beachtung zu schenken. »Ich hoffe, Sie waren nicht mit ihm verabredet.«

»Nein«, reagiere ich auf seine Worte. »Ich habe spontan entschieden, mal vorbeizuschauen. Danke für die Info, ich bin dann wieder weg.«

Nur wenige Schritte später werde ich erneut angesprochen. Lelant wischt sich gerade mit einem Lappen durchs Gesicht und verschmiert dadurch den Ruß auf seiner Haut. »Sehen wir Sie beim Essen?«, fragt er belanglos.

Oh Mann.

»Ja, ich werde mich jetzt auf den Weg machen.« Obwohl ich es entschieden ausgesprochen habe, rühre ich mich nicht vom Fleck. Wenn er nicht mein Feind ist, mich nicht verurteilt und das Schäfchen, wie er es mal genannt hat, im Auge behalten will … »Sagen Sie … Besteht die Gefahr, dass ich noch mehr Menschen treffe, die mich wiedererkennen werden, obwohl sie es nicht sollten?«

Ohne Umschweife antwortet er darauf. »Müssten Sie diese Frage nicht Alois stellen?«

»Ich glaube einem Lügner nicht.«

Palmers Mundwinkel zucken. Fast hätte er gegrinst. »Meines Wissens war Ihr Ex-Freund der einzige Mensch, der vor Alois verborgen worden ist. Was mich interessiert, wo wir gerade bei dem Thema sind … Sind Sie bereit, ihn wiederzusehen?«

»Bei Ihnen klingt das, als wären wir demnächst zum Tee eingeladen.«

»Dargoth ist nicht irgendein Handlanger. Er hat uns in der Zukunft nicht ausgelöscht, weil er Glück hatte. Der Mann ist klug und gerissen. Er wird Ihnen jetzt, wo das Wissen um Taylor Sie bereits aus der Bahn geworfen hat, immer wieder ihn auf den Hals hetzen, wo sie auch hinreisen.«

Das befürchte ich auch.

»Die Relikte, die für den Zauber der Druiden benötigt werden, liegen nahe an denen, die er für den Qirilias braucht«, fährt Lelant fort. »Sie trafen Taylor, weil die Umbra auf der Suche nach einer Drachenschuppe waren. Sie stießen auf andere von ihnen bei ihrem märchenhaften Abstecher, weil man Schneewittchen den Spiegel der bösen Königin stehlen musste.«

»Das Ding hat kaum noch Macht«, werfe ich ein.

»Leider spielt das keine Rolle, es ist und bleibt ein Relikt vergangener Zeiten.« Palmer kommt einige Schritte auf mich zu, sinkt auf eine Tischkante hinunter und ist dennoch kaum auf meiner Augenhöhe, so groß wie er ist. »Es gibt unzählige Dinge, die man für den Qirilias benötigt. Sie werden sicher noch oft auf ihn treffen.«

Damit werde ich dann umgehen müssen, wenn es so weit ist.

»Was benötigt man noch dafür?«, frage ich rein aus Interesse.

»Ich habe nicht alle Zutaten im Kopf, immerhin gab es kaum einen Grund, sich den Zauber oft anzusehen.« Nachdenklich hebt Palmer den Blick. »Den Stein der Weisen. Wasser aus dem Petrifying Well. Die Sense eines Sensenmannes.« Ich reiße erstaunt die Augen auf. »Das ist gar nicht so schwer, es gibt einfache Beschwörungsformeln, mit denen man einen herbeirufen kann. Wenn man gewillt ist, das Opfer darzubringen.«

»Welches ist das?«

»Einen Toten«, antwortet er wie selbstverständlich.

»Man muss jemanden dafür umbringen?«, frage ich entsetzt.

»Was dachten Sie denn, wie man die Schergen des Todes ruft? Mit einer Einladung zum Tee?«

Ich schlucke deutlich und verschränke unbehaglich die Arme vor der Brust. »Was noch?«

»Ein Stück der bedeutendsten Krone unserer Geschichte.«

»Schlagen die Umbra dafür einem König den Kopf ab?«, vermute ich geradeheraus.

»Sie darf den Menschen nicht erhoben haben, sondern muss ein Zeichen seines Todes sein. Fällt ihnen niemand ein?«

Als ob ich geschichtlich so bewandert wäre, dass ich wüsste, wer extra für seinen Tod eine Krone bekam. Moment …

Nein!

»Sie meinen doch nicht etwa Jesus?«

Palmer nickt bloß, geht nicht näher darauf ein. »Das Gift einer Insel-Lanzenotter. Erschreckend leicht zu besorgen, wenn man mich fragt. Lustiger wird es bei dem Vampirzahn.«

»Sie veralbern mich doch«, platzt es aus mir heraus. »Es gab doch nicht wirklich Vampire?«

»Sie glauben an die alten Götter, an Hexen … Sie wissen, was wir sind. Und dann fällt es ihn ausgerechnet schwer, an etwas zu glauben, wovon die Menschen immerzu sprechen?«

Ich bringe kein Wort heraus. Allein die Vorstellung, dass diese Wesen nachts da draußen auf einen lauern könnten …

»Ich gebe zu, die Sichtungen heutzutage sind äußerst selten«, fährt Palmer fort. »Die Vampire und Werwölfe sind eine aussterbende Art, dafür sorgen die Weisen seit Jahrhunderten. Sie sind gefährlich und unberechenbar. Eine Koexistenz ist nicht möglich. Aber damals gab es viele von ihnen.«

»Die Gebrüder Grimm machten Jagd auf sie, oder?«

»Ja, unsere besonderen Ahnen hatten sich dieser Aufgabe verschrieben. Und da wären wir auch direkt bei der nächsten Sache. Während wir für den Zauber der Druiden einen der Silberdolche benötigen, mit denen Wilhelm und Jakob auf die Jagd gegangen sind, brauchen die Umbra einen ihrer Knochen.«

»Leichenschändung«, würge ich hervor.

»Im besten Fall. Man munkelt, dass die beiden so besessen waren, dass sie sich verbrennen ließen. Es könnte also sein, dass die Umbra dem lebenden … Lassen wir das, es gibt noch keine Überlieferung, die uns in dieser Sache Klarheit verschafft. Sobald Sie mit Eric die Reise dorthin angetreten haben, wissen wir wohl mehr.« Palmer steht auf, legt die Schürze ab und deutet mit ausgestrecktem Arm auf den Weg. »Nach Ihnen, Ms Bennett. Mehr fällt mir nicht ein und wir sind inzwischen reichlich spät.«
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Beim Abendessen sitze ich überwiegend schweigend da und lausche den Geschichten, die Jesper zum Besten gibt. Er und Baze scheinen inzwischen gern zusammen zu reisen und zum Bedauern von Colin, Melissa, Rae und Flynn richtig gute Freunde zu werden. Dennoch hängen sie nun alle an seinen Lippen, nur mein einstiger Entführer beugt sich zu mir und hält mir ein Beerentortelett vor die Nase.

»Was Süßes?«

Ich nehme es ihm zuerst wortlos aus der Hand. Mir steht nicht der Sinn nach einer Plauderei, aber Flynn und ich sind auf einer gewissen Ebene so etwas Ähnliches wie Freunde geworden. Und da er äußerst selten von sich aus den Kontakt sucht, möchte ich ihm jetzt nicht vor den Kopf stoßen. »Wo warst du in der letzten Zeit?«, frage ich belanglos, um irgendein Thema vorzubringen.

»Wie ich höre, kann man dich das auch fragen«, erwidert er zunächst, lehnt sich dann aber mit der Brust so weit auf den Tisch, dass seine Haare beinahe in den Resten der Suppe hängen. »Siehst du den Jungen da hinten?« Ich folge seinem Blick. »Die letzten Tage habe ich ihn observiert und heute Mittag sind wir gemeinsam hergekommen.«

»Du hast ihm heute seine Familie entrissen?«

Flynn macht mit der flachen Hand eine Bewegung, die das sowohl bestätigen als auch ablehnen soll. »Er lebte bei seiner Großmutter. Die Frau war schon so senil, dass sie an manchen Tagen nicht mehr wusste, dass er existiert. Er war nahezu vernachlässigt.«

»Er sieht wirklich ziemlich dünn aus«, bemerke ich. »Was kann er?«

»Er ist etwas Besonderes«, flüstert Flynn und beugt sich dicht zu mir herüber, als wäre es ein Geheimnis. »Ich habe ihn nicht einfach mitgenommen, sondern mit ihm gesprochen, weil der Zirkel sagte, er sei außerordentlich stark.«

»Ist er ein Mächtiger?«

»Das werden sie noch prüfen. Aber ganz ehrlich? Der kleine Scheißer wird eines Tages unser Boss, sobald Alois ins Gras beißt. Er war selbst in der Lage, die Erinnerungen seiner Großmutter zu manipulieren und sie vergessen zu lassen. Gut, ist vielleicht keine Glanzleistung, weil sie senil war, aber ein Junge in seinem Alter dürfte bestenfalls ein paar Erinnerungsfetzen anderer aufschnappen.«

Also könnte dieser kleine Junge unsere Zukunft sein.

Wenn er sie erlebt.

Als wäre es noch nicht schlimm genug, als Fremder hierherzukommen und alles zu verlieren.

»Er fühlt sich bestimmt einsam«, murmele ich.

»Nein.« Flynn lehnt sich nun zurück und mein Blick streift automatisch seinen schrägen Irokesenschnitt, den ich noch immer nicht ausstehen kann. »Die Manipulatoren sind Einzelgänger. Alois ist der Anführer unseres Zirkels, aber er hat nicht einen einzigen Freund. Sie sehnen sich zwar nach Emotionen, doch sie saugen sie aus den positiven Erinnerungen, die sie stehlen. Das reicht ihnen, um glücklich zu sein.«

Das klingt schräg und trotzdem tut der Junge mir leid. Er ist neu hier, ganz allein. Ich weiß noch zu gut, wie sich das angefühlt hat.

»Also?« Flynn grinst mich an. »Kriege ich jetzt auch eine Antwort?«

»Auf welche Frage?«

»Was ist dein Geheimnis?«

»Nichts Besonderes«, erwidere ich schulterzuckend. »Ich bin bloß ein Freak, der allein lernen muss, wie er eure Leben nicht eines Tages ruinieren wird.« Für mich war das eine ausreichende Information, doch Flynn mustert mich noch immer neugierig. Ich seufze und beschließe, ihm noch ein paar Brotkrumen hinzuwerfen, die ihn selbstverständlich nicht zu Tom führen. »Ich arbeite an meiner Kontrolle. Keine Ahnung, ob das, was ich lernen möchte, möglich ist. Aber wenn ich es herausfinde, erzähle ich dir gerne mehr davon.«

Flynn nickt, er wirkt zufrieden. »Dann drücke ich dir die Daumen.«
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Es ist früh. Die Sonne steht noch am Horizont und spiegelt sich im Meer. Eben das schlägt in diesem Moment sanfte Wellen an den Strand, in dessen Sand ich meine Füße vergrabe. Ich stehe nur da und atme durch. Dass ich noch vor dem Frühstück aufstehe und den weiten Weg bis zum Rand der Insel auf mich nehme, das ist eine neue Angewohnheit von mir. Seit ich der Dunkelheit einen rechtmäßigen Platz in meinem Inneren eingeräumt habe, taste ich mich an sie heran. Das kann ich unmöglich in der Nähe der Akademie machen. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn mich dabei jemand anrempelt.

In der Hand halte ich einen kleinen Spiegel, er ist nicht weniger antik wie die, durch die ich reise. Er hat einen langen Griff mit einem ovalen, bronzefarbenen Rahmen. Darin starrt mir eine Raväis entgegen.

Ich.

Das Weiße in meinen Augen wird von Schwärze verschluckt, die Haut drumherum zeigt bis in die Schläfen und runter in die Wangen kleine, feine Linien. Wie Blutäderchen, die dunkel hervorstechen. Es erinnert mich an die Augenpartie eines Vampirs aus Vampire Diaries. Nur schlimmer. Na ja, man könnte wohl kaum mehr Angst vor mir haben, wenn ich einer wäre.

Ich habe mich an den eigenen Anblick gewöhnt, erschrecke nicht mehr vor meiner dämonenhaften Erscheinung. Seit ich die Gabe kontrollieren, sie heraufbeschwören und eindämmen kann, gehe ich ans Eingemachte. Ich möchte erreichen, der Raväis die Oberhand zu überlassen, ohne dabei jemanden zu wandeln. Doch es ist schwer, diesen Zustand zu üben, wenn man keine Testobjekte hat.  Aber wenn ich das erreichen könnte, bräuchte sich niemand mehr in meiner Gegenwart zu fürchten. Am Allerwenigsten ich.

Wenn ich es schaffe, derart die Kontrolle zu behalten, kann ich mich beim nächsten Mal Menschen wie Arthur und Bec gegenüber behaupten und müsste mich nicht zusammenrollen wie ein Häufchen Elend, während man auf mich eintritt.

Es ist nicht die Macht der Raväis in mir, die ich so dringend brauche … Der Mensch Jo Bennett muss stärker werden, um nicht verloren zu gehen.

Ich habe keine Ahnung, wie ich herausfinden soll, ob mein Zustand gefährlich ist. Möglicherweise ist es ein Gefühl. Ich glaube, dass es möglich ist, wie eine Raväis auszusehen aber niemanden etwas anzutun, wenn mit den schwarzen Augen keine Dunkelheit einhergeht. Dieses drückende Gefühl in meiner Magengegend, auf das stets Verlass ist, wenn ich jemanden wandele. Wenn ich es schaffe, dieses Gefühl zu verdrängen und gleichzeitig zu sein, was ich bin … Dann müsste mein Vorhaben möglich sein. Und dann hätte ich die Kontrolle, die ich brauche, um nie wieder jemandem zu schaden.

Ein Räuspern reißt mich aus meiner Konzentration. Erst jetzt fällt er mir im Spiegel auf. Einige Meter hinter mir steht Jonathan Ayres in seiner dunkelblauen Robe. Hier draußen mit dem prallen Tageslicht sieht er noch blasser aus als sonst. Das kantige Gesicht und die Glatze lassen ihn wie einen störenden Fremdkörper in der Idylle wirken. Tatsächlich ist er aber das einzige Zirkelmitglied, das mir nicht sofort eine Empfindung entlockt – weder positiv noch negativ.

»Guten Morgen«, grüße ich ihn freundlich und lasse den Spiegel sinken.

Noch bevor ich dazu komme, die Raväis in die Tiefe zu verdrängen, höre ich, wie er näherkommt. »Sie brauchen sich nicht zu verstecken, Ms Bennett. Sehen Sie mich an.«

Zuerst riskiere ich nur einen zögernden Blick über die Schulter. Weil Ayres im selben Moment leicht lächelt, wende ich mich ihm gänzlich zu. Meine Eingeweide brodeln.

Hör auf!

Es bringt rein gar nichts, dieses Etwas in mir zum Schweigen bringen zu wollen. Es verzehrt sich, wenn es an der Oberfläche ist. Streckt seine gierigen Klauen aus, will mich zum Handeln bringen. Dazu, dass ich mir diesen unschuldigen Mann einverleibe, ihn uns gefügig mache. Doch hier und jetzt ist es schwach. Ich bin stärker und hätte niemals vor, mich auf Ayres zu stürzen und ihn zu wandeln.

Der sieht mir unentwegt in die Augen. »Wenn dieser Anblick nicht mit einer solch düsteren Geschichte behaftet wäre, könnte man ihn wunderschön nennen.«

Mir entgleitet ein leises Lachen. »Sie sind wohl der Erste, der das so sieht.«

»Wohl nur, weil ich es wage, diesen Fakt zu benennen, während andere sich schon für den bloßen Gedanken grämen.«

Ich stimme ihm zu. Wer würde jemals wagen, so etwas laut auszusprechen, nach all dem Leid der Vergangenheit durch Menschen wie mich? Wie kann man einen Dämon schön finden, nachdem er die eigenen Ahnen willenlos gemacht hat?

»Was führt Sie hier raus?«, erkundige ich mich höflich. »Normalerweise ist niemand so früh am Strand, vor allem nicht mehr im Oktober.«

»Seit vielen Wochen habe ich diese Eingebung, die mir unser Sorgenkind zeigt, wie es mit schwarzen Augen Richtung Horizont blickt. Ich fand, heute ist der Tag gekommen, nach Ihnen zu sehen.«

»Um was zu tun? Mir zu verbieten, als ich hier zu sein?«

»Aber nein.« Ayres schüttelt entschieden den Kopf und nähert sich mir bis auf einen Meter. Erst jetzt merke ich, dass er keine Schuhe trägt. Was für ein Irrer läuft denn barfuß quer über die Insel bei der klirrenden Kälte? »Ich wollte mich erkundigen, wie es läuft.«

»Wie was läuft?«, wiederhole ich irritiert.

»Die Kontrolle.«

»Sie wissen, weshalb ich hier bin?«

»Wie gesagt, es ist Wochen her, dass meine Gabe Sie mir zeigte. Ich beobachte und ziehe meine Schlüsse.«

Ich lasse entspannt die Schultern sinken. Wie gerne würde ich im gesamten Zirkel einen Störfaktor sehen, einen Gegner, der mir das Leben schwermachen will. Aber ich muss langsam akzeptieren, dass das nicht der Fall ist. Alaric war gleich am ersten Tag nett zu mir. Sogar Palmer behandelt mich nicht abschätzig. Und hier steht Ayres, der sich um mich sorgt. Nur Alois ist mir ein Dorn im Auge, und das liegt vermutlich eher an dem Charakter, der wohl allen Manipulatoren zugeschrieben wird. Wer stets allein ist, verlernt womöglich charmante soziale Interaktionen.

»Wie fühlen Sie sich, Ms Bennett?«

Ich seufze. Für die Frage könnte ich ihn glatt ohrfeigen. »Überragend.«

»Lügen Sie gerade den Menschen an, der sie zu gut kennt, weil Sie ihn in seinen Träumen verfolgen?«

Creepy.

Ayres deutet mit einer kleinen Handbewegung an, dass ich ihn zurück zur Akademie begleiten soll. Da ich mir ohnehin den Hintern abfriere, gibt es keinen Grund, zu widersprechen.

»Ich habe in der letzten Zeit oft ein und dieselbe Eingebung«, fährt er fort. »Obwohl ich mit mir hadere, Ihnen davon zu erzählen, schien mir heute ein guter Tag dafür.«

»Muss ja echt ein toller Tag sein«, murmele ich mit einer Spur Humor.

»Ich sehe Sie, Ms Bennett, in der Hand einen Dolch. Ihnen gegenüber eine Gestalt, ganz in schwarz gehüllt und ohne Gesicht. Ich spüre Ihre Hoffnung, dann Ihren Zorn. Und ich sehe, wie der Hass gewinnt.« Er mustert mich neugierig, als müsste ich wissen, wovon er spricht.

Beim besten Willen kann ich mich nicht daran erinnern, mal in solch einer Situation gewesen zu sein. »Klingt nach einem merkwürdigen Traum«, äußere ich. »Was meinen Sie mit 'Wie der Hass gewinnt'?«

Wieso frage ich eigentlich?

Ich kenne die Antwort bereits.

»Sie stoßen ihm den Dolch in die Rippen.«

Was für jeden normalen Menschen grausam klingen würde, ist für mich eine Wiederholung des Überlebenstrainings. Wenn man im richtigen Winkel durch die Rippen sticht, trifft man das Herz. Eine schnelle und sichere Art, zu töten.

»Vermutlich verteidige ich mein Leben?«, werfe ich ein.

»Von der Gestalt ging keine Gefahr aus. Nicht für Sie.«

»Und was ist das, was Sie da gesehen haben? Eine Art Vorahnung?«

»Ich nahm das zuerst an, ja. Zu oft nehme ich Schwingungen der hiesigen Hellseher wahr. Es ist nicht einfach, diese Dinge von der eigenen Gabe zu trennen. Aber je öfter ich diese Eingebung hatte, umso mehr wurde mir klar, dass dieser Vorfall vergangen ist.«

»Ich soll also bereits eine in schwarz gehüllte Gestalt erstochen haben?«, frage ich verblüfft. »Tut mir leid, daran würde ich mich wohl erinnern.«

»Ganz sicher würden Sie das«, stimmt Ayres zu. »Außer, es steht Ihnen noch bevor, obwohl es Vergangenheit ist.«

Eine Reise.

Er glaubt also, dass ich auf einer meiner Reisen in die Vergangenheit jemanden auf diese Weise umbringen werde. Eine Person, die mir nicht gefährlich ist. Als wäre ich irgendeine Verrückte, die mal eben unschuldige Menschen umbringt.

»Wissen Sie etwas mehr?«, frage ich und bin mir überhaupt nicht sicher, ob ich die Antwort hören will.

Ayres grübelt. Für den Bruchteil einer Sekunde verschwinden seine Pupillen in den Augenhöhlen, bevor er sich mir wieder zuwendet. »Es ist dunkel, aber auch hell, kalt und doch warm.«

Wow, danke für gar nichts.

»Klingt nach einem großartigen Rätsel«, bemerke ich. »Ich werde mir merken, dass ich mich von merkwürdigen Gestalten fernhalten sollte.«

Wieder rollen Ayres’ Augen. »Vertraut und doch fremd. Gefunden und doch verloren.«

Ich sollte zusehen, dass ich mich von ihm trenne. Er ist mir unheimlich, sagt viel und doch nichts. Daher beschleunige ich meine Schritte und bin überrascht, nicht zurückgerufen zu werden, als ich Ayres allein seinem Irrsinn überlasse.
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Die Welt dreht sich um fünfundvierzig Grad, als ich durch den Spiegel steige, und ich atme tief ein, als mich die Dunkelheit der Nacht verschluckt. Der Geruch von Nadelholz und Regen steigt mir in die Nase. Nur leicht rieseln einige Tropfen auf mich nieder und ich frage mich sofort, wofür ich mir von Vi eigentlich die Haare habe frisieren lassen, wenn nun eh alles für die Katz gewesen ist. Aus der Ferne dringt Musik zu uns, ein merkwürdiger Gesang, der mich stark an keltische Melodien erinnert. Mir fällt sofort die Band Oonagh ein. Tatsächlich klingt das Lied ein wenig wie Allie.

»Bist du soweit oder wächst du hier fest, um zu lauschen?«

Ich wende mich überrascht an Eric, der mich aus meiner Starre geholt hat. »Wo sind wir?«

»Außerhalb von Salem, in der Nähe eines Dorfes«, antwortet er.

Wo die Hexen verbrannt und nicht gehängt worden sind.

»Ich dachte, wir reisen direkt nach Salem?«, wundere ich mich.

»Viel zu gefährlich. Stell dir vor, jemand würde sehen, wie wir aus einem magischen Portal steigen. Wir wären schneller im Kerker, als uns lieb wäre.« Eric setzt sich in Bewegung, geradewegs in die Richtung, aus der der Gesang kommt. Äste knacken unter seinen Stiefeln, als er sich durch das Dickicht vorwagt.

Ich folge ihm nur langsam. »Aber da hinten ist jemand. Meinst du nicht, das Risiko hier war ebenso groß?«

»Nein.«

Wirklich? Das ist alles? Ein bloßes Nein und dann grinst er auch noch so, als wäre das hier überaus erheiternd. Tatsächlich muss ich mir eingestehen, dass ich ein beklemmendes Gefühl auf der Brust habe, seit ich aus dem Portal getreten bin. Im weitesten Sinne bin ich eine Hexe, und so nah an Salem fühle ich mich nicht wohl. Ich wäre wohl lebensmüde, wenn es anders wäre.

»Erklärst du mir, wieso wir mitten in der Nacht herkommen? Du willst doch hoffentlich nicht bei dem Wetter wieder campen.«

Der Regen nimmt zu, aus dem leichten Nieseln sind inzwischen größere Tropfen geworden, die mich garantiert in wenigen Minuten durchnässen werden.

»Lass dich doch mal überraschen.«

»Eric«, ermahne ich ihn, um ihm diese Idee gleich wieder auszutreiben.

»Glaub mir.«

»Aber–«

Beim nächsten Schritt gibt Eric die Sicht auf eine Lichtung frei, die hell erleuchtet wird von einem ...

Scheiterhaufen?

Nein, es ist nur ein großes Lagerfeuer. Flammen schießen in die Höhe und spenden mir Wärme, kaum dass ich aus dem Dickicht trete. Doch das allein ist nicht das Imposanteste, das sich meinen Augen bietet. Um das Feuer herum tanzen bestimmt ein Dutzend Frauen. Barfuß, in schwarz gekleidet, die langen Haare und ihre gebeugte und verrenkte Haltung verbergen ihre Gesichter.

Wie gebannt sehe ich ihnen zu, wie sie sich im Kreis um das Feuer bewegen und dabei ausladende Tanzbewegungen machen. In einem perfekt abgestimmten Chorgesang bilden ihre Stimmen eine Einheit. Plötzlich macht mir der Regen gar nichts mehr aus, der auf uns niederprasselt. Ich bin wie im Bann, habe vermutlich noch nie etwas Faszinierenderes gesehen.

»Komm, wir sind gleich klatschnass«, spricht Eric mich an. Ihn scheint der Anblick ebenfalls zu erfreuen, doch er ist nicht so davon eingenommen, wie ich es bin. Er greift nach meiner Hand und zieht mich an den Frauen vorbei. Keine von ihnen scheint uns auch nur den Hauch von Beachtung zu schenken. Sie alle wirken fokussiert. Was auch immer das hier sein soll.

»Wo sind wir?«, frage ich erneut, als Eric mich ein paar Stufen hinauf und geradewegs in eine spärliche Holzhütte zieht, um dem Regen zu entkommen.

Zu meiner Verwunderung ist das Innere groß und geräumig, warm und einladend – ganz anders, als die äußere Erscheinung hat vermuten lassen. In der Ecke lodert ein Feuer im Kamin, quer darüber ist eine Stange angebracht. Davor steht ein Kessel.

In meinen Gedanken braut sich eine Vorstellung zusammen, in der mithilfe des Kessels ein Eintopf gekocht wird. Mich beschleicht eine Vermutung, wo ich mich befinde.

Das kann nicht wahr sein.

Von außen wirkte die Hütte nahezu winzig und einsturzgefährdet, doch im Inneren ist es sicherlich zehn Mal so groß wie mein Zimmer in der Akademie. Einige Räume sind abgetrennt, vor meinen Füßen ist eine Bodenklappe, die vermutlich in einen Keller führt. Vor dem Fenster hängen Metallhaken aus der Decke, daran diverse Blumen und Kräuter.

Ich gehe darauf zu und blicke hinaus. Hinter der Hütte geht ein Hang steil bergab und gibt die Sicht frei auf ein Tal voller Bäume und freier Natur. Es schüttet inzwischen wie aus Eimern, das Wasser klatscht von außen gegen die verschmierten Scheiben.

»Setz dich«, fordert Eric mich auf, der bereits Jacke und Schuhe ausgezogen und es sich in dem Sessel vor dem Kamin bequem gemacht hat.

»Bist du irre?«, fahre ich ihn an. Er kann sich doch in einem fremden Haus nicht so aufführen. Vor allem nicht in dem einer …

Hexe!

In der offenen Tür steht eine junge Frau, die keinen Zweifel an meiner Vermutung aufkommen lässt. Da ist etwas an ihr, das mir durch Mark und Bein geht. Rotes Haar liegt über den Schultern und erreicht mit seiner Länge die Hüfte der schmalen Figur. Das schwarze Kleid, das ihren Körper ziert, ist schlicht. Es fällt fließend hinunter, erreicht fast den Boden und gibt nur ein wenig die Sicht frei auf ihre nackten und dreckigen Füße. Um ihren Hals hängt eine auffällige Kette mit einem türkisfarbenen Stein auf Brusthöhe. Er übt eine eigenartige Anziehungskraft auf mich aus, doch ich reiße mich zusammen und hebe den Blick. Ihr Gesicht ist makellos. Sie ist wunderschön – mit der blassen Haut, den leichten Sommersprossen auf den Wangen, den dichten Wimpern und den grünen Augen.

Ich brauche weder Spitzhut noch Besen, keine schwarze Katze oder einen Raben auf ihrer Schulter, um zu wissen, was ich vor mir habe.
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»Sei gegrüßt, Jo«, spricht sie mich mit selbstbewusster und gleichzeitig sanfter Stimme an.

Mir fehlen doch glatt die Worte, und so höre ich nur ein merkwürdiges Stottern, das durch meine Lippen dringt.

Es entlockt ihr ein Schmunzeln.

»Und du fühlst dich gleich wie zu Hause?«, setzt sie hinzu, als sie vermutlich ebenso wenig wie ich noch damit rechnet, dass ich auch nur ein brauchbares Wort herausbekomme. Sie geht auf Eric zu, der sich entspannt in dem Sessel vor dem Feuer streckt und die Wärme auf der Haut genießt. Dann beugt sie sich zu ihm hinunter. Zuerst glaube ich, dass sie ihn küssen wird. Doch sie hält ihm bloß die Wange hin, einen zaghaften Kuss gibt er ihr daraufhin.

»Als hätte ich mich jemals irgendwo heimischer gefühlt«, erwidert mein Partner und lächelt.

»Welch Ironie, wo doch Dutzende Hexenjäger keine Stunde Fußmarsch von hier entfernt in Salem leben.« Ihre Füße hinterlassen nasse Spuren auf dem Holzboden, als sie auf den Kessel zuschreitet und ihn über das Feuer hängt. »Ein Tee wird euch wärmen und entspannen nach eurer Reise.«

»Du tust immer so, als wäre es anstrengend, hierherzukommen.«

»Ich möchte nur, dass sich Gäste wohlfühlen.« Als sie die Worte ausgesprochen hat, fällt ihr Blick wieder auf mich. »Das gilt natürlich auch für dich, meine Liebe. Zieh die nassen Kleider aus und setz dich her. Du musst doch schrecklich frieren.«

Ich nicke zaghaft. Die Kälte frisst sich unter meinem Kleid die Beine herauf, lediglich mein Oberkörper wird einigermaßen warmgehalten von dem dünnen Mantel, den ich trage. »Der Regen kam ziemlich plötzlich.«

Stolz, dass ich einen ganzen Satz herausbekommen habe, tue ich, was sie sagt. Ich streife mir die Schuhe von den Füßen, hänge den Mantel an einen Haken an der Wand und sinke nach einem kurzen Handzeichen von Eric auf die Armlehne seines Sessels nieder, da nur zwei davon vor dem Feuer stehen und ich der Hexe ihren Platz nicht wegnehmen möchte.

»Man kann, was man kann«, höre ich sie sagen, als sie drei Becher auf den Holztisch vor dem Küchenfenster stellt und kleine Beutel hineinlegt.

Was meint sie damit?

Als könnte Eric mir die Frage im Gesicht ablesen, antwortet er darauf. »Das da draußen war ein Regentanz. Das Wetter schlug deswegen so schnell um.«

»So ist es«, stimmt die Hexe mit freundlicher Stimme ein. »In einer sternenklaren Nacht braucht es dreizehn Hexen, ein Feuer und ein paar besondere Worte, dann lässt sich die Natur um etwas bitten.«

»Und ihr mögt fünfundzwanzig Grad und Sonne nicht?«, hake ich nach, bevor ich es verhindern kann. Hoffentlich hält sie meinen Sarkasmus nicht für unhöflich.

»Ehrlich gesagt mag ich die Hitze nicht, das stimmt«, antwortet mir die fremde Frau erstaunlich nachsichtig. »In den letzten Wochen war es unglaublich heiß. Die Bauern beklagen sich, die Ernte ist in Gefahr. Wir brauchen den Regen. Nun wird er bis zum Morgen bleiben und die Erde tränken.«

Und vermutlich diese Hütte dazu bringen, vom steilen Hang zu rutschen.

Das da draußen gleicht mehr einem Unwetter. Der Wind peitscht gegen das Holz. Regen prasselt so heftig an die Schreiben, dass ich befürchte, er schlägt jede Sekunde hindurch.

»Ich nehme an, ihr bleibt über Nacht?«, erkundigt sich die Frau und steuert bereits auf eines der abgetrennten Zimmer zu, kaum dass Eric genickt hat.

Ich nutze den Moment, den wir allein sind, und werfe meinem Partner einen vorwurfsvollen Blick zu. »Du kennst eine Hexe?«

»Kennt nicht jeder eine?«

»Komm mir jetzt nicht so«, flüstere ich mahnend. »Ihr seid … Was seid ihr?«

»Freunde.«

»Geht es etwas genauer?«

Eric wirft mir einen fragenden Blick zu, als verstehe er überhaupt nicht, wieso ich so merkwürdig drauf bin. »Gute Freunde?«, erwidert er zögernd und verunsichert.

Die Frau, die schätzungsweise wenige Jahre älter sein müsste als mein Partner, erscheint wieder in dem Bereich, den ich naheliegenderweise als Wohnzimmer bezeichnen würde. »Schön, dass Eric dich endlich mal mitgebracht hat«, sagt sie und widmet sich dann dem Kessel und den Bechern. »Ich habe schon viel von dir gehört.«

Und ich rein gar nichts über dich.

Sie kommt auf uns zu, reicht uns unseren Tee und lässt sich dann in den Sessel neben uns sinken. Dann sagt sie kein weiteres Wort.

Ich nutze den Moment und schnüffele wie ein Hund, der seinem neuen Futter nicht traut, an dem Gebräu, das ich in den Händen halte. Es riecht nach Kräutern, ein wenig nach Pfefferminz. Da der Tee aber ohnehin noch zu heiß ist, lasse ich den Becher wieder sinken und meinen Blick zwischen Eric und seiner Freundin hin und her schweifen.

»Klärt mich jetzt bitte jemand auf?«

»Was meinst du?«, erwidert mein Partner.

Der Frau huscht sofort ein Grinsen über das Gesicht. Sie scheint zu begreifen, worüber ich mir Gedanken mache. »Eric und ich trafen einander vor vielen Jahren auf einer seiner Reisen. Seitdem kommt er mich regelmäßig besuchen und wir wurden Freunde. Und nein, wir sind nicht so etwas Albernes mit gewissen Vorzügen, wie man es in eurer Zeit ja wohl nennt.«

Auch meinem Partner scheint nun klarzuwerden, wovon ich die letzten Minuten ausgegangen bin. »Hast du gedacht, sie und ich …?«

»Entschuldige«, setze ich mich in einem vorwurfsvollen Tonfall zur Wehr. »Sie freut sich, dich zu sehen. Ich hingegen kenne nicht mal ihren Namen, weil du sie noch nie erwähnt hast. Ist es da nicht naheliegend, dass ich mich wundere, wenn du dich aufführst, als wärst du hier zu Hause?«

»Ich wusste nicht, dass es dafür nur diese eine Erklärung geben kann.«

»Fairerweise muss ich Jo zustimmen«, ergreift die Frau Partei und zwinkert mir zu. »Ich hatte angenommen, sie wüsste, dass du mit einer Hexe befreundet bist. Wo wir doch in eurer Zeit sowas wie die Relikte sind, nach denen ihr in der Vergangenheit sucht.«

»Du weißt also, wer wir sind und was wir tun?«, hake ich nach.

»Natürlich«, antwortet sie. »Und ich weiß, in welcher Lage ihr steckt. Dass er dich mitgebracht hat, zeigt mir außerdem, dass dies kein Freundschaftsbesuch ist, sondern eine offizielle Reise mit seiner Partnerin.« Sie sieht zu Eric, ihr Blick wird ernst. »Du bist gekommen, um mich nach ihm zu fragen, nicht wahr?«

»Es ist Zeit«, erwidert er.

»Habt ihr alles andere beisammen?«

»Nein, aber der Zirkel möchte, dass wir-«

»Was eine Gruppe Menschen will, die ich nicht kenne, interessiert mich nicht. Bist du hier, weil du ihn mir wegnehmen willst?«

»Ich bin hier, um dich zu bitten.«

»So?« Die Frau lacht abschätzig. »Der Greis, der euch leitet, hat dir also nur aufgetragen, höflich nach dem Gegenstand zu fragen, der meine Kräfte und die meiner Ahnen seit jeher stärkt?« Sie glaubt so wenig daran, wie ich selbst weiß, dass Alois niemals um dieses wichtige Relikt bitten würde.

Ich bin überrascht, wie unterkühlt die Stimmung schlagartig ist. Vielmehr jedoch wundert es mich, dass Eric scheinbar den einen Menschen kennt, der im Besitz des Reliktes ist, das unglaublich schwer zu besorgen sein sollte.

»Der Urkristall ist die finale Zutat des Zaubers, um ihn stark genug zu machen, den Qirilias außer Kraft zu setzen«, sagt Eric beschwichtigend.

»Und er ist das Einzige, das eure Bemühungen zum Scheitern bringen kann, wenn Dargoth ihn in die Finger bekommt.«

»Moment mal«, werfe ich verwundert ein. »Was sollen denn die Umbra mit dem Urkristall einer Hexe?«

»Wenn ihr ihn nutzt, könnt ihr mit seiner Hilfe und all den anderen Relikten etwas schaffen, das die Wirkung des Qirilias zunichtemacht. Ebenso ist ein Urkristall aber in der Lage, Dargoth so sehr zu stärken, dass der Druidenzauber nicht mehr ist als ein kleiner Zauberspruch.« Sie wirft Eric einen kritischen Blick zu. »Und deine Weisen wagen es, mich um den Kristall zu bitten, obwohl sie noch gar nicht alles beschafft haben, was sie noch benötigen?«

Eric fehlen die Worte, um unser Auftauchen zu entschuldigen. Auch ich weiß nicht, wieso wir ausgerechnet jetzt nach Salem aufbrechen sollten, wenn doch der Kristall eine Zutat des Zaubers ist, die erst zum Schluss hinzugefügt werden muss.

»Ich bin müde«, äußert die Hexe bestimmt, als wolle sie klarstellen, dass das Thema vorerst beendet ist. »Du weißt, wo ihr schlafen könnt«, setzt sie hinzu und beäugt Eric kritisch, während sie den Raum verlässt.

[image: C:\Users\Laura\Documents\Bücher\Eigene Bücher\Aktuelle Schreibprojekte\Chroniken der Weisen Catherina E. Grimm\Symbol klein_2 schwarz.png]

Ich liege mit verschränkten Armen vor der Brust im Bett, die Decke darunter eingeklemmt, und starre nachdenklich auf die gegenüberliegende Wand. Eigentlich hängt dort nichts, was meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnte. Ich möchte bloß nicht auf Erics eindringliches Starren eingehen, denn der steht vor der Kommode neben dem Bett und legt nach und nach fast alles ab, was er bei sich und am Leib trägt. Wieso er mich dabei taxieren muss, ist mir ein Rätsel.

Bestimmt befürchtet er, dass ich sauer bin. Es ist noch gar nicht lange her, da hat er kritisiert, dass es zwischen uns Geheimnisse gibt. Nun ist er selbst aufgeflogen. Aber bei all den Emotionen, die ich deswegen verspüren könnte, ist Wut nicht dabei. Eifersucht, ja – obwohl ich keinen Grund habe, der fremden Frau nicht zu vertrauen.

Ich dachte immer, Eric würde jedes Mal, wenn er sich in den Raum der Spiegel schleicht, zur Titanic reisen. Aber nun beschleicht mich das Wissen, dass er in Wahrheit bei ihr gewesen ist. Einer Fremden, die viel eher in seinem Alter ist, unglaublich gut aussieht und noch dazu ein verdammt netter Mensch zu sein scheint.

»Können wir noch darüber reden, bevor wir schlafen gehen?«, ertönt plötzlich Erics leise Stimme im Raum.

»Na klar«, sage ich knapp. »Erklär mir, wieso du eine Hexe kennst und niemand davon weiß.«

»Das ist so nicht ganz richtig.« Eric steigt zu mir ins Bett, rutscht mit den Beinen unter die Decke, bleibt aber aufrecht sitzen und sieht nun ebenfalls auf die Wand vor uns. »Der Zirkel weiß es.« Keine Ahnung, ob er eine Reaktion von mir erwartet, aber weil ich nichts sage, fährt er fort. »Ich habe Juna vor einiger Zeit kennengelernt.«

Ah, den Namen darf ich auch endlich erfahren.

»Hier in Salem?«, frage ich.

»Nein, es ist schon ein paar Jahre her.«

»Wie lange?«

»Für sie oder für mich?«

»Was meinst du damit?«

Eric schmunzelt, als wüsste er bereits, dass mich die kommende Information aus der Fassung bringen würde. »Ich traf sie als Teenager vor etwa sechs oder sieben Jahren. Im Jahr 1624.«

Ich stutze. »Das ist unmöglich. Wir sind hier im Jahr 1701. Juna müsste ja …«, ich mache mir gar nicht die Mühe, genau nachzurechnen, »… echt alt sein. Sie sieht aber höchstens aus wie Ende Zwanzig.«

Eric grinst. »Damals war sie das auch. Sie ist eine Hexe, Jo. Noch dazu eine, die im Besitz eines Urkristalls ist. Juna ist mächtiger als jeder Weise, den du kennst.«

»Sogar stärker als Alois?«

»Weit mehr. Auf eine andere Art und Weise natürlich.«

Wow, das strahlt sie definitiv nicht aus. Sie wirkt wie eine zarte Frau, die man jederzeit überwältigen könnte.

»Und um mal auf deine unbegründete Eifersucht zurückzukommen …« Eric rutscht dichter heran, sein Grinsen wird breiter. »Juna und ich hatten nie Interesse aneinander. Wir waren nur beide seit langer Zeit ohne eine echte Familie. Sie war in einer schweren Zeit mein Halt, so wie ich ihrer.«

»Also betrachtest du sie eher wie … eine Schwester?«, hake ich nach und fühle augenblicklich, wie meine vergifteten Innereien sich beruhigen.

»Ja, das trifft es ganz gut.«

Damit kann ich leben.

Nun komme ich mir blöd vor, weil ich die letzten Minuten dagelegen habe wie eine besitzergreifende Zicke. Das kenne ich gar nicht von mir. Taylor hat mir nie einen Grund zur Eifersucht gegeben – klar, er musste ja auch um jeden Preis meine Gunst erhalten – und Colin hat dieses Gefühl ganz für sich allein beansprucht.

»Ich wollte nicht … so sein«, bringe ich kleinlaut heraus.

Eric mustert mich noch immer amüsiert, seine Hand fährt über meinen Hals in den Nacken und er drückt mir einen kurzen Kuss auf die Lippen. »Ich habe mich nicht beschwert, oder doch? Ist süß. Du redest nie besonders viel über uns, während ich dir bestimmt schon ein Dutzend Mal gesagt habe, was ich für dich fühle. Heute hast du es wenigstens mal auf andere Weise ausgedrückt.« Sein Grinsen wird noch breiter. »Du stehst auf mich, Jo Bennett.«

Ja, und wie.

Aber habe ich es wirklich noch nie laut ausgesprochen? Ihm noch nie gesagt, was ich für ihn empfinde? Dass es mindestens so viel ist, wie ich für Taylor gefühlt habe. Vermutlich sogar noch mehr.

Ich weiche seinem Blick aus, streife die nackte Brust und den muskulösen Oberarm. Das macht den Schmetterlings-Tornado in meinem Bauch nicht ruhiger, also wage ich es trotz Schüchternheit und sehe ihn wieder an. »Ich bin mir sicher, dass das nicht so stimmt«, widerspreche ich ihm nur kleinlaut.

»Kann mich nicht daran erinnern.«

»Habe ich nicht deutlich ja zu dir gesagt?«

»Das ist eine recht kurze Alternative für 'Ich mag dich und möchte mit dir zusammen sein«, spaßt er.

Ich sammele all meinen Mut, muss aber den Blick abwenden und fingere unsicher an einem Zipfel der Bettdecke herum. »So würde ich das auch gar nicht sagen«, bringe ich diese ersten Worte über die Lippen.

Mir ist es schon immer schwergefallen, über meine romantischen Gefühle zu sprechen. Über Trauer, Wut, Verzweiflung, ja. Aber jemandem jetzt auf diese Weise mein Inneres zu offenbaren … Das fällt mir schwer. Ihm bloß zu sagen, dass ich ihn mag, das entspricht nicht meinen Gefühlen. Ich bin verrückt nach ihm, begehre ihn, würde am liebsten hier und jetzt alles mit ihm teilen.

»Und was möchtest du sagen?«, lockt Eric mich, weil ich mich in meinen Gedanken verloren habe.

»Dass du einer der unausstehlichsten Menschen warst, die ich je getroffen habe, und du mich mit deiner Arroganz und deiner Ehrlichkeit vor allem zu Anfang an meine Toleranzgrenze gebracht hast.« Ich sehe ihm geradewegs in die Augen, weiche nicht mehr aus. »Aber du warst auch der einzige Mensch, dem ich von der ersten Sekunde an vertraut habe.« Damals war mir das nicht bewusst, doch wenn ich heute an vergangenes Jahr zurückdenke, weiß ich, dass es schon immer so gewesen ist. Eric vereint unangenehme Eigenschaften mit den besten und hat mich mit jeder Macke und Eigenart für sich eingenommen. Nur ihm habe ich zu verdanken, dass ich mich nicht verloren habe. Er ist der Grund, wieso ich mich für die ganze Scheiße stark genug fühle, die da vor uns liegt. Wenn ich ihn ansehe, glaube ich an eine rosige Zukunft. Wenigstens für einen Augenblick.

Ich liebe dich.

»Niemand auf dieser gottverlassenen Insel bedeutet mir mehr als du«, sage ich und verfluche mich innerlich, weil ich die wahren und wichtigen Worte nicht über die Lippen bringe. »Ich will dich, Eric Castile. Du bist das Einzige, das mich bei den Weisen hält, und wenn wir Dargoth bezwungen haben, möchte ich mit dir gemeinsam irgendwo neu anfangen. Ohne einen Zirkel.«

In Erics Augen suche ich nach Überraschung, Ablehnung, Zustimmung. Irgendwas. Doch eine Weile tut sich nichts.

Erst nach einer gefühlten Ewigkeit regt sich etwas, seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. »Baze wird uns umbringen, wenn wir eines Tages verschwinden.«

»Und wer weicht jetzt aus?«, necke ich ihn.

»Oh nein«, bestreitet er prompt. »Das tue ich ganz und gar nicht. Ich verhandle bloß die Einzelheiten.«

Ich knuffe ihn in die Brust. »Wirklich? Bei all den Dingen, die du sagen könntest, sagst du … was eigentlich?«

»Ich glaube, wir sollten uns direkt klarmachen, dass es niemals nur uns geben wird«, bemerkt er amüsiert. »Wir werden Baze wohl mitnehmen müssen, wenn es soweit ist. Und deinen Streuner dann vermutlich auch.«

»Und Tom«, platzt es aus mir heraus, ohne mir Gedanken darüber zu machen. Schlagartig bereue ich es, weil ich fürchte, dass das die Stimmung in eine merkwürdige Richtung lenkt. Mir bedeutet Tom etwas, aber sicherlich niemandem sonst.

Ich stelle die Atmung ein, warte wie gebannt.

Doch Eric mustert mich nur sanft und streicht mir mit den Fingern über die Schläfe. »Und deinen einzigartigen Stein«, flüstert er nachgiebig. »Aber Jo, eines muss dir klar sein … Neben all den spontanen Plänen, über die wir gerade Späßchen machen … Für mich sind sie real. Ich gehe mit dir, wohin du willst, und nehme mit, auf wen du nicht verzichten möchtest. Aber ich hoffe, dass du diese Sache hier ebenso ernst meinst, wie ich. Spiel nicht mit dem Feuer, wenn du Angst hast, dir die Finger zu verbrennen.«

»Die habe ich nicht bei dir.«

Und ich werde mich bei ihm nie fürchten, denn sein Feuer ist das Licht in meiner Dunkelheit.

Kapitel

7
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Am nächsten Morgen herrscht eine merkwürdige Stille. Eric hat das Hexenhaus verlassen mit den Worten, er wolle nach dem Rechten sehen. So ein Blödsinn, er geht bloß der jungen Hundertjährigen aus dem Weg, die ihn vermutlich in einen Frosch verwandeln könnte, wenn sie will.

Mich hat er bei ihr zurückgelassen. Als wüsste ausgerechnet ich, was ich zu ihr sagen könnte.

Juna steht vor ihrer mittelalterlichen Küchenzeile und sieht aus dem Fenster hinaus. Ich stelle mich zu ihr. Draußen liegt etwas Tristes in der Luft, das mir gut gefällt. Der Regen, den sie und die anderen Hexen beschworen haben, hat Feuchtigkeit zurückgelassen. Über den dichten Baumkronen am Fuß des Abhangs hinter ihrem Haus liegt eine Nebeldecke. Wenn dieser Ort zu dieser Zeit nicht solch ein Albtraum für Menschen wie uns gewesen wäre, könnte man sich beinahe wohlfühlen.

Mein Blick streift Junas rote Locken und ihr schlichtes Kleid. Sie sieht wunderschön aus, anmutig und stark. Ganz so, wie sie am gestrigen Abend geklungen hat.

»Er ist faszinierend, nicht wahr?«

Für eine Sekunde reagiere ich überrascht, doch dann fasst sie an ihre Kette und hält den türkisfarbenen Stein daran zwischen Daumen und Zeigefinger fest.

Ich müsste lügen, wenn ich behaupte, den Kristall nicht bemerkt zu haben. Das ist es also, weswegen wir hier sind. Was die Weisen für den wichtigsten Zauber ihres Lebens benötigen. Und was uns vernichten wird, wenn Dargoth ihn in die Finger bekommen sollte.

»Ich verstehe dich«, flüstere ich unbeabsichtigt. »Er ist auf eine Art und Weise gefährlich, die mir Angst macht.«

»Nein, Jo«, reagiert Juna eindringlich. »Hab keine Angst vor der Macht des Kristalls, sondern vor dem, der sie missbrauchen könnte. Hier, fass ihn an.« Sie nimmt die Kette nicht ab, hält mir den funkelnden Stein aber so weit entgegen, wie die goldenen Glieder es zulassen.

Alles in mir verlangt danach. Selbst wenn ich wollte, könnte ich mich nicht mehr davon abhalten, danach zu greifen.

Die einzigartige Anziehungskraft, die der Stein auf mich ausübt, sollte mich verschrecken. Das wäre das Beste. Immerhin bin ich schon auf eine Art und Weise machtvoll, die kaum jemand sehr an mir schätzt.

Aber es fühlt sich an, als wolle die Raväis in mir … mehr.

Als meine Fingerspitze die glatte Oberfläche berührt, durchfährt mich ein wohliges Gefühl. Plötzlich bin ich in Sicherheit und stark genug, mich vor denen zu schützen, die mir schaden wollen. Da ist Geborgenheit, Frieden.

Es fühlt sich an wie Zuhause.

Das Türkis wird heller, verwandelt sich in ein helles Blau und glüht so stark, dass es beinahe in den Augen wehtut. Ich bin wie im Bann.

Doch dann verändert sich etwas. Das strahlende Blau wird von einem dunklen Schimmer verbannt, der sich von meiner Fingerspitze aus verbreitet. Das wohlige Gefühl in mir verschwindet im selben Moment. Zurück bleibt nur die Qual, die ich seit dem Tag verspüre, an dem ich Tim verlor.

Juna entzieht mir den Kristall, umklammert ihn mit der eigenen Hand und lässt ihn wieder auf ihr Kleid sinken. Ihre Augen sind aufgerissen, vor Erstaunen, möglicherweise auch Entsetzen.

Ich beobachte, wie der Stein wieder seine türkise Farbe annimmt, doch das, was da in mir zurückbleibt, ist nicht normal. Leere, Einsamkeit, der Wunsch nach Rache. Und eine merkwürdige Schwingung, die mich glauben lässt, dass ich sie bekommen werde und dass kein Preis zu hoch sein wird.

»Okay«, höre ich Erics entschlossene Stimme, die mich aus meiner Starre reißt. Er klopft sich die Schuhe in der offenen Tür ab, hängt seine Jacke an den Haken in der Wand und kommt auf uns zu. »Juna, du weißt, dass ich niemals etwas tun würde, was für dich von Nachteil wäre. Ja, ich bin hier, um den Stein zu holen. Aber wenn du sagst, dass wir ihn noch nicht bekommen, dann akzeptiere ich das und werde mich vor dem Zirkel für dich behaupten.«

Ich konzentriere mich auf seine Worte, verdränge die negativen Gefühle zurück in mein Inneres.

Was zum Teufel ist das da eben gewesen?

Mein Blick trifft den von Juna. Sie wirkt gefasst, beinahe ausdruckslos, doch da ist etwas in ihren Augen gewesen – wenn auch nur kurz. Sie ist nicht weniger verwundert als ich es bin.

Doch sie setzt ein Lächeln auf. Kein übergroßes, eher ein dezent zufriedenes. »Ihr werdet den Kristall bekommen«, sagt sie zu meiner absoluten Überraschung. »Aber ich will etwas im Gegenzug.«

Eric scheint nicht minder erstaunt, dass Juna ihre Meinung offenbar geändert hat. »Ich bin sicher, der Zirkel wird sich sehr großzügig erweisen.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nicht ihnen gebe ich meine Macht, sondern euch. Also wirst du mir einen Gefallen tun.«

»Natürlich«, erwidert Eric verdutzt. »Wir kommen so schnell wir können wieder und-«

»Sofort.«

Ich sehe zu meinem Partner, irritiert starren wir einander an. Schließlich zucke ich möglichst unauffällig mit den Schultern.

Juna bewegt sich durch den Raum und steht nur wenige Sekunden später vor ihm, um ihm seine Jacke zu reichen. »Im Kerker von Salem sitzt eine Freundin von mir. In einigen Tagen ist ihre Hinrichtung.«

»Eine Hexe?«, frage ich.

»Nein. Sie hatte eine Affäre mit einem verheirateten Mann und als seine Frau das herausfand …«

»Sie zeigte nur mit dem Finger auf sie und schon glaubte man es, nicht wahr?«, murmele ich.

Juna nickt, Betroffenheit liegt in ihrem Blick. »Ich möchte, dass du Mortimer Rendell aufsuchst«, sagt sie schließlich an Eric gewandt.

Die tragischen Helden von Salem.

Auch meinem Partner merke ich sofort an, dass er sich an diesen Namen erinnert. Rendell und die Weisen leben in einer Ruine irgendwo in dem üppigen Waldgebiet hinter dem Hang und sie sind in dieser Zeit dafür bekannt, Beschuldigte vor der Hinrichtung zu bewahren. Es sollte also keinen von uns überraschen, dass der Name gefallen ist.

»Folge dem Weg draußen Richtung Norden, er führt dich tief in den Wald, der hinter dem Abhang liegt, auf dem dieses Haus steht«, erklärt Juna. »Du solltest keine Schwierigkeiten haben, Rendell zu beweisen, dass du vertrauenswürdig bist. Immerhin sind das in der Ruine deine Leute. Aber sollte er dennoch misstrauisch sein, sag ihm, dass ich dich schicke. Nimm das hier mit.« Sie drückt Eric einen Jutesack in die Hand. »Man munkelt, ihr Heiler sei krank. Ein Tee gekocht aus diesen Kräutern sollte helfen. Kaum zu glauben, wie nutzlos ein Heiler ist, der sich nicht selbst retten kann.«

Das ist wahr.

Ich schmunzele.

Doch als sie Eric zur Tür schiebt, beschleicht mich das Gefühl, dass sie ihn um jeden Preis loswerden will.

Ich schlucke schwer. Wenn sie Eric fortschickt, werde ich mit ihr allein sein. Und das, nachdem hier gerade irgendetwas Merkwürdiges passiert ist.

Überhaupt nicht beunruhigend.

»Mich verabschieden darf ich aber noch?«, feixt mein Partner in diesem Moment. Er deutet mit den Augen an, dass ich ihm nach draußen folgen soll.

Vielleicht tut es Juna gut, für einen Moment allein zu sein, um ihre Gedanken zu sortieren. Das könnte sie von der vorschnellen Entscheidung abbringen, mich heute in einen Frosch zu verwandeln.

»Natürlich«, sagt Juna und verdreht gespielt die Augen. »Wie kann man einen Mann nur ohne Kuss auf eine Mission entsenden, nicht wahr?«

Ich grinse verhalten und husche aus dem Haus.

Eric lässt gerade die Hände in den Hosentaschen verschwinden und starrt den Weg entlang, den er nehmen soll. Neben ihm komme ich zum Stehen und tue es ihm gleich. Mir ist nicht ganz wohl dabei, dass wir uns trennen. Nicht, weil Juna mir ein wenig unheimlich ist, sondern weil es sich falsch anfühlt, zu dieser Zeit an diesem Ort auf mich allein gestellt zu sein.

»Musst du gehen?«, frage ich.

Eric atmet tief durch. »Ja, sieht wohl so aus. Aber ich bin schnell wieder zurück, ich verspreche es.«

Ich nicke bloß. In meinem Inneren schreit eine Stimme, dass er mich nicht hier zurücklassen soll. Doch mein Kopf kann keinen plausiblen Grund dafür nennen. Vermutlich bin ich noch nie sicherer gewesen als in diesem Augenblick, so nah bei einer Hexe mit einem Urkristall.

»Hey …« Eric scheint mir anzusehen, dass etwas nicht stimmt. Er lächelt zuversichtlich, legt mir die Hand in den Nacken und zieht mich zu sich. »Juna ist in Ordnung, wirklich. Ihr werdet bestimmt viel Spaß haben.«

Noch nie habe ich seinen Worten zu wenig vertraut. Nicht, weil er sie nicht wahrhaftig meint. Da ist bloß dieses ungute Gefühl in meinem Magen, das mir sagt, Salem könnte der größte Fehler unseres Lebens sein.

»Pass auf dich auf«, flüstere ich dennoch. Ich senke den Kopf, als Eric seinen ebenfalls zu mir beugt, um mir einen Kuss auf die Stirn zu geben. Das tut er inzwischen ständig. Es ist einer der Momente, in denen ich mich sicher und wohl fühle.

Dann wendet er sich ab.

Doch vor diesem Abschied reicht mir das nicht.

Ich packe ihn auf Brusthöhe am Hemd, ziehe ihn zurück zu mir und hole mir einen Kuss, der viel mehr zu den Worten passt, die wir in der vergangenen Nacht gewechselt haben. Wir gehören zusammen. Und jeder in Salem, der das zu verhindern versucht, wird es bitter bereuen.

Mit diesem Gedanken, der mir innere Stärke verleiht, fühle ich mich etwas besser, als Eric den Weg in den Wald betritt und nach der nächsten Biegung darin verschwindet.

Ich verharre an Ort und Stelle, reibe mir die Arme vor Kälte. Erst eine harsche Stimme holt mich ins Diesseits zurück.

»Beweg deine schlotternden Knie hier rein, wir haben etwas zu besprechen.« Juna steht mit verschränkten Armen neben ihrem Hauseingang und sieht mich durchdringend an.

Oh ja, was wird das Spaß machen …
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Ich starre auf den rustikalen Teekessel, mit dem Juna mir heißes Wasser eingießt, und versuche, mich zu entspannen. Sie wird mir das Ding wohl kaum über den Kopf ziehen, in dieser Hinsicht habe ich nichts zu befürchten. Dennoch frage ich mich, was es zu bedeuten hatte, dass der Kristall unter meiner Berührung zuerst geleuchtet hat und sich dann verfärbte, als würde ich ihn vergiften.

»Sag es gleich«, presse ich die Worte hinaus. »Stecke ich in Schwierigkeiten?«

»Noch nicht«, antwortet sie bloß und sinkt neben mich in den Sessel vor dem Kamin. Mit einer Seelenruhe pustet sie in ihren Becher, während mich ihre Worte so gar nicht beruhigen.

»Wieso hat der Kristall geleuchtet?«, frage ich also.

»Was weißt du über Hexen, Jo?«, erwidert sie im Gegenzug.

Will sie mir nicht antworten oder hat sie schlicht keine Erklärung für das, was da vorhin passiert ist? »Nicht viel. In unserer Zeit trifft man euch nicht an jeder Ecke. Viele glauben …«

Juna hebt den Blick und mustert mich interessiert. Als ich den Satz nicht beende, grinst sie. »Ihr vermutet, dass man uns erfolgreich ausgerottet hat?« Ich nicke bloß. »Witzig, dasselbe sagt man über deinesgleichen seit zweitausend Jahren. Und doch stehst du hier. Und doch gab es dein Blut in jeder Epoche.«

Ich schrecke auf. »Was soll das heißen?«

»Dass du nicht die Erste seit dem großen Krieg bist. Und mich wundert, dass du mich jetzt anstarrst, als hätte ich dich mit einer Kutsche überfahren. Du glaubst doch selbst nicht, dass du die Einzige bist, oder?«

Nein.

»Ich habe erfahren, dass es Raväis gab, die den Krieg überlebten«, gestehe ich.

»Nichts verschwindet jemals gänzlich.« Juna lehnt sich entspannt zurück und hält sich den Becher mit beiden Händen umklammert vor den Mund. »Und wenn ihr euren Krieg gewinnt, wird auch nicht jeder Umbra tot sein. Die Welt braucht ein Gleichgewicht. Dazu gehören leider auch die, die anderen schaden wollen.«

»Hast du mal jemanden wie mich getroffen?«, frage ich neugierig. Da sie so überzeugt davon ist, dass es andere in der Vergangenheit gegeben hat, muss sie dafür einen Beweis haben.

»Du heißt Bennett, nicht wahr?«, erkundigt Juna sich stattdessen, wartet aber keine Antwort ab und lächelt. »Erstaunlich. Meine Vorfahren hießen auch so.«

»Die Bennett-Hexen«, werfe ich ein.

Juna nickt. »Sie sind das Geschlecht der Urhexen. Getrübt und geschwächt über die Jahrhunderte, natürlich. Ich trage ihren Namen nicht mehr, er brächte mich in diesen Zeiten nur auf den Scheiterhaufen.«

»Also stammst du direkt von einer Urhexe ab?«

»Wer weiß das schon so genau? Jedenfalls habe ich einen der Kristalle, den die Bennett-Hexen seit jeher an die nächste Generation weitergeben. Also gehöre ich wohl der wahren Linie an, ja.«

»Also … Hast du-«

»Der Urkristall spürt die Nähe derer, denen er seit jeher nahe ist«, unterbricht sie mich. »Die Bennetts wurden einst durch deine Ahnen … besudelt. Meine Mutter erzählte mir vor einer Ewigkeit davon. Eine Hexe ließ sich auf einen Raväis ein, gemeinsam brachten sie ein Kind hervor. Ich vermute, dass du eine Nachfahrin dieser Linie bist, und dass der Kristall deshalb auf dich reagiert hat.«

»Aber das würde ja bedeuten, dass ich zu einem minimalen Bruchteil eine Hexe bin«, äußere ich überrascht.

»Das war vor einer Ewigkeit. Glaub mir, Jo, du bist keine Hexe. Aber du trägst offenbar das Blut einer Bennett in dir und könntest eine werden.«

Ich stoße ein Lachen aus. Eine absurde Vorstellung zu all meinem Drama auch noch Hexenkräfte dazuzubekommen.

»Jedenfalls gab es dieses Kind, halb Bennett-Hexe, halb Raväis«, nimmt Juna die Geschichte wieder auf. »Ihr Name war Miria. Und sie war mächtig. Dein Fluch mit unserer Gabe, besiegelt durch das Buch des Teufels und im Besitz eines Urkristalls … Sie hätte die ganze Welt unterwerfen können. Doch Miria war rein, wuchs wie eine Hexe auf, war sanftmütig und gutherzig. Sie nahm einen normalen Menschen zum Mann, gründete eine Familie. Doch nach der Geburt ihres ersten Kindes, geschah etwas mit ihr. Der dunkle Teil der Raväis gewann die Oberhand. Viele Bennetts versuchten, sie aufzuhalten. Doch sie wandelte ihren Mann und gemeinsam löschten sie einen großen Teil ihrer eigenen, unseren, Linie aus. Schließlich gelang es den Bennetts aber, sie zu stoppen. Mit Mirias Tod wurde der Bann von ihrem Mann genommen. Verängstigt und beschämt wegen seiner Taten, nahm er das Kind an sich und verschwand. Niemand weiß, was aus ihm geworden ist. Keiner kann sagen, was aus diesem Kind wurde.«

Ich finde keine Worte, die dieser Geschichte gerecht werden würden. Es gab meinesgleichen, und nicht jeder davon war anscheinend wie Avon. Was das für uns in der Zukunft bedeutet, mag ich mir gar nicht vorstellen. Was, wenn sie in Scharen dort draußen sind, von ihrer inneren Dunkelheit zerfressen? Wie soll ich das nur dem Zirkel beibringen? Wird unter den Weisen eine Panik ausbrechen, wenn sie erfahren, dass ich unmöglich die Einzige sein kann? Dass Dargoth unzählige Raväis vielleicht sogar schon auf seine Seite gezogen hat, so wie vor zweitausend Jahren?

Ich nippe an meinem Becher, um irgendetwas zu tun und nicht in eine andauernde Starre zu verfallen.

Egal.

Mir hier und jetzt über dieses Wissen den Kopf zu zerbrechen, bringt mich nicht weiter. Ich bin in Salem, neben mir sitzt eine Hexe. Wie oft komme ich wohl noch in eine derartige Situation. Ich sollte sie nutzen und versuchen, mich über Dinge zu unterhalten, die mich faszinieren.

»Du sagtest, Mirias Gabe wäre durch das Buch des Teufels besiegelt worden. Wie meinst du das?«, frage ich also.

Juna grinst. »Eine Hexe ist von Geburt an nur mit mäßigen Kräften ausgestattet. Erst mit Erlangung der Volljährigkeit und mit dem Schwur, dem Teufel stets ergeben zu sein, wird sie stärker. Stelle es dir wie einen Lohn vor, den du für deine Treue erhältst. Der Pakt mit dem dunklen Herrn wird in einer Vollmondnacht mit einer Unterschrift in seinem Buch besiegelt. Dafür tropfen wir etwas von unserem Blut auf die Seiten und nutzen es, um unseren Namen hineinzuschreiben.«

»Ein richtiges Buch?«

»Ja. Wir versprechen ihm auf diese Weise unsere Seele.«

»Also wenn du stirbst, gehst du in die Unterwelt?«, hake ich verwundert nach. Allein, es so auszusprechen, klingt völlig bescheuert.

»Nicht ganz so wörtlich, aber ja. Meine Seele ist der Preis für die mächtige Magie, die er mir zu Lebzeiten schenkt.«

»Könnte auch jemand, der nicht als Hexe geboren wird, denselben Pakt abschließen?«

»Möglich ist es, aber dann verlangt der Teufel einen höheren Preis. Ich habe noch nie mitbekommen, dass es auf diese Weise zu einem Vertrag gekommen ist. Aber jeder Mensch trägt Magie in sich. Man muss sie nur wecken. Und nichts auf der Welt ist umsonst, schon gar nicht das lange Leben einer Hexe.«

Das klingt unglaublich für mich und ebenso angsteinflößend. Wenn ich mir vorstelle, dass jeder dahergelaufene Idiot eine Hexe sein könnte, nur wenn er seinen Namen in dieses Buch schreibt. Die Welt ist auch ohne dieses Wissen schon schlimm genug dran.

»Jo …« Zu meiner Überraschung spricht Juna meinen Namen sanft und gleichzeitig entschieden aus. »Die Rettung meiner Freundin ist nicht die einzige Forderung, die ich stelle.«

Neugierig wende ich mich ihr zu. Es überrascht mich nicht, dass der Preis für den Kristall noch höher ist, immerhin stärkt er die Macht, für die sie sogar ihre Seele verkauft hat. »Ich habe eine weitere Bedingung. Ihr werdet mich mitnehmen, in eure Zeit.«

Ich schüttele schlagartig energisch mit dem Kopf, dass ich dabei versehentlich meinen Oberkörper so sehr mitbewege, dass ich einen Teil meines Tees verschütte. »Das geht nicht, du würdest sterben!«, ermahne ich sie deutlich.

Sie lächelt bloß. »Ich trotze der Zeit schon eine Weile. Ein paar Jahre in eurer Epoche schaffe ich auch noch.«

»Bist du denn stark genug dafür?«

»Nicht ohne den Kristall, deshalb wird er in meinem Besitz verbleiben. Wenn die Zeit gekommen ist, bin ich bereit, ihn euch zu überlassen. Aber erst, wenn die Weisen ihren Teil der Aufgabe erfüllt und alle erforderlichen Relikte gesammelt haben.

»Dann wirst du sterben«, weise ich sie erneut darauf hin.

»Ich bin einhundertsechs Jahre alt, Jo. Jeder muss diese Welt irgendwann verlassen, auch eine Hexe. Ich weiß, wer mich empfängt, und ich habe keine Angst.«

»Deine Seele gehört dem Teufel. Du kommst geradewegs in die Hölle.«

»Er segnete mich mit Dunkelheit, gab mir Macht. Satan ist nicht das, wofür normale Sterbliche ihn halten«, bemerkt sie beinahe schwärmerisch. »Glaubst du an einen Gott, Jo?«

»Ich glaube, dass es Mächte gibt, die außerhalb unserer Vorstellungskraft liegen.«

Wie könnte ich nicht bei dem Leben, das ich führe?

»Und der Teufel ist eine davon. Sollte nicht gerade eine durch die Dunkelheit verdammte Raväis hinterfragen, ob die Hölle wirklich der schlechte Ort ist, für den ihn alle halten? Vielleicht ist es der Himmel für Menschen wie dich. Ein Ort, an dem du das erste Mal wirklich frei sein wirst. Sogar in den Geschichten der Christen ist der Teufel einst ein Engel gewesen. Und ich frage dich, Jo, wer ist der Böse? Der, der rebelliert und sich für das einsetzt, was ihm wichtig ist? Oder der, der jeden nur wegen seines freien Willens verstößt? Ich weiß nur eines mit absoluter Gewissheit. Der Himmel, nach dem die Menschen streben, war noch nie für dich und mich vorgesehen. Wir sind anders und unrein, jeder Weise, jede Hexe und auch jeder unserer Feinde. Möchtest du nach deinem Tod weiterhin eine Aussätzige sein, oder willst du eines Tages mit offenen Armen empfangen werden von einem Gott, der dich und jeden deiner Abgründe liebt?«

Ich habe noch nie darüber nachgedacht, was mit uns nach unserem Tod passiert. Da sich unzählige Dinge, die jeder normale Mensch für Humbug hält, bewahrheitet haben, zweifele ich nicht länger an der Existenz von Himmel und Hölle. Und ich zweifele ebenso kein Stück daran, dass mir und meinem Fluch kein Platz auf den Wolken freigehalten wird.

Juna streckt sich zu mir und greift nach meiner Hand. »Noch fürchtest du dich vor der Wahrheit und dem Tod. Aber glaub mir, auf deinesgleichen wartet in der Hölle das Paradies. Und der Teufel wird dich dort willkommen heißen und dich mehr schätzen, als jeder Mensch es zu deinen Lebzeiten konnte. In seiner Welt sind deine schwarzen Augen kein Grund, verstoßen zu werden.«

Aus einem merkwürdigen Grund trösten mich ihre Worte. Sie machen mir Mut, stärken mich und stimmen mich sogar ein wenig glücklich. Ihr eindringlicher Blick strahlt Sicherheit aus, tiefen Glauben an die Macht der Dunkelheit. Und obwohl ich mich vor wenigen Stunden noch vor ihr gefürchtet habe, glaube ich jetzt, dass sie der einzige Mensch sein könnte, der mich – die Raväis - wirklich bewundert.

»Eric wird dagegen sein, dich mitzunehmen«, sage ich. Der Gedanke, dass er es verbieten wird, schmerzt mich zu meiner Überraschung. Ich umschließe ihre Hand, drücke sie ganz fest, will sie und das mutmachende Gefühl, das sie mir verleiht, nie wieder verlieren.

»Wie könnte er einer Bennett etwas abschlagen?«, erwidert Juna amüsiert. »Vor allem gleich zweien von uns?«
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Der Fußmarsch bis in den Ort zieht sich, als würde ich den ganzen Kontinent durchqueren. Der Weg durch den Wald ist beschwerlich. Die Kälte frisst sich durch den Stoff meines Kleides, das Nieseln macht ihn klamm. Für kein Geld der Welt würde ich heute mit den römischen Sandalen tauschen, die ich in Pompeji getragen habe. Ich bin unendlich dankbar für die festen Stiefel an meinen Füßen, sonst hätte ich auf halber Strecke sicher schon aufgegeben.

Doch die Kälte ist gar nicht das einzige Problem, das unseren Ausflug steinig macht. Je näher wir dem Ort kommen, desto unbehaglicher fühle ich mich.

»Gehst du öfter los?«, frage ich, um auf andere Gedanken zu kommen.

»Nur wenige Male im Monat«, antwortet Juna. »Ich fühle mich in der Nähe der Menschen, die meinesgleichen fürchten, nicht sehr wohl.«

Wer kann ihr das verübeln? Ich sicher nicht, denn wenn irgendjemand in allen Epochen der Erdgeschichte weiß, wie sich das anfühlt, dann ist das eine Raväis unter Feinden.

Freunden.

Immer öfter denke ich über das große Ganze nach. Wieso bin ich gut? Warum wurde ich nicht schon als Kind zu einem bösartigen Seelendieb, dem das Wohl anderer am Hintern vorbeigeht? Oder wird es mir ergehen wie Miria und mir ist zuerst das pure Glück vergönnt, bevor ich in den Abgrund stürze?

Wie es auch kommen mag, ein Teil von mir wird immer eines sein: der Feind. Und deshalb kann und darf nicht jeder Mensch, mit dem ich mich umgebe, mein Freund sein.

»Worüber zerbrichst du dir den Kopf?«, hakt Juna nach, der mein geknickter Blick offenbar aufgefallen ist. Dass sie ihn nicht mit dem verkniffenen Ausdruck eines unter Kälte leidenden Weicheis verbindet, wundert mich.

»Ganz ehrlich?«, erwidere ich und setze ein aufrichtiges Lächeln auf. »Noch gestern Morgen habe ich mir fast in die Hose gemacht bei dem Gedanken, mit dir allein zu sein. Und heute bin ich froh, nicht ohne dich nach Hause zurückkehren zu müssen.«

»Wirklich?« Ein selbstzufriedenes Grinsen huscht über ihr Gesicht. »Der einzigartige Charme einer Bennett.« Sie zwinkert mir zu und deutet dann auf das große Tor, das sich in einiger Entfernung zeigt. »Wir sind da.«

Zusammen schlendern wir hindurch und ich stelle fest, dass das Dorf nahezu winzig ist. Ein paar alte Häuser reihen sich im Kreis um einen Platz, auf dem offenbar ein Markt stattfindet.

Deshalb sind wir hier.

»Wäre es nicht angenehmer, im Wald nach Kräutern zu suchen, anstatt dieses Risiko einzugehen?«, flüstere ich und nicke dem ersten Menschen, der mir begegnet, höflich zu.

»Es wäre ebenso groß, wenn ich mich niemals hier blicken lassen würde, obwohl jeder weiß, dass ich dort draußen im Wald lebe.«

»Hast du denn nie Angst, dass sie dahinterkommen?«

»Nicht jeder hier hasst uns, Jo«, belehrt sie mich. »Wir haben Verbündete, so wie wir Feinde haben.«

Die haben wir alle. Und doch befinden sich nur allzu gern Verräter auf beiden Seiten.

In Pompeji hätte mich mein Vertrauen beinahe das Leben gekostet.

Noch immer weiß ich nicht, wer es auf mich abgesehen hat. Es könnten Elementare sein, die nicht viel auf Eric geben.

Dass es Bec gewesen ist, glaube ich heute nicht mehr. Sie ist viel zu vernarrt in ihn und würde ihn nicht opfern, nur um mich loszuwerden. Vor allem jetzt nicht mehr, nach ihrer Auszeit. Ich würde sie zwar nicht als geläutert betrachten, aber sie und ihre missratenen Freunde Arthur und Tammin machen seitdem einen großen Bogen um mich. Wenn der Luftelementar demnächst auch noch sein großes Mundwerk in den Griff kriegt, bin ich rundum zufrieden.

Es könnte jemand aus dem Zirkel gewesen sein. Aber wer würde so weit gehen? Alaric sicherlich nicht, er ist mein Mentor und Freund, seit dem ersten Tag loyal an meiner Seite. Jonathan ist viel zu sehr darum bemüht, mir mit schwammigen Worten zu zeigen, dass er mir helfen will. Ich kann nicht leugnen, dass ich Lelant im Verdacht hatte – um meinetwillen. Aber er wäre wohl der letzte Mensch im Universum, der Eric in Gefahr bringen würde, denn vermutlich ist er der Einzige, den er wirklich auf eine verschrobene Art und Weise lieben kann.

Übrig bliebe da nur noch Alois. Lange habe ich an dem Gedanken festgehalten und darin den besten Grund gesehen, dem alten Mann nicht über den Weg zu trauen – vor allem nicht mehr seit der Lüge wegen Taylor. Aber Melissas Worte neulich haben mich zweifeln lassen. Sie liest in ihm wie in einem Buch und findet dort nichts Erschreckendes, nur den Willen, die Weisen zu beschützen. Und ob er das je wirklich wollte oder nicht – ich bin eine davon.

Also wer käme sonst infrage, mich dem sicheren Tod in die Arme zu stoßen?

Einfach jeder andere verdammte Weise auf dieser gottverlassenen Insel.

»Oh, die sehen gut aus«, höre ich Juna in diesem Augenblick murmeln. Sie steuert auf einen der Stände zu und wühlt mit ihren Fingern in einem von Dutzend Körben herum, die mit verschiedenen Kräutern gefüllt sind. 

Ich lächele bei ihrem Anblick und verspüre ebenso viel Freude wie Wehmut. Sie wird mein Halt sein in einer Welt, die stets gegen mich war. Doch eines Tages – wahrscheinlich in nicht mehr als zwei Jahren – wird sie mich wieder verlassen. Wenn der Teufel aufgrund ihres Pakts gewillt ist, erlebt sie möglicherweise noch den Krieg, der ihr Leben kosten könnte. Wie sie sterben wird, mag ich mir nicht vorstellen. Nur dass es geschehen wird, ist so gewiss wie der Schwur, den sie geleistet hat.
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»Juna, siehst du die Männer dort drüben?«, flüstere ich so unauffällig wie möglich.

Sie reagiert wie erhofft äußerst entspannt und beobachtet erst noch einige Sekunden die Kräuter in ihrer Hand, bevor sie sich beinahe zufällig umdreht und ihr Blick nur für den Bruchteil einer Sekunde den der Männer streift.

»Ich denke, ich habe alles, was ich brauche«, sagt sie dann und verabschiedet sich höflich von dem Verkäufer. »Lass uns aufbrechen, Jo.«

Als wäre sie in keiner Weise beunruhigt, läuft sie neben mir und gemeinsam verlassen wir das Dorf. Erst, als wir in den Wald treten und augenscheinlich alle merkwürdigen Blicke losgeworden sind, beschleunigt Juna ihre Schritte plötzlich drastisch.

»Was?«, hake ich verwundert nach. »Wer waren diese Männer?«

»Sie können es nicht wissen«, murmelt sie stattdessen bloß. »Ich war vorsichtig.« Dann scheint sie einen Geistesblitz zu haben, lässt ihren Einkaufskorb zu Boden fallen und wühlt hektisch in den Taschen ihres Mantels. »Los, sieh in deinen nach«, befiehlt sie.

Nie im Traum würde ich daran denken, es nicht zu tun. Nicht nur das furchtbare Gefühl in meinem Magen würde mich dazu anhalten, die Angst in ihrem Blick reicht völlig aus. Sie sagt mir alles, was ich wissen muss. Den Rest erklärt das zusammengefaltete Stück Pergament, das ich in diesem Augenblick aus meiner Tasche ziehe. Bevor ich es Juna reiche, falte ich es auseinander.

Amika hat dich verraten, um ihren Hals vor dem Galgen zu bewahren. Flieh, sie wollen dich brennen sehen.

»Der ist wohl für dich«, zwinge ich hervor, obwohl mir die Worte beinahe im Hals steckenbleiben.

Junas Augen weiten sich, als sie die für sie bestimmte Nachricht überfliegt. Ihren Korb lässt sie achtlos liegen, stattdessen greift sie nach meinem Arm und reißt mich mit sich.

»Wer ist Amika?«, frage ich nach einigen Minuten atemlos.

»Das ist nicht länger von Bedeutung«, erwidert Juna knapp. »Du musst deine Sachen nehmen und verschwinden.«

»Was? Auf keinen Fall!«

»Jo, das ist kein Spaß. Die Männer, die du gesehen hast, stehen stets in erster Reihe, wenn sie meinesgleichen hinrichten. Sie wissen, wer ich bin, und sie werden kommen, um mich zu holen.«

»Wann?«

»Bestimmt haben sie schon Verstärkung geholt und sind uns auf den Fersen.«

»Aber Eric-«

»Du nimmst denselben Weg, wie er. Du wirst ihn finden.«

»Ich kann dich doch nicht zurücklassen, Juna. Komm mit mir. Die Weisen werden dich beschützen.«

In ihrem Blick keimt etwas auf, das ich Hoffnung nennen würde. Doch sie wird überschattet von Trauer. »Vielleicht werden sie das. Das hängt ganz davon ab, wie schnell du rennen kannst.«

»Nein«, widerspreche ich entschieden. »Du weißt, was ich bin und was ich kann. Zusammen können wir jeden zurückschlagen.«

Juna schüttelt entschieden den Kopf, ihr rotes Haar weht im Wind. »Amika wird ihnen nicht nur verraten haben, wer ich bin, sondern auch wie sie mich fangen können. Ich bin mächtig, Jo, aber auch ich kann geschwächt werden.«

»Aber-«

»Eric würde mir nie verzeihen, wenn ich dich in Gefahr bringe.«

»Das ist sein Problem«, bleibe ich hartnäckig. »Du bist seit fast hundert Jahren seine Freundin, und deshalb bist du auch meine. Auf keinen Fall lasse ich dich allein. Ich werde es niemals rechtzeitig schaffen, die anderen Weisen zu holen. Aber zusammen können wir fliehen. Beeilen wir uns einfach.«

»Du hast recht«, erwidert sie einsichtig. »Ich werde brennen, noch bevor der Mond am Himmel steht.«

»Das wirst du nicht. Ich werde jeden zwingen, von dir abzulassen.«

»Nein, du-«

»Ich kann es!«, unterbreche ich sie mit starker Stimme und unterstreiche meine Selbstsicherheit, in dem ich die Raväis in mir hervorhole. Heikel und dumm, wo doch Juna meine Hand hält.

Doch sie lässt nicht los, weicht nicht von mir. Stattdessen wird ihr Griff nur fester und ein Lächeln huscht über ihr Gesicht.

Wie es aussieht, kann ich wütend werden, ohne jemanden zu wandeln. Wenn ich nicht so viel Angst hätte, würde ich mich glatt freuen.

Fast haben wir ihr Haus erreicht. Bis wir durch die Tür stürmen, schweigen wir. Hinter uns verschließt Juna sorgfältig die Tür.

Ich stehe nur da und beobachte, wie sie in ihrem Schlafzimmer verschwindet, wenige Minuten später hektisch wieder herauskommt und sich auf ihrer Küchenzeile gleich den Mörser schnappt.

Sie rupft einige Kräuter aus ihrer Sammlung und zerstampft diese. Dann murmelt sie ein paar Worte, eine kleine Flamme entzündet sich in der Schale und kurz danach bleibt nur ein dunkelgrünes Pulver zurück.

»Was tust du da?«, frage ich neugierig. »Wird sie das schwächen oder so?«

Das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit hält Juna inne, starrt einige Sekunden bloß geradeaus, dann sieht sie mir in die Augen, den Blick von Trauer getrübt. »Es tut mir leid«, flüstert sie und fängt mit ihrer Hand so viel des Pulvers auf, wie die Schale hergibt.

Bevor ich begreife, was sie damit sagen will, hält sie mir die offene Hand vor die Nase und pustet mir ihr verhextes Pulver ins Gesicht. Ich schüttele mich, als ich es einatme und es sich auf meine Augen legt. Wie benommen taumele ich zur Seite, falle auf die Knie und kann mich kaum halten.

Was zum Teufel ist das?

Ich fühle mich wie benebelt und verliere vollends die Kontrolle über meinen Körper, als wäre er gelähmt. Meine Sicht ist verschwommen. Nur schemenhaft erkenne ich, wie Juna nach einem langen und spitzen Gegenstand greift und sich vor mich kniet.

Sie hat ein Messer!

»Es wird nur kurz wehtun, ich verspreche es«, höre ich ihre Stimme. Es klingt, als sei sie meterweit entfernt.

Direkt im nächsten Moment durchfährt ein stechender Schmerz die Stelle gleich unter meiner Brust. Mir verschwimmt die Sicht gänzlich. Es fühlt sich an, als würde sie das Messer unter meiner Haut bewegen oder drehen. Und während ich das realisiere, spüre ich, wie sich tatsächlich alles zu drehen beginnt und ich endgültig zusammensacke. Mein Kopf trifft den Boden und die Lichter gehen aus.
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Als ich wieder zu mir komme, ist der stechende Schmerz verschwunden. Meine Sicht ist klar, jedoch fühle ich mich noch etwas schwindelig, nachdem ich mich auf die Füße gebracht habe.

»Juna?«

»Pscht«, ermahnt sie mich.

Erst jetzt realisiere ich, dass sie neben mir auf den Holzdielen sitzt und nicht weniger scheiße aussieht, wie ich mich gerade fühle.

Was hat sie mir angetan? Und wieso sieht sie aus, als wäre ihr in meiner Abwesenheit etwas Schlimmes widerfahren?

»Juna«, flüstere ich nun. »Was hast du mit mir gemacht?«

»Sie sind hier.« Ihr müder Blick ist auf die Tür gerichtet, von der sie wohl befürchtet, dass sie jeden Moment eingetreten wird.

Da bemerke ich das feurige Flackern, dessen Licht durch den schmalen Schlitz unterhalb der Tür fällt. »Hexe, komm raus und lasse dich richten!«, höre ich eine wutentbrannte Stimme.

Jetzt mal ehrlich, hat auf solch eine Aufforderung wohl jemals jemand die Tür geöffnet und sie hereingebeten? Was für Idioten.

Ich spüre, wie meine Sinne vollends zu mir zurückkehren und der Hass in mir aufkeimt. Ich bin bereit, sie alle in ihre eigene Hölle zu verdammen, sollten sie es wagen, Juna anzufassen.

»Los, steh auf«, sage ich zu ihr. »Wir werden dafür sorgen, dass sie verschwinden.«

Doch Juna lächelt mild und schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht, bin zu schwach«, erwidert sie.

»Was soll das heißen? Du hast den Kristall und bist eine verdammte Hexe«, belehre ich sie und deute sogar auf den funkelnden Stein an ihrer Kette, der es in diesem Moment nicht mal schafft, seine sonst übliche Wirkung auf mich zu entfalten.

Erst da fällt mir auf, dass sie sich den Bauch hält. Ist das Blut an ihren Händen möglicherweise nicht nur meines?

»Was hat dich so geschafft? Wieso hast du mich betäubt?« Das würde ich zu gern wissen, denn eigentlich sollte ich ihr dafür den Kopf von den Schultern schlagen. Aber die Scheiße, in der wir nun zusammen stecken, wird uns durch diese Unebenheit führen. Wenn wir erst in Sicherheit sind, kann sie mir genau erklären, was da in sie gefahren ist. Und wieso es sie so viel Kraft gekostet hat, dass sie zu nichts mehr zu gebrauchen ist.

»Ich rette dein Leben, Jo«, haucht sie und lächelt noch immer. »Du wirst stark genug sein, um zu bestehen.«

»Was soll das heißen?«, entfährt es mir uneinsichtig und entsprechend laut. »Sieh dich an, du bist–«

»Sorge dich nicht um mich.«

»Aber-« Ich erstarre, als Juna ihre Augen schließt. »Hey, nein! Bleib gefälligst bei mir. Du kannst doch jetzt kein Nickerchen machen!«

Panik überkommt mich. Nur für einen kurzen Moment. Dann begreife ich, dass ich gar keine andere Wahl habe, als stark genug zu sein. Irgendetwas ist da gerade passiert, doch die Nachwirkungen auf mich sind verschwunden. Ich fühle mich wach und ausgeruht. Und ich bin wütend. Verdammt, jeder, der durch diese Tür tritt, wird sein blaues Wunder erleben!

Ich greife nach dem blutverschmierten Messer, das noch immer neben Juna auf dem Boden liegt, und baue mich mitten im Raum auf. Von außen wird heftig gegen das Holz gehämmert. Die Angeln werden jeden Augenblick nachgeben, das spüre ich.

Es fühlt sich nicht so an, wie sonst. Da ist kein Wunsch nach Rache, der mich leitet. Keine Angst um mein Leben. Nichts, was mir normalerweise einreden würde, dass es in Ordnung ist, jeden Menschen zu töten, der gleich vor mir steht. Ich fühle mich stark und unbesiegbar. Nicht die Raväis in mir will andere verderben, nein, der Mensch in mir will jemanden beschützen. Und das scheint ungeahnte Kräfte in mir zu wecken.

Mit einem lauten Krach fällt die Tür aus den Angeln und knallt zu Boden. Mit ihr stolpern die ersten Männer hinein, schon der Erste von ihnen ist mit einer Axt bewaffnet, die sicher nicht zeigen soll, dass er Holzfäller ist.

»Verschwindet«, drohe ich ihnen.

Sie verharren einen kurzen Moment, weil sie mich nicht kennen und die Hexe, die sie wollen, regungslos dasitzt.

»Wer bist du?«, fragt der mit der Axt. Hinter ihm bauen sich zwei weitere Männer auf.

Alle drei habe ich im Dorf gesehen. Und zum Glück bin ich durchaus darin geübt, drei Menschen zu Fall zu bringen.

Einen wandeln, die anderen töten.

»Geh aus dem Weg, wir sind wegen der Hexe hier«, spricht mich der Dritte im Bunde an.

»Der Versuch steht euch frei«, sage ich bloß provokant und spanne bereits jeden einzelnen Muskel an.  Ich warte auf ihre erste, dumme Entscheidung.

Und dann, ganz wie erwartet, bewegt der Vorderste sich auf mich zu. Er greift nach mir, will mich aus dem Weg stoßen, doch im selben Moment schnellt meine Hand an seinen Hals und die Raväis ist da, um ihr Werk zu verrichten.

Während die Augen meines Gegenübers von Schock zu Schwärze und dann zu Entspannung wechseln, weiten sich die seiner Freunde.

»Hexe!«, schreit einer von ihnen, als würde sich noch jemand darum scheren. »Wir haben noch-« Der Rest seines Satzes endet in einem Röcheln, als die Schneide der Axt seinen Hals trifft. Meine gestohlene Seele – wie ich angefangen habe, meine Gewandelten zu nennen – ist schnell zu ihrem innigsten Wunsch übergegangen. Sie beschützt mich, kämpft für mich, tötet für mich.

Und dann stirbt sie für mich. Der Pfeil kommt aus dem Nichts, weder mein Helfer noch ich haben ihn kommen sehen. Der dritte Hexenjäger im Haus, bewegt sich rasch auf mich zu. Er ist ein Gigant, der eindeutig zu viele Fruchtzwerge gegessen hat – oder was auch immer in diesem Jahrhundert damit vergleichbar ist.

Ich gehe ihm entgegen. Seinen ersten Schlag pariere ich, Schmerz schießt durch meinen Unterarm. Unter seinem zweiten ducke ich mich weg und nutze seine freie Seite, um ihm das Messer in den Leib zu stoßen. Das allein stoppt ihn nicht – das wäre ja auch zu schön gewesen.

Gewaltvoll packt er mich, reißt mich herum und stößt mich auf die Tür zu. Es fühlt sich kurz an, als ob ich fliege, doch dann stolpere ich über den Leichnam seines Freundes und falle mit dem Gesicht neben die Axt, die noch immer in dessen Hals steckt.

Reflexartig greife ich danach und reiße sie an mich. Blut spritzt mir auf die Haut, ich unterdrücke ein Würgen.

Oh Mann, ist das widerlich.

Als hätte der Riese verstanden, dass man mich nicht anfassen sollte, trifft mich sein Stiefel fest im Magen. Ich stoße einen dumpfen Laut aus, während ich schwören könnte, dass da in mir etwas kaputt geht.

Dann umfasse ich den Griff der Axt fester und ramme sie ihm ins Bein. Der Druck auf meinem Bauch verschwindet, der Riese stolpert zurück, dreht sich und fällt auf die Knie. Seine Hand greift wie automatisch an den Hautfetzen, den er noch Wade nennen kann.

Ich nutze den Moment und bringe mich auf die Beine. Gefühlt dauert das Minuten, doch der Koloss rührt sich nicht, wimmert zuerst leise und flucht dann laut. Gerade als er sich ebenfalls wieder auf die Beine zwingen will, stehe ich hinter ihm.

Die Axt trifft ihn im Nacken, ein Schrei füllt das Haus. Doch anstatt vornüber zu fallen, springt der Kerl auf und seine Faust trifft mich mit voller Wucht. Das Karussell dreht sich bereits, als ich auf dem Boden liege. Offenbar hasst dieser Mann unseresgleichen so sehr, dass er einfach nicht sterben will, obwohl die verdammte Axt nach wie vor in seinem Nacken steckt.

Doch darüber muss ich mir keine Gedanken mehr machen, als seine riesige Pranke mir über meiner Stirn in die Haare greift und meinen Kopf so heftig zu Boden schmettert, dass sofort alles dunkel wird.

Ich war nicht stark genug. Es tut mir so leid.

Ich höre Stimmen, rieche Rauch, fühle die Wärme von Feuer. Ein letztes Mal zwinge ich mich, gegen die Kopfschmerzen anzukämpfen.

Junas Haus. Ihre Hoffnung. Meine Stärke.

Alles steht in Flammen.

So wie wir bald auch.

Kapitel

10
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Als ich wieder zu mir komme, steigt mir ein beißender Gestank in die Nase. Ich bin mir sicher, dass er mich von den Toten erweckt hat, denn ich muss mir augenblicklich die Hand über Mund und Nase halten, um ihn ertragen zu können. Eine Mischung aus Schweiß, Fäkalien und …

Blut.

Es kostet mich einiges an Selbstbeherrschung, das Erbrochene, das in mir aufsteigt, nicht den Weg hinaus finden zu lassen.

Schnell scanne ich meine Umgebung. Wo zum Teufel haben sie mich hingebracht? Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag.

Ich bin in einem Kerker.

Kälte frisst sich durch mein Kleid. Den Mantel haben sie mir weggenommen, als legten sie es darauf an, dass ich erfriere.

Bevor sie mich als Hexe hinrichten.

Tränen steigen mir in die Augen. Die kann ich nicht zurückhalten, und so sitze ich bereits wenige Sekunden später da und weine lautlos vor mich hin. Ich dränge mich an die feuchte Felswand – den widerlich modrigen Gestank konnte ich zuerst gar nicht zuordnen – und ziehe die Beine an, um sie mit den Armen zu umschließen. Das spendet nicht viel Wärme, aber es schenkt mir die Illusion, ein kleines Bisschen sicherer zu sein.

Sie werden mich umbringen. Brenne ich auf dem Scheiterhaufen? Hängen sie mich auf? Zerquetschen sie mich mit Steinen? Ich weiß, dass sie auf all das in dieser Zeit besonders abfahren, und schmunzele. Von allen Arten, auf die ich hätte sterben können, finde ich diese wenigstens abscheulich originell.

Woran wohl all diese unschuldigen Menschen vor ihrer Hinrichtung gedacht haben?

Meine Gedanken schweifen unkontrolliert nach Hause. Zu meinem echten Zuhause. Das Bild von meinen Eltern, Tim und mir beim abendlichen Essen bringt mich zum Lächeln. Wie die schräge Nachbarin stets mit ihren unzähligen Katzen geredet hat, ebenfalls. Ich erinnere mich an meinen ersten Tag, als ich all das verlor. Wie viel Angst ich hatte, wie einsam ich mir vorkam. An Colins liebevollen Blick und seinen Beistand, an das erste Gespräch mit Alois. An Cara, von der ich glaubte, sie könne meine Freundin werden.

Das ist jetzt ein Jahr her.

Ich denke an die Druiden, die mir die Augen öffneten, an die herrischen und doch niedlichen Kobolde. Daran, dass sie in Gefahr sein werden, wenn ich sterbe. Denn der gewandelte Umbra, den ich zu ihrem Schutz abstellte, wird sein Werk vollenden und sie werden es nicht kommen sehen. Mir fallen all die kleinen und großen Bösartigkeiten von Bec und Arthur wieder ein, nur Wut verspüre ich deswegen nicht mehr. Ich fühle Tims leblose Hand in meiner. Stelle mir vor, wie es war, ihm einen Kuss zu geben. Er hat sich immer gewehrt.

»Das ist super eklig«, hat er stets gesagt.

Woraufhin ich ihn nur noch mehr küsste, um ihm meine Liebe zu zeigen.

Bald bin ich bei dir, Kleiner.

Der Gedanke stimmt mich so glücklich, dass ich für einen kurzen Moment vergesse, wo ich mich befinde.

Wo bist du, Eric?

Wir sollten doch unzertrennlich sein.

Dieses Band, das ich monatelang für einen Witz hielt, und das mir heute so viel bedeutet wie der Mann, an den es mich bindet.

Der Gedanke an ihn und meine Gefühle treiben die Tränen zurück in meine Augen. Ich werde ihn nie wiedersehen, dabei habe ich ihm doch noch gar nicht gesagt, dass ich ihn liebe. Dass er mir die Welt bedeutet und der einzige Grund ist, wieso ich niemals gänzlich der Dunkelheit verfallen könnte. Es klingt kitschig, doch ich bin sicher, dass die Liebe meine Finsternis in Schach halten und sie besiegen kann. Der Kuss der wahren Liebe.

In einem Kerker auf mein Ende zu warten ist vermutlich ein echt ungeeigneter Moment, um wehmütig an all die Disney-Filme zurückzudenken, die ich in meinem Leben schon gesehen habe.

Ein Geräusch in der Ferne lässt mich zusammenfahren.

Sie kommen.

Ich wünschte, ich könnte so dicht an die Felswand rutschen, dass sie mich verschluckt. Doch während dieses ganze Zeitalter von Magie geprägt ist, ist es mir nicht vergönnt, sie hier und jetzt zu erlernen.

Der Pakt!

Vermutlich drehe ich jetzt durch, aber diesen einen Hoffnungsschimmer gibt es noch.

Ich habe keine Ahnung, wie man den Teufel anruft, doch blitzschnell richte ich mich auf und knie mich auf den kalten Stein. Dann beiße ich mir ohne ein Zögern in den Finger und starre sehnsüchtig darauf, bis ich mein Blut fließen sehe. In Windeseile schreibe ich meinen Namen auf den Stein. Ich fühle mich albern, dem Wahnsinn gleich, doch anstatt im Anschluss meine Hände zu falten und mich gen Himmel zu richten, lege ich die Handflächen auf den Boden, die Stirn dazwischen ab und schließe die Augen.

»Mächtiger Satan«, flüstere ich schnell und ohne wirklich über meine Worte nachzudenken. »Ich knie hier, um dir meine ewige Treue zu schwören. Durch meine Adern fließt wahrscheinlich das Blut einer Bennett-Hexe und ich ersuche dich, mir zu helfen. Gib mir Macht und die Stärke, meinen Widersachern entgegenzutreten und dem zu entkommen, was mir bevorsteht. Nur du kannst mich noch vor dem Unrecht retten, das nicht nur denen widerfährt, die dich verehren.«

Schritte!

»Ich kenne nicht die Worte, die der Pakt verlangt, aber bitte erhöre mich und steh mir bei«, flehe ich.

Ich weiß nicht, worauf ich mich hier einlasse. Ob ich verrückt werde, mir eine ernsthafte Kopfverletzung zugezogen habe oder da wirklich irgendetwas ist, das mich erhören wird. Dieser klägliche Versuch könnte der Grund sein, wieso ich diesen Tag überstehe. Möglicherweise haben mich meine Worte aber soeben zu mehr verdammt, als ich ertragen kann. Und sehr wahrscheinlich bin ich bloß eine Verrückte, die gleich sterben wird.

Dennoch will ich glauben. Das erste Mal in meinem Leben wirklich. Ich hebe den Blick und sehe denen ins Gesicht, die kommen, um mich zu holen. Und ich grinse nur, als einer der Männer seine Worte an mich richtet.

»Jetzt wirst du brennen.«
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Ich fühle mich gefasst und unnahbar, als sie mich auf den Dorfplatz führen, auf dem noch am Nachmittag der Markt stattgefunden hat. Was hier und jetzt passieren wird, ist Schicksal. Wie es auch für mich ausgeht, ich habe Gutes vollbracht.

Doch als ich den Blick hebe, bricht mein selbstsicherer Geist. Dort oben, auf einem aus Holz gebauten Podium, befinden sich zwei Pfähle.

Scheiterhaufen!

An einem ist bereits jemand angebunden, den ich zu gut kenne. Der Mann mit der Fackel in der Hand holt im selben Moment aus und schlägt Juna ins Gesicht. Keine Ahnung, ob er ihr einfach nur wehtun will, aber für mich sieht es so aus, als würde er sie davon abhalten, erneut in Bewusstlosigkeit zu verfallen.

Unsere Blicke treffen sich und schlagartig ist meine Angst wieder da. Doch Junas Augen strahlen Ruhe aus – möglicherweise Müdigkeit – und sie lächelt sanft. Auch, als zu ihren Füßen das Feuer entzündet wird, zeigt sich nicht die Spur von Angst in ihrem Gesicht.

Auf ihrer Brust liegt der Kristall. Er leuchtet förmlich in der Dunkelheit. Was für Narren sie doch alle sind. Sie haben ihn nicht mal an sich genommen, weil sie nicht begreifen, wie viel Macht er jedem Einzelnen von ihnen bringen würde.

Sie muss Schmerzen verspüren, sollte um ihr Leben schreien, doch ich höre nicht einen Laut von ihr. Erst als die Flammen höher steigen und sie bis zur Taille verschlucken, erkenne ich, dass sie weint. Und als ich den Fuß auf die erste Stufe setze, während man mich auf das Podium zerrt, fährt mir ihr Schrei durch Mark und Bein. Was sie versucht hat, zurückzuhalten, klingt nun umso lauter und schrecklicher.

Auch mir steigen erneut die Tränen in die Augen. Ich starte einen kläglichen Versuch, mich loszuwinden und meinem Geiselnehmer zu entkommen. Keine Ahnung, ob ich fliehen oder den idiotischen Versuch wagen würde, Juna zu retten oder sie von ihrem Leid zu erlösen. Mir gelingt es ohnehin nicht.

Ich höre nur ihre Schreie, während man auch meine Arme rücklings um den Pfahl legt und mir die Hände zusammenfesselt. Als die Seile festgezogen werden, verspüre ich einen kurzen Schmerz, doch ich zeige ihn nicht. Was in wenigen Minuten mit mir geschehen wird, wird schlimmer sein als alles, was ich je gefühlt habe.

Ich richte den Blick auf die Menge, die sich zu unserer Hinrichtung versammelt hat. Viele grölen und scheinen sich an dem Anblick, den wir bieten, zu erfreuen. Einige Gesichter zeigen Scham, andere Mitgefühl. Sicherlich wird niemand von ihnen jetzt hervortreten und sich für mich starkmachen. Nicht mal die anderen Hexen, die Juna als ihre Freundinnen bezeichnen würde. Jene, mit denen sie erst vor wenigen Tagen den Bauern etwas Gutes tun wollte, die jetzt hier stehen und ihre Schmerzensschreie bejubeln.

Dann verstummen sie und mit ihr das Gegröl der Leute. Als wollten die ihre Stimmen für eine Minute schonen, um sich auf mein persönliches Flammenspektakel vorzubereiten. Auch mir nähert sich nun ein Mann mit einer Fackel, doch ich habe keine Augen für ihn, starre stattdessen zur Seite und will die wenige Zeit, die mir noch bleibt, die verkohlte Leiche meiner Freundin betrauern.

Glückwunsch, ihr Penner.

Dieses Mal habt ihr eine echte Hexe erwischt. Doch ich bin sicher, wie auch immer der Pakt mit dem Teufel aussieht, er wird jeden Einzelnen von ihnen dafür bitter bezahlen lassen.  Und auch ich werde in der Hölle auf sie warten.

»Sieh mich an, Hexe!«, befiehlt der Mann vor mir.

Ich wende den Kopf und mustere ihn kurz. Er ist ein besonders hässliches Exemplar Mensch. Seine Ohren stehen ab, mit einem Auge schielt er, sein dummes Grinsen entblößt gelbe und schiefe Zähne.

Obwohl ich sehe, wie er den Arm mit der Fackel senkt, um das Feuer zu entzünden, verlangt plötzlich etwas anderes meine Aufmerksamkeit. Es ist jemand mitten in der Menge. Zuerst habe ich ihn kaum wahrgenommen, weil er mit der schwarzen Kleidung in der Dunkelheit nicht besonders heraussticht. Doch jetzt merke ich, dass sein Blick auf mir ruht. Er scheint völlig ungerührt zu sein von dem Gewühl um ihn herum, den nun wieder grölenden Menschen, als mein Scheiterhaufen Feuer fängt. Er steht nur da und starrt mich an.

»Triff mich bald, wo ich heute stehe. Und lehre diese Wichte endlich das Fürchten.«             

Was?

Wer hat das gesagt?

Ein Grinsen zeichnet das Gesicht des Mannes.

Scheiße!

Schmerz schießt mit durch die Füße. Unfassbarer Schmerz, glühende Hitze. Ich versuche, mich weiterhin auf den Fremden zu konzentrieren, doch die hässliche Fratze vor mir benötigt meine Aufmerksamkeit.

Wer auch immer der Kerl ist, er hat recht. Ich bin eine Raväis. In allen Zeiten fürchtet man jene wie mich und es ist Zeit, die Menschen hier und heute daran zu erinnern, wieso.

Wie einen treuen Freund empfange ich die Dunkelheit und entfessele sie. Ich spüre keine Hitze in mir, weil sie sich bereits von außen über meinen Körper frisst. Die Schmerzen sind kaum auszuhalten und ich kann mich nicht länger zusammenreißen.

Ich öffne den Mund und schreie. All diese Menschen schreie ich an. Ich schreie um mein Leben, um die Gunst des Teufels, die Hilfe des Fremden und den Beistand meiner Dunkelheit.

Ich will nicht sterben!

Da sehe ich es. Fast würde mir mein Hass entgleiten, sich davonjagen lassen von dem Schmerz, doch als ich den Erfolg meiner Gedanken erkenne, bestärkt er mich und meine Kraft.

Die Augen meines Gegenübers färben sich schwarz, obwohl ich ihn nicht mal berühre. Es geht schnell. Schneller als sonst. Binnen einer Sekunde ist er verändert zurück, wendet sich um und schlägt einem der grölenden Männer in der ersten Reihe die noch brennende Fackel gegen den Kopf. Dann wendet er sich mir zu, in der erhobenen Hand ein Messer.

Ich weiß, dass er mir nichts tun wird, aber irgendjemand scheint das anders zu sehen. Der Pfeil trifft seinen Hals. Er hält inne, würgt, zappelt, sackt auf die Knie und erstickt vor meinen Augen.

Jemand hat den einzigen Menschen getötet, der gewillt war, mich zu retten. Mein Blick fällt wie von selbst wieder auf den Fremden, der durch die Menge schleicht, um sich offenbar aus dem Staub zu machen.

Ich will mich fokussieren, jemand neuen wandeln, doch dann entgleitet mir mein Hass und wird verdrängt vom Schmerz und schierer Überraschung.

Der Fremde wendet sich mir zu und sieht mir ein letztes Mal in die Augen. Seine werden von Schwärze verschluckt, starren mich an, als würden sie einem Dämon gehören. Und ich erkenne sie wieder, denn es sind meine eigenen Augen. Es ist meine Macht, mein Fluch. Doch etwas an ihnen ist anders. Feine Linien ziehen sich in seine Schläfen und hinunter in die Wangen, aber seine Augen sind unterlaufen und etwas rinnt hinaus, das von meiner Position aussieht wie Blut. Blutige Tränen.

Erst jetzt fällt mir auf, dass die Menschen in der Menge sich verändern. Ich sehe gerade noch, wie sich die Augen von jemandem wieder normalisieren, bevor er ohne ein Zögern seinen Nächsten angreift. Und es geschieht nicht nur mit dem einen. Sie alle, jeder einzelne Mensch vor dem Podium, wurde soeben gewandelt und gehorcht nun einem anderen.

Ich habe nie an Junas Aufrichtigkeit gezweifelt, nie das Wort der Druiden infrage gestellt. Doch hier in Flammen zu stehen und im Moment meines Todes jemandem in die Augen zu blicken, der so ist, wie ich …

Bewusstlosigkeit naht. Meine Stimme versagt, kein Schrei kommt mehr über meine Lippen. Ich verliere den Fremden aus den Augen, mir verschwimmt die Sicht.

Und gerade als ich den Entschluss fasse, aufzugeben, tritt jemand durch die Flammen an mich heran, meine Fesseln lösen sich und ich falle. In die Arme des einen Menschen, zu dem ich für immer gehöre will.

Band 7

Wünsche im Orient
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Die Helden von Salem
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Mein Geist ist wach, doch ich öffne die Augen nicht. Nach den Erlebnissen würde ich sie am liebsten für immer schließen. Fast wäre es so weit gekommen. Ich wäre um ein Haar auf dem Scheiterhaufen verbrannt, völlig allein. Um mich herum bloß eine wilde Meute, die sich gegenseitig die Schädel eingeschlagen hat. In ihrer Mitte diese Gestalt, die das Ergebnis meiner Suche ist – und möglicherweise der Untergang der Weisen.

Habe ich das alles vielleicht nur geträumt? Bin ich gar nicht in Salem? Möglicherweise liege ich in meinem Bett in der Akademie und nichts von alldem ist je passiert. Es gab keine Juna, keinen Scheiterhaufen und keinen Raväis, der mir so vertraut vorkam, wie er mir Angst eingejagt hat.

Ein Teil von mir hofft, dass all das nur ein großer Albtraum gewesen ist. Die Weisen, die Akademie, mein Fluch, Timmys Tod. Wenn ich jetzt die Augen öffne, liege ich in meinem Bett zu Hause. Ich werde aufstehen, die Treppe hinuntereilen und meine Eltern in die Arme schließen. Sie küssen und ihnen versichern, wie sehr ich sie liebe. Dann werde ich mit Tim ins Einkaufszentrum gehen und ihm jedes verdammte Computerspiel kaufen, das er haben will. Und anschließend werden wir uns gemeinsam hinsetzen, und ich werde genießen, dass die einzige Magie auf dieser Welt die in seinen fiktiven Welten ist. Sollte Freddie anrufen, werde ich ihr die Freundschaft aufkündigen. Und Taylor …

Ich spüre, wie sich die Tränen unter meinen geschlossenen Lidern stauen. Nichts davon wird passieren. Mein Ex-Freund ist ein Umbra, Freddie habe ich gewandelt, meine Eltern haben mich vergessen und Timmy ist tot. Und verdammt ja, diese zurückgebliebenen und verängstigten Menschen in Salem haben mich auf den Scheiterhaufen gebracht.

Ich spüre nichts an meinem Körper, das darauf hindeutet, aber ich erinnere mich an den unfassbaren Schmerz, als sich die Flammen meinen Körper hinaufgefressen haben. Und an den Stich, den es mir versetzt hat, als Junas Schreie verstummten.

Ich öffne die Augen und starre an eine dunkelgraue Decke aus Stein. Wärme erfüllt den Raum, doch das feurige Lodern des Kamins, das ich wahrnehme, jagt mir einen Schauer über die Haut. Vorsichtig richte ich mich auf, als müsste noch irgendwo an mir etwas sein, das mir wehtut. Doch als ich die dicke und schwere Felldecke zur Seite schlage und das schneeweiße Nachtgewand hochziehe, sind meine Beine unverletzt. Nichts an meiner Haut lässt darauf schließen, dass sie vor nicht allzu langer Zeit verbrannt ist.

Ich rutsche auf die Bettkante, meine Füße berühren einen Vorleger aus Fell. Mir drängt sich der Gedanke an Game of Thrones auf. Dieses Zimmer erinnert mich sehr an das, in dem Brams nach seinem Sturz lag und in dem ein Attentäter ihm nach seinem Leben getrachtet hat.

Wo bin ich hier?

Neben dem Bett steht ein Tischchen, darauf liegt ein Dolch. Nicht der von Palmer. Der ist wohl für immer verloren. Ich erinnere mich nicht, ob er bereits in Junas Haus abhandenkam oder erst im Kerker. Ein bisschen wehmütig bin ich schon. Ich kann nicht behaupten, dass Palmer mir viel bedeutet, aber er schenkte mir den Dolch, als er mir vor Augen hielt, dass er mehr in mir sieht als ich selbst. Er hatte eine Bedeutung für mich.

Auf einem Stuhl in der Ecke des Raumes liegt ein Bündel Stoff. Es sieht aus wie ein Kleid, davor stehen Stiefel. Ein dicker Mantel hängt auf der Rückenlehne. Wo auch immer ich bin, offenbar hat man gut für mich gesorgt. Eine Schüssel mit Wasser steht auf der Kommode vor dem Fenster.

Vor mein geistiges Auge drängen sich Bilder. Der Mann, der das Feuer unter meinen Füßen entzündete. Seine schwarzen Augen.

Ich habe ihn gewandelt.

Ohne ihn zu berühren.

Wie ist das nur möglich? Ich kann mich nicht erinnern, es schon mal in den Geschichtsbüchern gelesen zu haben. Wandler und Umbra müssen ihre Opfer zwingend berühren, um ihre Kräfte zu wirken.

Ein weiteres Bild drängelt sich vor. Mein Finger, verletzt. Mein Name, in Blut auf den verschmutzen Kerkerboden geschrieben.

Ich schüttele den Kopf und stoße einen leisen, abschätzigen Laut nur für mich selbst aus. Das kann unmöglich sein. Sollte nach den Geschichten von Juna ein hektisch eingegangener Pakt mit dem Teufel etwa der Grund dafür sein, wieso meine Kräfte blitzartig gewachsen sind?

Völliger Schwachsinn.

Mit Schwung bringe ich mich auf die Beine und bewege mich auf das Fenster zu. Meine Hände gleiten in das kühle Nass der Schüssel, das Wasser belebt mein Gesicht. Dann werfe ich einen Blick hinaus.

Weit unten erstreckt sich eben der Wald, den ich auch aus Junas Fenster sehen konnte. Mit viel Fantasie kann ich in der Ferne den Abhang ausmachen, auf dem ihr Haus gestanden hat. Aber nun ist es weg. Verbrannt. So wie sie.

Ich habe das Bedürfnis, meine Gefühle zu ordnen. Herauszufinden, ob ich traurig bin oder wütend sein möchte. Aber die Wahrheit ist, ich spüre gar nichts.

Triff mich bald, wo ich heute stehe.

Der Raväis ist irgendwo da draußen. Ich habe tatsächlich einen gefunden. Ich dachte, ich würde Genugtuung empfinden. Vielleicht Furcht. Möglicherweise Hoffnung. Aber da ist nur Leere in mir, weil ich an nichts anderes denken kann als an Junas Schreie. Ich habe eine Freundin verloren. Es ist lächerlich, das so zu sehen, ich weiß. Aber sie war anders und hat in mir mehr gesehen als jeder Weise.

Irgendwo in diesem steinernen Gemäuer muss Eric sein. Ich erinnere mich an sein Gesicht, das in den Flammen aufgetaucht ist. Er hat mich gerettet. Bestimmt ist er froh deswegen, doch sein Herz muss ebenfalls brechen wegen des Verlustes seiner Freundin.

Hinter mir höre ich die Tür und wirbele herum.

Ein Mann späht zuerst vorsichtig hinein, doch als er mich entdeckt, erhellt sich seine Miene. »Wie schön, du bist wach«, sagt er und tritt ein. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Du hast beinahe zwei Tage geschlafen.«

Das erklärt, wieso ich mich so ausgeruht fühle wie schon lange nicht mehr.

»Wo bin ich?«, stelle ich die dringendste Frage.

»In Sicherheit«, antwortet er, als glaubte er, dies wäre die dringendste Antwort. »Mein Name ist Mortimer Rendell und dies«, er macht mit der Hand eine ausschweifende Bewegung, als würde er auf das gesamte Gebäude deuten, »ist der Stützpunkt der hier lebenden Weisen.«

Die tragischen Helden von Salem …

Er sieht aus wie auf der Illustration in den Büchern. Langes Haar, voller Bart, groß und stattlich. Ein attraktiver Mann, der aber deutlich vom Leben gezeichnet ist. Eine Narbe ziert sein Gesicht, als wäre er einmal übel verletzt worden. Seine Augen wirken müde, das Lächeln aber so authentisch, wie es wohl gemeint ist.

»Eric hat euch also gefunden«, schlussfolgere ich.

»Ja, und wir kamen gerade noch rechtzeitig, um dir zu helfen. Unser Heiler hat viel Kraft aufbringen müssen, um die Verletzungen zu heilen. Du hattest Glück, dass Eric die notwendigen Kräuter brachte, die er für seine eigene Genesung benötigt hat. Wir fürchteten schon, wir müssten eine der Inseln behelligen.«

Juna hatte recht. Es strotzt nur so vor Ironie, dass ein Heiler sich nicht selbst genesen kann.

»Ich bedanke mich.«

»Du solltest dich ankleiden«, bemerkt Mortimer und lächelt nur knapp, als gäbe es keinen Grund für Dankbarkeit. Dann deutet er auf die Kleidung auf dem Stuhl. »Wir würden uns freuen, wenn du zu uns stößt und gemeinsam mit uns etwas isst. Du musst doch verhungern.«

Obwohl mein Kopf sagt, dass mir nicht nach Essen zumute ist, schreit mein Magen etwas anderes. Er hat recht. Ich sterbe beinahe vor Hunger. Also nicke ich ihm zu und warte, bis er den Raum verlässt, um mich anzuziehen und mich auf den Weg zu den Männern zu machen, denen ich mein Leben verdanke.
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Als ich den abgedunkelten Saal betrete, der nur von Kerzenständern in schwaches Licht getaucht wird, strömt der Geruch von Fleisch und Alkohol in meine Nase. Die Weisen sind untereinander ins Gespräch vertieft, haben offenbar schon großzügig zu den Krügen gegriffen. Erst als ich neben Eric zum Stehen komme, der mit dem Rücken zu mir dasitzt, und ihm meine Hand auf die Schulter fahren lasse, verstummen sie alle schlagartig.

Mein Partner sieht mit aufgerissenen Augen zu mir auf. Nur wenige Sekunden verstreichen, in denen er mir mit seinem Blick alles zeigt, was er mir wohl am liebsten sagen würde. Doch Worte kommen keine. Stattdessen umschlingt er mich, zieht mich auf seinen Schoß und vergräbt sein Gesicht an meiner Brust.

Einer der Weisen räuspert sich. »Da hat sich jemand große Sorgen gemacht.«

Ich weiß.

»Mein Freund«, meldet sich Mortimer zu Wort. »Wenn du Jo nicht füttern möchtest, solltest du ihr die Chance geben, einen eigenen Platz aufzusuchen.«

Eric hält mich fest, reagiert nicht darauf. Ich würde ihn auch am liebsten nicht mehr loslassen, beinahe hätte ich ihn für immer verloren.

Als er mich schließlich doch entlässt, damit ich mich einige Stühle weiter setzen kann, um endlich etwas in den Magen zu bekommen, verfolgt mich sein Blick.

Das Abendessen ist so voller Leben, Lachen und Lautstärke, dass ich am liebsten sofort wieder aufstehen würde, um mich zurückzuziehen. Das Einzige, das mich davon abhält, ist Eric. Sein Blick klebt an mir. Ich spüre es, während ich den Kopf gesenkt halte und versuche, das Stück Fleisch auf meinem Teller zu identifizieren. Da ich glaube, dass es sich um Reh oder Kaninchen handelt – hier draußen ist die Auswahl nicht sehr groß – widme ich mich dem geschmorten Gemüse. Hauptsache, ich bekomme endlich etwas in den Magen.

»Was ist aus Junas Freundin geworden?«, frage ich, um mich in das Gespräch einzubringen. Allein ihren Namen auszusprechen, schmerzt.

»Sie ist wohlauf«, erwidert Mortimer.

Ich nicke bloß und habe keine Ahnung, was ich weiter dazu sagen soll. Niemand in der illustren Runde scheint besonders melancholisch oder traurig zu sein. Ich bin die Einzige, die mit gesenktem Kopf und traurigen Augen dasitzt und immer noch nicht glauben kann, dass ich eine neue Freundin, die ich gerade erst gefunden hatte, so schnell wieder verloren habe.

Obwohl immer noch alles in mir danach schreit, den Raum wieder zu verlassen und mich allein zurückzuziehen, halte ich durch. Das Abendessen dauert fast eine Stunde, bis ich endlich verschwinden kann und mit Eric allein vor der noch geschlossenen Zimmertür verharre.

»Wie geht es dir?«, frage ich ihn.

»Jetzt, wo du wieder wach bist, gut«, antwortet er.

»Und wie hast du die Sache mit Juna aufgenommen?«

Zu meiner absoluten Überraschung bildet sich ein Lächeln in Erics Gesicht. Seine Augen sind sanft, strahlen keine Trauer aus und seine Hand fährt behutsam auf meine Wange. »Ich glaube, du solltest dir etwas ansehen.«

Er öffnet die Tür und gibt so die Sicht auf den Raum frei, in dem ich zuvor erwacht bin. Das Feuer lodert noch immer im Kamin und jagt mir einen Schauer über den Rücken, doch dieses Mal verlangt etwas anderes nach meiner Aufmerksamkeit. Auf dem Bett sitzt nun jemand, der mit im Schoß gefalteten Händen, stolz erhobenem Kopf, strahlenden Augen und einem Lächeln im Gesicht zu mir blickt.

»Schwester«, sagt Juna und erhebt sich in diesem Moment.

Wie angewurzelt stehe ich in der Tür zu meinem Zimmer. Ich atme nicht, meine Augen füllen sich mit Tränen. Wie kann das sein? Noch immer höre ich ihre Schreie. Ich habe gesehen, wie sie verbrannte. Wie kann es sein, dass sie jetzt hier vor mir steht. Am Leben. Habe ich sie tatsächlich nicht verloren?

»Du bist sprachlos«, wirft sie ein. Mit ausgebreiteten Armen nähert sie sich und schließt mich so fest in eine Umarmung, dass ich gar nicht mehr anders kann, als zu begreifen, dass sie tatsächlich real ist.

Ich halte die Tränen nicht länger zurück. Ein lautes Schluchzen dringt aus meiner Kehle und ich schließe meine Arme so fest um Juna, dass es unmöglich scheint, sie je wieder zu verlieren. Als würde ich sie nie wieder freigeben wollen. Als wären unserer Körper eins, vom Blut der Bennett, untrennbare Schwestern.

»Du bist sicher neugierig, warum ich hier vor dir stehe«, bemerkt Juna.

Nur zögernd lösen wir uns voneinander und ich starre ihr in die Augen. Neugier ist kein Ausdruck für das, was ich empfinde. Allerdings ist die Leere verschwunden. Ein Gefühl macht sich in mir breit. Eines, das ich sehr lange nicht mehr so intensiv gespürt habe. Pure Freude. Glückseligkeit.

»Wie kommt es, dass du hier vor mir stehst?«, frage ich atemlos.

»Nun«, antwortet sie. »Ich bin eine Hexe, Jo. Eine mächtige noch dazu, mit dem Urkristall meiner Ahnen. Ich bin schon oft auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Sterben tue ich nie daran. Der Kristall verleiht mir die Macht, mich zu regenerieren. Stell es dir vor wie ein Phönix, der aus seiner eigenen Asche wiedergeboren wird. Ich verbrenne zwar nicht zu einem Aschehaufen, zurück bleibt von mir meist ein verkohlter Körper. Es bedarf vieler Wochen, zu heilen. Ohne Unterstützung. Doch da Mortimer und seine Weisen so freundlich gewesen sind, mich mitzunehmen, und sich ihr Heiler um mich gekümmert hat, ging es dieses Mal viel schneller. Siehst du? Ich habe nicht eine einzige Brandnarbe.«

»Und geht es dir gut?«

»Absolut hervorragend«, antwortet sie. »Endlich sind wir wieder zusammen. Es fehlt nur noch, dass wir diesen Ort verlassen und uns um das kümmern, weswegen ihr herkamt.«

»Wie kannst du jetzt an den Krieg der Weisen denken?«, frage ich überrascht. »Nicht mal ich habe daran gedacht. Ich war ... ich kann gar nicht sagen, was ich gefühlt habe. Ich war so –«

»Dazu gibt es jetzt keinen Grund mehr«, fällt sie mir ins Wort. »Dir geht es gut, mir ebenfalls und auch Eric. Wir sind zusammen. Ruhen wir noch eine Nacht und brechen morgen gemeinsam auf in eure Zeit, in Sicherheit.«

So sicher wie man dort eben sein kann.

»Ihr beide habt bestimmt noch etwas zu bereden«, bemerkt Juna und schenkt Eric ein sanftes Lächeln. »Ich ziehe mich zurück. Wir sehen uns am Morgen.« Sie drückt mir zum Abschied einen Kuss auf die Stirn, zieht mich für eine letzte wohlige Umarmung an sich und verlässt dann den Raum.

»Wie geht es dir jetzt?«, bemerkt Eric schmunzelnd.

Ich finde keine Worte dafür. Ich fühle mich glücklich, frei, leicht. Nichts scheint mehr eine Rolle zu spielen. Nicht der Scheiterhaufen, kein Krieg, nicht mal der Raväis, den ich in der Menge entdeckt habe und der mächtiger zu sein scheint als alles, was ich bisher gesehen habe. Was die Weisen zu wissen glauben.

Doch beflügelt von dem Glücksmoment, dass Juna am Leben ist, blende ich alles aus und lasse mich von meinen Gefühlen übermannen, als ich Eric in die Augen sehe und realisiere, dass ich vor dem Mann stehe, den ich liebe. Dass es keinen Grund gibt, hier und jetzt in Trauer zu verfallen oder überhaupt an irgendetwas anderes zu denken.

Mit einem letzten Schritt nähere ich mich ihm und komme vor ihm zum Stehen, sehe zu ihm hinauf, einfach nur in seine Augen. Ohne ein Wort zu sagen. Kein Zögern, kein Grübeln. Ich schlinge die Arme um seinen Hals und finde seine warmen Lippen für einen innigen Kuss, aus dem ich mich nie wieder lösen möchte. Der Rest der Welt verliert in diesem Moment an Bedeutung. Erics Hand gleitet in meinen Nacken, gemeinsam stolpern wir durch den Raum. Zwischen immer wiederkehrenden Küssen entledigt sich Eric seines Hemdes, während meine hektischen Finger die Schnürung an meinem Kleid lösen. Wir stoppen erst, als wir mit den Beinen gegen das Bett stoßen und gemeinsam auf die Matratze stürzen.

Eric lacht leise und wälzt sich auf die Seite, um mir Freiraum zu lassen. Dann seufzt er. »Es tut mir leid. Das hier ist bestimmt das Letzte, woran du jetzt denkst. Du hast hier so viel erlebt, wir sollten einfach schlafen. Ich möchte nur genießen, dich im Arm zu halten.«

Was zum Teufel ist in ihn gefahren?

Ich habe doch den ersten Schritt gewagt. Sollte ihm nicht klar sein, dass ich mit jeder Faser meines Körpers bereit bin für das, was jetzt passieren wird? Ich will mich nicht länger beherrschen, nicht mehr warten. Ich liebe Eric. Nichts kann daran je wieder etwas ändern, ganz im Gegenteil. Alles, was ich hier in Salem oder zuvor mit ihm gemeinsam erlebt habe, hat dieses Band und meine Gefühle für ihn nur verstärkt.

Ich streife mir das losgelöste Kleid von den Schultern und entblöße meinen nackten Oberkörper. Dann wälze ich mich auf ihn, richte mich über ihm kniend auf.

Eric ist die Überraschung deutlich anzusehen. »Bist du dir sicher?«

»Halt doch endlich den Mund«, weise ich ihn an und beuge mich für einen weiteren leidenschaftlichen Kuss zu ihm hinunter.

Seine Finger fahren über meine nackte Taille, meinen Rücken hinauf und halten mich dicht bei sich. Es ist ewig her, dass ich mich jemandem auf diese Weise hingegeben habe.

Möglicherweise habe ich es verlernt.

Kann man das? Ich schmunzele innerlich.

Eric spürt meine Unsicherheit, dreht sich mit mir und beugt sich über mich. Er streicht sanft mit den Fingerspitzen über meinen Kopf. Seine Augen ruhen auf meinen, und einen Moment starren wir beide einander nur inniglich an. Ganz zart berühren seine Lippen meine Nasenspitze. Eine Geste, die ich süß finde.

»Als ich dich da mitten im Gewühl gesehen habe, umgeben von dem Feuer, auf dem Scheiterhaufen … Ich dachte, ich verliere dich.«

»Hast du aber nicht.«

Er schenkt mir ein letztes Lächeln, bevor seine Lippen meinen Hals hinab auf mein Dekolleté und immer tiefer fahren und er meinen Körper mit sanften Küssen bedeckt.

Ich lege den Kopf in den Nacken und genieße den Moment. Niemals hätte ich gedacht, dass wir unter solchen Umständen das erste Mal das Bett teilen würden. An einem Ort wie diesem. Doch es spielt keine Rolle. Nichts spielt noch länger von Bedeutung, wenn wir zusammen sind. Vor allem nicht in diesem Augenblick.

Vergebung
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Ich lasse meinen Blick über den dichten Wald schweifen. Kühler Wind weht mir um die Ohren, Kälte frisst sich nachdrücklich durch meine Kleidung. Am Horizont, in weiter Ferne, kann man die Kirchenturmspitze des Dorfes ausmachen, in dem man mich verbrennen lassen wollte. Obwohl mich von dem Schauplatz einige Wegstunden trennen, sitzt mir bei der Betrachtung der Schrecken wieder im Nacken, den ich verspürt habe, als sie mich aus dem Kerker holten.

Ein Räuspern reißt mich aus meinen Gedanken, doch ich drehe mich nicht um.

»Du hast doch nicht vor, zu springen?«, erkundigt sich die tiefe Stimme von Mortimer eher amüsiert als besorgt.

Es käme wohl einigen Menschen nur recht, wenn ich mich vom höchsten Punkt der Ruine in den Tod stürzen würde. Aber nein, sicherlich habe ich nicht vor, mich in die Tiefe zu werfen. Außer zu meinen Füßen tut sich ein Portal auf, das mich geradewegs nach Hause bringt. Zurück zur Akademie, wo ich mich nach den Geschehnissen an diesem Ort vergleichsweise sehr sicher fühle, obwohl auch dort jene lauern, die mich tot sehen wollen.

Ich wende Mortimer kurz den Kopf zu und lächele kaum merklich. Hier und jetzt ist nur ein Tod in nicht allzu weiter Zukunft gewiss. Seiner. Zu gerne würde ich ihn warnen, doch jedes Mal, wenn ich daran denke, sehe ich Alfred vor meinem geistigen Auge. Man kann nicht jedes Unheil verhindern, das weiß ich inzwischen. Das Schicksal kann andernfalls erbarmungslos zuschlagen.

»Eric sagte, wir stehen in euren Geschichtsbüchern als die Helden von Salem«, bringt Mortimer ein Gespräch in Gang.

»Ja«, antworte ich und zwinge mich erneut zu einem Lächeln.

»Keine Sorge, Jo, ich frage dich nicht, wieso wir einen besonderen Platz in eurem Unterricht bekommen haben.« Woher er die Kraft aufbringt, auf diese Weise zu grinsen, ist mir schleierhaft. Er weiß sicherlich, dass mir die Gründe seines Ablebens bekannt sind.

»Ich darf es dir ohnehin nicht sagen«, weise ich ihn überflüssigerweise darauf hin. »Selbst dann nicht, wenn du mir versprichst, dass du dich dennoch an jeden künftigen Schritt halten würdest.«

Auch das weiß er sicher. Immerhin ist er ebenfalls ein Weise, hat einst nach unseren Regeln und Bestimmungen gelebt.

»Das ist richtig so. Ich möchte gar nicht wissen, wie ich eines Tages sterbe. Aber für dich ist es schlimm, nicht wahr?«

Die Hölle.

»Ach was«, sage ich stattdessen. »Setzen wir es einfach auf die Liste von Dingen, die Tag für Tag mein Herz brechen.«

Die lange Liste, die niemals enden wird.

»Weißt du, wir zogen uns zurück aus dem üblichen Geschäft der Weisen, weil auch wir es schlimm fanden, die Vergangenheit nicht ändern zu dürfen«, berichtet er. »Wenn der kommende Krieg zu euren Gunsten ausfällt, solltest du ebenfalls darüber nachdenken, deine Gabe anderweitig zu nutzen. Juna mit euch zu nehmen, wird euch ohnehin keine Freunde einbringen. Man wird euch verspotten und belehren.«

Als täten sie das nicht ohnehin.

Sollen doch auch die Weisen es einfach auf die lange Liste der Dinge setzen, die sie an mir stören.

»Nur aus einem Grund, nicht wahr?«, bringe ich an. »Juna ist mit ihrer Hexenkraft und dem Urkristall so gefährlich in meiner Zeit, dass sie künftig mehr Angst vor ihr haben werden als vor mir.«

Mortimer nickt zustimmend. »Es wird sogar schlimmer sein. Sie werden euer Band fürchten, die Verbundenheit, eure Familiengeschichte. Zusammen seid ihr eine viel größere Gefahr als jeder von euch für sich allein.« Einen Moment schweigt er, dann fährt er mit seinen Worten fort. »Ich kann mir vorstellen, dass es dich verletzt, von vielen wie eine Aussätzige behandelt zu werden. Immerhin bist du nicht als das aufgewachsen, was du bist.«

Dieser Fakt steht mir vermutlich inzwischen auf die Stirn geschrieben.

»Aber Jo, du musst ihnen verzeihen und nachsichtig mit ihnen sein.«

Ich stoße einen abschätzigen Laut aus, der ihn dazu bringt, sich mir zuzuwenden. Notgedrungen tue ich dasselbe.

»Sie sind dazu gedrängt worden, sich eine zweitausend Jahre alte Angst anzueignen in einem ihrer schwächsten Momente. In den meisten Jahrhunderten der Geschichte bist du für die Menschen ein Dämon, vom Teufel gesandt.«

Ich zucke mit den Schultern, und dieses Mal kommt mir ein Grinsen spielend leicht über die Lippen. »Hab gehört, der soll gar nicht so übel sein.«

Mortimer erwidert es nicht. »Der Glaube an Gott und den Teufel ist viel älter als du und ich, Jo. Älter als jeder Weise, jeder Umbra, jeder Stein. Du wirst niemals jemanden dazu bringen, die Medaille umzudrehen und einfach auf die andere Seite zu vertrauen.«

Ich seufze. »Und nur deshalb hassen sie den Teufel noch mehr als mich.«

Da erst wird mir etwas bewusst. Es fühlt sich merkwürdig an, über ihn zu reden, als sei er real. Doch kann ich daran noch länger zweifeln? Die Hexen sind mächtiger geworden, seit sie ihn anbeten, ihm ihre Seelen verkaufen. Ich selbst habe es in einem verzweifelten Moment getan, wenn auch nicht ganz formvollendet.

»Ich denke, er hat mein Leben gerettet. Ich …« Schlagartig breche ich den Satz ab. »Ach, nicht so wichtig.«

Ich klinge wie eine Verrückte.

Doch Mortimer geht auf meine Worte ein, ohne den geringsten Anflug von Spott in der Stimme. »Du denkst, der Teufel hat dich im Feuer verschont?«, hakt er nach. »Bevor du darauf vertraust, frag mal lieber deine Hexe, ob sie nicht vielleicht etwas damit zu tun hatte.«

Hm, das wäre möglich. Doch wie sollte sie das gemacht haben? Wäre ich womöglich auch auf dem Scheiterhaufen verbrannt und aus der Asche wiederauferstanden?

Es bringt wohl nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, bis ich Gewissheit habe. »Du hast mein Leben gerettet«, fahre ich stattdessen fort. »Ihr habt mich aufgenommen, heilen lassen und mir nachts nicht heimlich die Kehle aufgeschlitzt. Wieso?«, erkundige ich mich zaghaft. »Ich bin eine Raväis und ihr seid Weise aus einer Zeit, die meinesgleichen für tot hält.«

Mortimer mustert mich einen Augenblick nur eingehend, starrt äußerst aufdringlich in meine Augen, als erahne er darin die Dunkelheit, vor der sich alle so sehr fürchten. »Wohl aus demselben Grund, wieso ich Frauen aus einem Kerker befreie, die so verdorben wie rein sein könnten«, antwortet er schließlich. »Eines Tages befreien wir möglicherweise jemanden, der den Galgen verdient hätte. Sollten deshalb andere sterben?«

Ich gebe mir die größte Mühe, mir jetzt nichts anmerken zu lassen, starre zum Himmel hinauf und atme tief ein. Das ist so nah dran an der Wahrheit, die ich ihm nicht sagen darf.

»Es ist die Hoffnung, dass etwas besser kommt, als ich es erwarte«, endet er.

»Manche würden es Naivität nennen.«

»Und du?«

Wohl auch.

Aber nein, das ist nicht alles. Der Grund, aus dem Mortimer und die anderen jeden Tag ihr Leben aufs Spiel setzen, ist ehrenhaft. Sie erhoffen sich davon etwas Gutes. Sie …

»Glaube«, beende ich meinen inneren Monolog schlagartig. »Du glaubst an das Gute in jedem Menschen, sogar in mir. Und ich will glauben, dass ich eines Tages mit den Vorurteilen aufräumen kann. Ich will glauben, dass wir den Krieg gewinnen und es jemandem wie mir möglich ist, ein normales Leben zu führen.«

Er nickt zustimmend. Dann legt er mir die Hand auf die Schulter und bringt mich dazu, ihm wieder in die Augen zu sehen. »Jo, du bist der Boss in deinem Inneren. Lass nicht zu, dass die Seelen, die du verschlingst, stärker werden als deine eigene. Sie macht dich als Mensch aus. Der dunkle Teil in dir nährt sich von der Reinheit, die er … frisst. Und dann macht er daraus etwas Verdorbenes. Wenn du diesen Schatten die Oberhand lässt, bist du verloren.«

Es dürfte nicht sein, dass er mir diese netten Worte schenkt. Ich bin mir sicher, dass er mich hätte brennen lassen, wenn Eric ihm nicht längst davon berichtet hätte, dass ich anders bin. Kein Weise wäre sonst so unvoreingenommen einer Raväis gegenüber. Dass er ihm geglaubt und seine Worte nicht infrage gestellt hat, beweist mir, dass ich einen klugen Menschen vor mir habe, der bereit ist, sich zu jeder Zeit eines Besseren belehren zu lassen. Er ist ein guter Mann, ein freier Geist.

»Und du bist ganz sicher, dass ich dir nicht das Leben retten darf?«, flüstere ich bloß.

Nun lacht er herzlich. »Wieso wünscht du es dir so sehr? Hast du Angst vor dem Tod?«

»Natürlich«, gestehe ich. »Wenn ich die nicht hätte, wofür kämpfe ich dann noch?«

»Für die Menschen, die du liebst«, sagt er. »Und glaub mir, wenn du die Angst in dir besiegst, wird dich das am Ende nur stärker dastehen lassen. Nicht jeder Tod bedeutet ein Ende, sondern vielleicht nur einen neuen Anfang.«

Ich wende den Blick ab und verdrehe die Augen. »Sehr poetisch.«

»Vergiss es einfach nicht. Möglicherweise hilft es dir, deinen Weg zu finden.« Auch Mortimer sieht nun wieder auf den Wald hinaus. »Und denk immer daran … Hass ist nicht das stärkste Gefühl, zu dem wir imstande sind.«

»Sondern die Liebe?«, höhne ich und schmunzele. Vermutlich will er mir jetzt sagen, dass ich an der Seite von Eric alles schaffen kann, solange ich nur auf mein Herz vertraue.

»Nein, Jo. Nichts ist stärker und vermag ganze Kämpfe zu schlichten als die eine Sache, die uns am schwersten fällt. Vergebung.«

Überrascht halte ich inne, mein spöttisches Lächeln erlischt. Wehmut kehrt zurück. Wenn er nur wüsste, wie unmöglich sich Vergebung für mich anfühlt. »Das ist nicht so einfach«, bemerke ich nur.

»Was genau weißt du über den Moment, in dem dein Bruder sein Leben verlor?«

Dieses Mal bleibt die Überraschung aus. »Woher weißt du es?«

»Wie man immer etwas erfährt. Die Menschen tratschen. Eric erzählte es Juna und die mir.« Er stellt die Frage nicht erneut, mustert mich nur geduldig.

»Sie vergiftete ihn«, antworte ich nach einem merklichen Zögern.

»Wie genau?«

»Sie gab ihm einen Trank aus dem Regal des Zirkelmitglieds, das sich bei uns mit Alchemie befasst.«

»Und das war Absicht?«

Was ist das denn für eine Frage?

»Könnte sie sich nicht vielleicht bloß geirrt haben?«, fügt Mortimer zu meiner großen Verwunderung hinzu.

»Nein, sicher nicht«, erwidere ich entschieden. »Alaric beschriftet alles penibel genau, damit eben niemand aus Versehen statt eines Mittels gegen Magenkrämpfe etwas nimmt, das ihm die Innereien wegätzt.«

Der Weise nickt langsam, scheint aber noch immer zu grübeln. »Und hätte es nicht falsch beschriftet sein können? Jeder Mensch macht doch mal einen Fehler.«

Ich habe Alaric mal nach dem Brauen einiger Tränke dabei beobachtet, wie akribisch er beim Umfüllen mit den Fläschchen und Etiketten umgegangen ist. Es war beinahe zwanghaft perfekt. Er würde niemals etwas verwechseln.

»Niemals«, wiederhole ich es laut für Mortimer. »Cara hat den Trank mit Absicht gewählt. Sie trägt die Schuld. Sie hat ihn mir genommen.«

Eine Alternative gibt es für mich nicht.

»Und ja, Vergebung ist schwer«, setze ich nun abschätzig hinzu. »Doch was, wenn man dazu auch gar nicht in der Lage sein möchte?« Ich wende mich von Mortimer ab und begebe mich wieder in das Innere der Ruine.

Mein verändertes Leben zwingt mich dazu, vielen Dingen ihren Lauf zu lassen und einzusehen, dass ich nicht alles lenken kann. Doch eine Sache werde ich sicher niemals aufgeben. Sie ist mein Antrieb, der mich morgens aus dem Bett bringt, mich durchhalten und nicht verzweifeln lässt. Der Wunsch nach Rache an Cara Beauregard.

Seelenfresser
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Ich setze den Fuß auf den Boden der Halle und trete aus dem Portal. Wieder zu Hause zu sein, fühlt sich surreal an. Als wäre ich eine Ewigkeit fort gewesen und gehöre nicht länger hierher. Wenn es jemals so gewesen ist.

Gleich nach mir betritt Juna den Raum. Unbeeindruckt. Als wäre es keine Zauberei, soeben in die Zukunft gereist zu sein. Eine Zukunft, die sie umbringen wird.

Ich bin besorgt und wende mich ihr zu, doch nichts an ihrem Äußeren lässt vermuten, dass das Überleben sie jede Minute Kraft kostet. »Geht es dir gut?«

Juna lächelt. »Mach dir keine Gedanken um mich«, will sie mich beruhigen. »Ich spüre, dass die Zeit an mir nagt, aber sie ist zu schwach, um gegen den Urkristall anzukommen.«

Ich nicke, wenngleich ich keineswegs entspannter bin. Noch vor einem Tag schien sie für immer verloren. Obwohl wir uns kaum kennen, sind wir auf eine Art und Weise verbunden, die den der Weisen nicht ansatzweise gleicht. Sie ist meine Familie, mehr als jeder sonst an diesem Ort. Die Vorstellung, sie eines Tages endgültig gehen lassen zu müssen, fühlt sich bereits jetzt wie ein Albtraum an.

Vor unserer Abreise habe ich ihnen beiden von dem Mann in der Menge erzählt. Während Juna nur erneut wiederholte, dass es all die Jahrhunderte Dutzende Raväis gegeben hat, ist in Erics Gesicht Besorgnis aufgeblitzt. Seit ich in der Ruine der Helden aus Salem aufgewacht bin, habe ich mir einzureden versucht, dass der Mann da gewesen ist, um mir zu helfen. Eric jedoch wird nicht müde zu beteuern, dass der Fremde ein böses Gemüt haben muss, weil er doch jeden auf dem Dorfplatz mit seiner Einmischung zum Tod verurteilt hat.

Ich habe ihm versprochen, dem Zirkel von meiner Entdeckung zu berichten. Ein Versprechen, das ich halten werde. Doch jetzt, wo mich meine langsamen Schritte durch die Halle der Spiegel führen, fühlt sich dieses Vorhaben wie ein Stein in meinem Magen an.

Zuerst gilt es eine größere Hürde zu meistern. Wir haben gegen die Regeln verstoßen und einen Menschen aus der Vergangenheit mit in die Zukunft genommen. Dafür wird man uns zur Rede stellen, weshalb Eric und ich beschlossen haben, sofort den Zirkel aufzusuchen.

Neugierige Blicke verfolgen uns, als wir die Bibliothek durchqueren. Getuschel füllt die Flure, es begleitet uns, bis wir vor Alois zum Stehen kommen und hinter uns die Tür geschlossen wird.

»Setzt euch«, weist er uns an.

Eric folgt der Aufforderung, Juna jedoch nicht und ich weiche nicht von ihrer Seite.

Während mein Partner ihm von unserer Abmachung erzählt, ruht Alois` Blick auf mir, als wolle er mir die Schuld zuschreiben, wieder mal gegen ihn aufzubegehren.

Als Eric mit seinen Argumenten endet, streift der Blick des Zirkelvorstands schließlich zu Juna. »Mir ist nicht wohl dabei, den Kristall in deiner Verantwortung zu belassen«, sagt er entschieden, wenngleich mit freundlicher Stimme. »Hexen sind mächtige Kreaturen und stellen stets eine potenzielle Gefahr dar mit ihrer Macht. Dass sie über die Jahrhunderte dezimiert wurden, mag grausam gewesen sein, doch geschadet hat es der Welt nicht.«

Wut keimt in mir auf. Wie kann er es wagen, so etwas von sich zu geben? Ich hole Luft und will ihn zurechtweisen, doch Junas Hand umschließt die meine.

Sie lächelt noch immer. »Worte eines Manipulators, die mich nicht überraschen«, erwidert sie. »Mitgefühl ist euresgleichen fremd.«

»Sollen die Weisen etwa vor Dankbarkeit mit den Knien in den Staub fallen, wo wir doch einem Krieg ins Auge blicken, der nur euretwegen existiert?«

»Ihr seid auf dieser Welt erschienen und habt allein mit eurer Existenz ein Ungleichgewicht verursacht, das schon vor Tausenden von Jahren das Ende für unseren Planeten bedeutet hätte.«

»Also brachtet ihr uns Plagen in den Formen von Umbra und Teufelssteinen und seid heute noch stolz darauf!«, entgegnete Alois schlagartig zornig. »Und nun bist du hergekommen ... Für was? Es liegt doch überhaupt nicht in deinem Interesse, diesen Krieg zu beenden. Ihr Hexen habt nie gewollt, dass eure Schöpfungen ausgelöscht werden.«

Juna schenkt ihm einen erhabenen Blick. »Wir schufen sie nur euretwegen, denn alles auf der Welt braucht ein Gleichgewicht.«

»Und deshalb habt ihr das Böse geschaffen, um uns zu strafen!« Alois Gesichtsausdruck sieht aus wie der eines trotzigen Kindes, das seiner Ansicht nach zu Unrecht zurechtgewiesen wird – nur sehr viel älter.

»Die Sichtweise hängt wohl davon ab, ob man die Weisen für das Gute halten kann bei all den Fehlern, die sie seit Jahrtausenden gemacht haben. Meine Ahnen werteten eure Macht als die Reine, das ist wahr, also schufen sie eine Verdorbene im Gegensatz. Aber wir sind es nicht gewesen, die euch eine gute oder böse Seite zugewiesen haben.«

Alois entfährt ein abschätziger Laut. »Du stehst nun also hier, um in einem Krieg zu kämpfen, den du gar nicht gewinnen willst?«

Juna tritt vor, legt ihre Handflächen auf seinem Schreibtisch ab und beugt sich hinüber. »Ich werde verhindern, dass das Gleichgewicht erneut aus den Fugen gerät. Ich versuche den Fehler wiedergutzumachen, den ihr begangen habt. Ihr habt euch einen der mächtigsten Zauber der Geschichte von einem Kind stehlen lassen. Und nun könnte Dargoth zu einer Macht aufsteigen, die nie für jemanden vorgesehen war. Für keinen von uns, weder die Hexen, Raväis, Teufelssteine, Umbra oder Weisen.«

»Du stehst hier und sagst solche Dinge, doch deine Seele hast du an etwas verkauft, das dich über alle anderen erheben sollte!«

»Weil es seit jeher so ist! Wir taten es, um euch im Zaum zu halten, und wuchsen so zu einer Familie zusammen. Ich bin hergekommen, um in einem Krieg einen Mann zu besiegen, der nicht mächtiger werden darf. Ich bin bereit, dafür zu sterben, mehr als jeder von euch, denn mein Tod war mit meiner Reise bereits in Stein gemeißelt. Das Einzige, das mich am Leben hält, ist der Kristall meiner Ahnen, und den muss ich euch stümperhaften Greisen überlassen, nur damit ihr in einigen tausend Jahren wieder in der Scheiße steckt!«

»Hättet ihr unseren Feinden nicht die Macht verliehen, uns –«

»Sie sind nicht euer Feind, sondern das Gegenstück eurer Macht«, fällt Juna ihm herrisch ins Wort. »Nicht ein Umbra, Teufelsstein oder Raväis wird durch meine Hand in diesem Krieg fallen. Im Gegenteil, ich werde jedes ihrer Leben retten, wenn ich kann. Außer das von Dargoth. Es ist meine Aufgabe, ihr Überleben zu sichern. Wir taten es schon immer und werden es auch weiter tun. Solange die Weisen und Hexen existieren, müssen auch die Umbra, Raväis und Teufelssteine weiterleben.«

Alois erhebt sich, um Junas Verhalten mit möglichst viel Autorität entgegenzutreten. »Das betrachtet ihr als eure Aufgabe? Ihr spielt Götter, obwohl ihr nur sterbliche Hexen seid!«

»Wir retten, was ihr auszurotten versucht. Wir taten es vor zweitausend Jahren, als ihr beinahe das Gleichgewicht zerstört hättet mit der Auslöschung der Raväis. Wir retteten Neva und ihren ungeborenen Sohn vor euch, damit die Linie der Raväis fortbestehen konnte. Wir brauchen sie. Sie sind meine Schwestern und Brüder, geschaffen von meinen Ahnen, nicht als Feind, bloß als Gegenstück, um die Natur zu besänftigen. Ihr nennt die Seelenfresser und Teufelssteine eure Feinde, aber für die Hexen waren sie seit jeher das eigene Fleisch und Blut. Und du kannst mich hassen. Verachte uns Hexen, wir verachten eure Zirkel nicht weniger.«

»Man hat euch zu Recht auf den Scheiterhaufen gebunden«, brummt Alois bloß.

»Sieh mir jetzt tief in die Augen, alter Mann«, entgegnet Juna mit dunkler Stimme und warnendem Tonfall. »Denkst du, ich fürchte das Feuer? Ich lebte schon viele Leben und brannte in jedem davon. Und wenn die Menschen von eurer Existenz gewusst hätten, hätten sie euch neben uns in Flammen aufgehen lassen.«

Eric und ich starren einander nur wortlos an. Diese Unterhaltung ist so schnell entglitten und hat so rasant einen unschönen Charakter angenommen, dass er wohl ebenso den Faden verloren hat wie ich.

Einerseits beruhigt es mich, dass noch jemand in Alois das erkannt hat, was ich in ihm zu sehen glaube; nämlich, dass er nichts als ein herzloser alter Mann ist, der jeden Einzelnen opfern würde und jede einzelne schlimme Entscheidung zu treffen bereit wäre, um die Weisen zu retten. Andererseits macht ihn das eigentlich auch nicht zu dem Bösen.

Doch Juna hat recht. Er ist ein Manipulator. Sie nähren sich von den Gefühlen und Emotionen, die sie aus den Erinnerungen anderer gewinnen. Nächstenliebe empfinden sie nicht.

»Was hast du da gesagt?«

Ich wirbele herum und stelle überrascht fest, dass nicht mehr nur noch wir drei im Raum sind, sondern auch Palmer, Alaric und Mr. Ayres eingetreten sind. Es sind Palmers Worte gewesen, die die plötzliche Stille unterbrochen haben.

Ich frage mich, warum er uns mit aufgerissenen Augen anstarrt und wieso nichts Feindseliges darin liegt, als er Juna mustert.

»Die Raväis leben?«, äußert er entsetzt. »Sie sind nie ausgerottet worden?«

Erst jetzt begreife ich, dass Juna mein Geheimnis bereits offenbart hat. Nicht mal Alois schien es im Streit wahrgenommen zu haben, doch jetzt, wo Palmer es so klar ausspricht, entgleiten ihm die Gesichtszüge.

Plötzlich sehen sie alle zu mir, als wäre es meine Schuld, dass die Raväis vor zweitausend Jahren nicht ausgestorben sind. Doch vermutlich glauben sie längst daran, dass ich mehr über diese Sache weiß, als ich bisher zugegeben habe.

Ich sehe zu Eric und bin bereit, mein Versprechen zu halten. Auch wenn ich weiß, dass dieser Teil des Gesprächs vermutlich noch ungemütlicher wird als der zuvor.

Also berichte ich ihnen von den Dingen, die ich weiß. Ich erzähle ihnen von dem, was mir einst der Druide anvertraut hat. Ich erzähle ihnen von Neva, ihrem Sohn, Nevas Fieber und auch von der Geschichte, die Juna mir erzählt hat. Von der Raväis, die durchgedreht war. Begierig auf die Macht des Urkristalls.

»Das allein sagt noch gar nichts«, versucht Alois den Moment zu beruhigen. »Ein Raväis hat damals überlebt. Es könnte sein, dass sie sich selbst ausgerottet haben. Dass die Vermehrung fehlgeschlagen ist.«

Lelant entgleisen nun endgültig alle Gesichtszüge. »Wie kannst du das sagen? Sieh sie dir an. Jo steht doch vor uns. Sie ist eine Wandlerin. Wie kannst du daran glauben, dass die Raväis sich selbst ausgelöscht haben? Dass sie einfach ausgestorben sind?«

Juna lächelt und sieht zu ihm hinüber. »Ich kann sie spüren. Die Seelenfresser sind unser Gegenstück. Die Dunkelheit zu unserem Licht. Oder wenn man es anders betrachten möchte, weil wir mit dem Teufel im Bund sind, sind sie das Licht zu unserer Dunkelheit. Ich kann spüren, dass sie da draußen sind. Ganz schwach. Es sind nicht viele. Nicht ansatzweise so viele wie die Umbra oder Teufelssteine. Nichts ansatzweise so viele wie die Weisen. Aber es gibt noch einige von ihnen und ja, Jo steht hier vor uns, weil Avon damals überlebt hat. Weil die Druiden ihn aufgezogen und in die Freiheit entlassen haben. Weil wir dafür gesorgt haben, dass sie es tun, damit die Raväis fortbestehen können und das Gleichgewicht bewahrt bleibt.«

»Dann sind wir verloren«, flüstert Alois.

»Das muss nicht zwangsläufig so sein«, mischt Alaric sich nun ein. »Ich meine, seht euch Jo an. Sie stammt von ihnen ab, ist eine von den wenigen Wandlern, die auf der Welt in der heutigen Zeit scheinbar noch existieren. Aber Jo ist nicht böse, sie ist eine von uns. Vielleicht haben die Raväis sich verändert. Wir sollten nicht vergessen, dass Neva damals die Seite gewechselt hat. Neva war nicht unser Feind, sie hat uns vor zweitausend Jahren zum Sieg verholfen. Vielleicht sind alle Raväis im Nachgang ... gut.«

»Der in Junas Geschichte war es nicht«, äußert Lelant.

»Es gibt immer wieder schwarze Schafe, oder nicht?«, kontert Alaric. »Wir sollten den Teufel nicht an die Wand malen.« Er hält inne und wirft Juna einen unsicheren Blick zu. »Entschuldige, ich weiß gar nicht, ob ich sowas in deiner Gegenwart sagen darf, aber ihr wisst, was ich meine. Wir sollten Ruhe bewahren. Wir sollten dieses kleine Geheimnis vorerst für uns behalten und nur innerhalb des Zirkels unter den hier Anwesenden besprechen. Es gibt keinen Grund, wieso wir die Weisen aufschrecken und ihnen Angst einjagen sollten. Sie fürchten sich schon jetzt vor dem bevorstehenden Krieg und glauben daran, dass wir vielleicht nicht gewinnen können. Ihre Meinung würde nur bestärkt, wenn sie jetzt auch noch erfahren, dass da draußen Raväis sind, die möglicherweise wieder auf der Seite des Feindes stehen. Und letzten Endes ist das okay, weil wie vor zweitausend Jahren Neva existiert hat, haben wir heute Jo. Wir müssen nicht scheitern. Nirgendwo steht geschrieben, dass wir verlieren werden, nur weil ein paar Wandler die Zeit überdauert haben. Atmen wir also alle entspannt durch und beruhigen uns wieder.«

»Es gibt noch mehr«, werfe ich ein.

Palmer reibt sich angespannt durch den Nacken, Alois senkt den Blick. Sie scheinen nicht besonders begeistert davon zu sein, dass die Geschichte noch immer kein Ende gefunden hat.

»In Salem geriet ich in Schwierigkeiten. Ich landete auf dem Scheiterhaufen. Eric war zwar rechtzeitig da, um mich zu retten, und wir haben die Helden von Salem an unserer Seite gehabt, die uns geholfen und mich geheilt haben ... Aber es gab einen Vorfall, als ich dort oben auf dem Scheiterhaufen stand. Ich habe den Mann, der das Feuer angezündet hat, gewandelt. Doch ich habe ihn dabei nicht berührt. Ich weiß nicht, was das bedeutet. Es ist mir noch nie passiert. Ich dachte immer, man müsste jemanden berühren, um ihn wandeln zu können.«

»So ist es auch«, mischt sich Mr. Ayres ein.

»Aber offenbar nicht«, beteuere ich. »Es ist mir gelungen. Seine Augen wurden schwarz, er kämpfte für mich. Er wurde für mich getötet. Er war gewandelt, doch ich habe ihn nicht angefasst.«

Die Zirkelmitglieder tauschen besorgte Blicke aus.

»Dann bist du eine Mächtige«, äußert Lelant.

»Es hat nie Mächtige unter den Umbra, Teufelssteinen und Raväis gegeben«, wirft Ayres ein.

»Nein«, stimmt Alaric zu. »Das hat es nie. Es muss einen anderen Grund dafür geben. Jo kann keine Mächtige sein.«

»Seid ihr euch sicher?«, hake ich nach. »Denn es gibt einen klitzekleinen Fakt, den ich noch erwähnen sollte. Als ich da oben stand und den Mann gewandelt habe, habe ich im Anschluss jemanden in der Menge entdeckt. Er ging hindurch und hatte schwarze Augen, so wie ich. Eindeutig ein Raväis. Doch während er durch die Menge schritt und mich ansah, geschah etwas Phänomenales. Alle Anwesenden wurden innerhalb von wenigen Sekunden komplett gewandelt. Ich war es nicht, das weiß ich. Ich war viel zu irritiert. Die Schmerzen fraßen mich auf, das Feuer kroch meinen Körper hinauf. Ich konnte mich auf gar nichts mehr konzentrieren, erst recht nicht auf den Hass, den ich gebraucht hätte. Meine Dunkelheit war völlig ausgeblendet, mein Fluch war überhaupt nicht mehr in der Lage, zu wirken. Dieser Mann war es. Er hat die Menschen gewandelt, ohne sie zu berühren. Dutzende. Alle auf einmal.«

»Das ist doch der beste Beweis«, äußert Palmer. »Er muss ein Mächtiger gewesen sein.«

»Nein«, mischt sich Juna ein. »Wir haben dafür gesorgt, dass gewisse Spezies nicht mächtig sein können, weil ihre Gabe allein schon grausam genug sein kann. Er muss in Besitz von etwas gewesen sein, dass ihm diese Kraft verliehen hat. Einem besonderen Zauber. Einem ... Ich kann es nicht genau benennen.« Sie senkt den Blick und für den Bruchteil einer Sekunde habe ich das Gefühl, dass es etwas gibt, das sie den Zirkelmitgliedern verschweigt. »Unter den Raväis gibt es definitiv keine Mächtigen. Was Jo geschafft hat ... Ich selbst werde der Sache auf den Grund gehen. Bis dahin müssen wir dafür sorgen, dass Jo besser geschult wird. Sie muss ihre Gefühle im Griff haben. Denn wenn sie jetzt nicht mehr jemanden berühren muss, wird sich die Angst aller hier Anwesenden vermutlich verschlimmern.«

»Ich werde mit ihr üben« meldet sich Alaric zu Wort. »Ich bin ihr Mentor und für sie da in allen Belangen. Ich werde auf sie aufpassen, das mache ich seit ihrem ersten Tag und damit werde ich nicht aufhören.« Er schenkt mir ein Lächeln und ich erwidere es.

Ja, er war schon immer mein Halt, und ich weiß, dass ich auch diese neue Entwicklung überstehen werde, wenn ich ihn an meiner Seite habe.

»Vielleicht sollten sich unsere Wege nun vorerst trennen«, wirft Ayres ein. »Die Gemüter haben sich etwas erhitzt und ich denke wir sollten uns alle in Ruhe Gedanken machen, was die neuen Erkenntnisse zu Tage gebracht haben und wie wir damit künftig verfahren wollen.«

»Wir haben also einen neuen Gast«, weicht Palmer nun vom Thema ab. »Juna. Du bist also die Hexe, die uns den Urkristall überlassen wird für den Zauber.«

»Ja, aber ich brauche ihn in meinem Besitz, um nicht vorzeitig zu sterben. Ich möchte mit euch in den Krieg ziehen. Wenn ihr alle anderen Relikte beisammenhabt, bekommt ihr als letztes von mir den Kristall. Bis dahin verbleibe ich bei euch und versuche, mich nützlich zu machen. Ich möchte euch unterstützen. Gebt mir eine Aufgabe.«

Alois lacht spöttisch. »Du bist keine Weise.«

»Nein«, stimmt Juna zu. »Aber ich bin nun mal hier und egal, was der Zirkel beschließt, daran wird sich nichts ändern.«

»Sie kann bei mir schlafen«, melde ich mich zu Wort. »Seit Cara weg ist, ist ein Bett bei mir frei. Es hat sich nie wieder jemand gefunden, der freiwillig mit mir zusammenwohnen wollte. Und Juna hat völlig autark gelebt in ihrem Wald, sie kann viele Dinge. Sie kennt sich mit Kräutern aus und ... was kannst du noch?« Ich sehe zu ihr.

Juna grinst. »Ich kann so ziemlich alles. Ich kenne mich mit der Farmarbeit aus, mit Kräutern, mit Heilen, mit Genesungsdingen. Ich kann schneidern. Kochen. Brauen.«

»Das bietet eine Vielzahl von Möglichkeiten«, äußert Alaric. »Sie könnte mir zur Hand gehen. Bei Alchemie. Oder sie könnte mit Jo in die Schneiderei. Auf die Farm gehen, im Archiatros arbeiten und Cullen und die anderen unterstützen.«

»Wir werden uns noch ausführlich darüber unterhalten, welchen Platz Juna künftig an unserer Seite einnehmen wird«, äußert Palmer, dem offenbar nicht entgangen ist, dass Alois allmählich rot anzulaufen beginnt. »Fürs Erste sollten wir uns damit begnügen, dass Juna bei Jo Quartier bezieht und … ankommt. Jo, Eric, ihr habt sie hergebracht, ihr seid für sie verantwortlich. Also zeigt ihr alles. Spielt den Reiseführer. Und ich will nicht hören, dass hier irgendwelche Probleme entstehen, nur weil ihr die Regeln gebrochen habt.«

»Apropos Regeln«, bemerkt Alois, wirklich wütend offenbar, denn seine Ohren sind tatsächlich rot. »Wir sollten darüber sprechen, welche Konsequenzen euch erwarten. Ihr wusstet ganz genau, dass es verboten ist, Menschen hierher mitzunehmen.«

»Juna ist nicht irgendjemand, sie ist eine Hexe«, verteidigt Eric uns. »Es ist ja nicht so, dass sie in drei Minuten tot umfallen wird. Dass wir sie zum Tod verdammt haben.«

Juna räuspert sich. »Ich bin einhundertundvierzig Jahre alt und habe viele Menschen, die mir etwas bedeuteten, sterben sehen. Die meisten meiner Schwestern landeten auf dem Scheiterhaufen oder beim Galgen. Wir leben zerstreut, zerrüttet. Ich war stets auf mich allein gestellt und so oft so einsam. Und ich kann nicht in Salem verbleiben. Mir wieder etwas Neues aufzubauen, in einer Zeit, in der ich bei jedem weiteren Schritt immer noch das Risiko trage, wieder auf dem Scheiterhaufen zu landen … Ich weiß nicht, wie oft ich mich regenerieren kann. Es kann sein, dass ich eines Tages die Verbrennung nicht überleben werde. Ich habe mich dafür entschieden, mitzukommen, weil ich für den Tod bereit bin. Auf meine Weise. Außerdem habe ich Eric und Jo keine Wahl gelassen. Ich habe verlangt, dass sie mich mitnehmen als Preis dafür, dass ich euch den Kristall gebe. Ihr könnt euch also entscheiden. Ich kann wieder zurückgehen, aber den Kristall nehme ich mit. Und ohne ihn könnt ihr euren Zauber nicht schaffen und werdet sehr wahrscheinlich euren zweiten Krieg verlieren. Ich denke, das sind alle Fakten, die ihr braucht, um eine Entscheidung zu treffen.«

Für einen merklichen Moment kehrt eine bedrückende Stille ein.

»Vermutlich sollten wir dieses eine Mal Konsequenzen außen vor lassen und nachsichtig sein«, äußert Ayres. »Es scheint mir ein guter Nutzeffekt vorzuliegen, dafür, dass die Regeln gebrochen wurden. Also dann, belassen wir es für heute dabei.«

Geheimnis

4
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Die Tür fällt hinter uns ins Schloss. Endlich sind Juna und ich allein in dem Zimmer, das wir künftig teilen. Sie schenkt ihrer Umgebung nicht mal einen neugierigen Blick, als käme es nicht darauf an, wie ihr Zuhause auf Zeit ausgestattet ist.

Ich hingegen komme nicht umhin, sie bei jedem Schritt genau zu beobachten. Irgendetwas hat sie dem Zirkel verheimlicht, doch ich glaube nicht, dass sie ihr Geheimnis mit mir teilen wird. Nicht jetzt, nicht zu diesem Zeitpunkt.

Unachtsam legt Juna ihren Mantel ab, zieht sich sogar die Kette mit dem Urkristall über den Kopf und legt ihn auf die Kommode.

Ich bewege mich langsam auf ihn zu. Meine Hand berührt ihn, meine Fingerspitzen streichen sanft über die glatte Oberfläche. Zu meiner Verwunderung spüre ich keinerlei Anziehung mehr. Er hat keine Macht mehr über mich. Als wäre er plötzlich ohne Magie oder nur noch aus purem Glas.

»Genau wie ich erwartet habe«, äußert Juna. »Euer Zirkel ist ein Zusammenschluss von sturen, alten Böcken.«

Ich grinse. Daneben liegt sie mit ihrer Aussage nicht. »Alaric ist in Ordnung. Er ist mein Mentor. Als ich neu hier war und mich verloren gefühlt habe, war er einer der Wenigen, die mir das Gefühl gegeben haben, hier doch ein Zuhause finden zu können. Er ist in gewisser Weise wie ein Stück Familie für mich. Und von Lelant hast du bestimmt auch schon mal gehört. Er ist Erics Mentor, quasi wie eine Vaterfigur für ihn. Er mag ein wenig herrisch und brummig rüberkommen und irgendwie eine düstere Aura ausstrahlen, aber ich glaube langsam daran, dass er wohl in Ordnung ist. Ganz tief in sich drin.«

Juna schmunzelt. »Nur ganz tief?«, fragt sie amüsiert. »Zumindest sieht er gut aus. Äußerlich. Was seinen Charakter anbelangt, werde ich hoffentlich auch noch zu einer Entscheidung kommen. Trotzdem haben wir zumindest euren Zirkelvorstand reichlich verärgert.«

»Das ist nicht schwer«, erwidere ich. »Ich verärgere ihn vermutlich an die drei Mal am Tag. Allein mit meiner Existenz. Und ich muss wohl einräumen, dass ich in der Vergangenheit eine ziemlich große Klappe ihm gegenüber hatte. Ich meine, letztlich bin ich immer noch ein Teenager, bestenfalls eine junge Erwachsene, nicht wahr?

»Mit der Verantwortung einer ganzen Welt auf deinen Schultern«, erwidert Juna. »Du bist stark, Jo. Vergiss das nicht. Du darfst es nicht vergessen. Nicht jetzt, wo du mächtiger geworden bist.«

»Hast du denn eine Vermutung, was mit mir nicht stimmt?«

»Eine Vermutung?«, wiederholt Juna mit einem Grinsen. »Nein. Ich weiß, warum du diese Kraft hast.«

Überrascht reiße ich die Augen auf und sinke mit dem Kristall in der Hand auf die Bettkante.

»Was fühlst du, Jo?«, erkundigt sie sich.

»Wie meinst du das?«

»Mit dem Kristall in deiner Hand. Fühlst du etwas?«

»Nein, ehrlich gesagt nicht. Liegt das daran, dass ich mächtiger geworden bin?«, äußere ich meine Vermutung.

»Nein, nicht im Geringsten. Das da in deiner Hand ist nicht der Urkristall meiner Ahnen.«

Könnte ich noch überraschter dreinsehen, hätte ich es getan, doch meine Augen sind bereits bis zum Anschlag aufgerissen. »Wo ist er dann?«

»Sicher verwahrt«, antwortet Juna. »Das in deiner Hand ist ein Replikat. Es ist nur ein hübscher Stein. Er soll den Schein wahren und mir zeigen, wem ich hier tatsächlich vertrauen kann. Es wird sicherlich jene unter den Weisen geben, die versuchen werden, ihn mir zu stehlen. Allen voran vermutlich euer Zirkelvorstand.«

»Und warum bin ich nun stärker?«, frage ich vorsichtig. Ist sie bereit, ihr Geheimnis mit mir zu teilen?

»Erinnerst du dich an den Moment in meiner Hütte, bevor die Jäger kamen?«, fragt sie. »Ich habe dich betäubt mit diesem Pulver und dich mit dem Messer verletzt. Ich würde mich freuen, wenn wir diesen unschönen Akt gar nicht mehr thematisieren würden. Du brauchst nur zu wissen, dass ich Vorsorge getroffen hatte für dich. Ich wusste, dass wir auf dem Scheiterhaufen landen, aber ich war mir nicht sicher, ob Eric es rechtzeitig zurückschafft, um dich zu retten. Also musste ich sicherstellen, dass du das Feuer überlebst. Du solltest dich, wenn du verbrennst, regenerieren können. Wie eine Hexe. Und um dir diese Macht zu verleihen, brauchtest du die des Kristalls.«

Ich sehe an meinem Körper hinunter und bin völlig irritiert. »Trage ich ihn etwa in mir?«

»Ich habe ihn zerstört«, äußert Juna. »Es ist nicht schlimm. Er hat deswegen keine Einbußen, er ist nicht schwächer. Und es ist auch nur ein ganz kleiner Teil, den ich abgebrochen habe. Mehr brauchtest du nicht. Ich habe dir einen Splitter des Urkristalls in den Körper gesetzt und deine Wunde geheilt, damit es niemand merkt.«

Das erklärt das Blut, das sie an ihren Händen gehabt hat. Es ist also doch von mir gewesen.

»Es hat mich viel Kraft gekostet, deswegen war ich dir in der Hütte keine Hilfe. Aber wir hätten es ohnehin nicht mehr hinausgeschafft. Die Hexenjäger können sehr bestimmt auftreten und sind hartnäckig in ihrer Jagd. Dein Zirkel lag also nicht völlig daneben. Dieser winzig kleine Splitter schenkt dir dieselben Kräfte, die du wohl als Mächtige haben würdest. Doch Fakt ist, du bist keine. Es stimmt. Niemand von den Raväis, Umbra oder Teufelssteinen war je mächtig. Dafür haben wir vorgesorgt.«

»Aber was war dann der Raväis in Salem?«, frage ich irritiert.

»Ein normaler Wandler«, erwidert Juna. »Doch auch er muss in Besitz von etwas gewesen sein, das ihm dieselben Kräfte verleiht wie dir. Vielleicht ein anderer Kristall, vielleicht der Zauber einer Hexe. Möglicherweise hat er tatsächlich einen kompletten Kristall in seinem Besitz. Wir wissen nicht, woher er kommt oder wen er kannte. Vielleicht stammt er von einer Verbindung mit den Hexen ab. Von vor Jahrhunderten. Vielleicht hat auch er einen Urkristall einer Urhexe.«

»Er hat all diese Menschen gewandelt«, flüstere ich. »Ich weiß nicht ... Er tat es, um mich zu retten. Er wusste, was ich bin, hat es mir angesehen, hat es möglicherweise gefühlt. Er hat mein Leben gerettet, und trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob man ihm vertrauen könnte. Ob er gut war, wie ich, oder nicht doch so verdorben, wie der Zirkel es befürchtet.«

»Ganz sicher war er nicht von gutem Charakter«, bemerkt Juna. »Ich konnte ihn nicht sehen, war bereits verbrannt und ohne Bewusstsein, aber er hat Dutzende auf diesem Platz gewandelt. Unschuldige. Kinder. Frauen. Das macht ihn wohl nicht zu einem guten Mann, völlig gleich, wofür er es tat.«

»Er konnte sich telepathisch mit mir verbinden.«

»Das liegt vermutlich auch an der Kraft des Kristalls. Normalerweise könnt ihr so etwas nicht, aber durch den Splitter in dir und wenn er selbst auch einen hatte ... Wer weiß schon, welche Kräfte es genau erweckt. Was hat er denn von dir gewollt?«

»Ich soll ihn wiedertreffen. Ihn aufsuchen. Quasi zurückreisen und ihn an dem Tag treffen, nur eben in der Menge.«

»Das solltest du dir gut überlegen«, warnt Juna. »Wir wissen wie gesagt nicht, mit welchen Absichten er dort war.«

»Ja, darüber werde ich wohl noch ausreichend nachdenken müssen«, bemerke ich. »Holst du den Kristall nun wieder aus mir raus? Ich meine, ich bin doch ziemlich mächtig und hab ein wenig Angst vor mir selbst, muss ich gestehen.«

»Oh nein«, erwidert sie. »Auf keinen Fall. Es schadet nicht, wenn du etwas stärker bist. Du wirst diese Macht möglicherweise noch brauchen, wenn du eines Tages vor Dargoth stehst. Und umgeben von all den Menschen, die dir misstrauen und dich tot sehen wollen, schadet es nicht, etwas mächtiger zu sein. »

»Und wenn ich die Kontrolle verliere?«

»Das wirst du nicht«, sagt sie. »Du musst immer daran denken, Hass mag dein Auslöser sein, aber jedes Gefühl hat ein Gegenstück. Wenn der Hass dich verzehrt, du wütend bist, die Kontrolle verlierst, dann besinne dich auf das, was du hast. Auf das, was dich glücklich macht.«

Ich denke einen Augenblick darüber nach. »Also wenn ich mich in meiner Wut verliere, weil zum Beispiel Rebecca Parrish mich mal wieder angeht, dann soll ich mich auf etwas konzentrieren, was mich glücklich macht? Zum Beispiel Eric?«

»Ganz genau.«

»Das sollte ich wohl hinkriegen«, murmele ich. »Außerdem kann Alaric ja auch noch mit mir üben, damit ich ein Gefühl für diese neue Macht bekomme.«

»Das solltest du auf jeden Fall. Und Jo, ich muss wohl nicht betonen, dass du niemandem verraten solltest, weswegen du mächtiger geworden bist. Und dass das an meinem Hals nicht der wahre Kristall ist.«

»Nicht mal Eric?«

»Ach, dem kannst du alles sagen. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Ich kenne Eric schon seit so vielen Jahren und möchte nicht, dass ihr beide Probleme bekommt, weil du meine Geheimnisse bewahrst. Doch wen auch immer du sonst zu deinen Vertrauten zählst, ob nun Alaric, Lelant oder irgendwen sonst, ihnen darfst du es nicht sagen, verstehst du? Das ist unglaublich wichtig.«

»Natürlich«, verspreche ich. »Das bleibt unser Geheimnis.«

»In Ordnung.« Sie lächelt. »Dann tun wir also nun, was man von uns verlangt. Führ mich rum, zeig mir alles. Ich möchte die Menschen kennenlernen, die meine Schwester bisher so wankelmütig behandelt haben.«

Ich grinse und erhebe mich, reiche ihr die Kette. Es wird sich wundervoll anfühlen, jemanden wie sie auf meiner Seite zu haben. Der nicht nur mein Freund sein will, weil er mich als fein fürchtet. Einfach jemanden, der mich für das schätzt, was ich bin.
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[image: ]Alarics Hand ruht an meiner Wange. Mit sanftem Blick sieht er mich an, schon gefühlt seit einer Ewigkeit, obwohl mit Sicherheit noch nicht mal eine einzige Minute verstrichen ist.

Einige Tage sind vergangen, in denen ich mir Gedanken darüber gemacht habe, was ich wegen des Raväis in Salem unternehmen soll. Tage, in denen ich damit gekämpft habe, die Erinnerung an das Gefühl auf dem Scheiterhaufen zu verbannen. Nun bin ich bei meinem Mentor für meine erste Unterrichtsstunde als - wie er glaubt – Mächtige. Natürlich darf ich auch ihm nicht die Wahrheit sagen. Umso mehr hat er sich bereits in den Gedanken hineingesteigert, dass es so sein muss.

Doch als ich den Raum betreten habe, hat er kein Wort mehr darüber verloren. Stattdessen hat er mich zu sich gerufen, mir die Hand an die Wange gelegt und beteuert, wie froh er ist, mich wohlbehalten wiederzuhaben.

Ich sehe ihm die Sorge deutlich an und weiß, dass es ihn wahnsinnig macht, dass man mich fast verbrannt hätte. Dass ich fast gestorben wäre.

»Es ist wirklich faszinierend, wie du inzwischen aussiehst«, bemerkt er schließlich und zieht sich zurück.

Irritiert sehe ich ihm nach. Was meint er damit? Bin ich heute besonders hübsch und sonst sehe ich eher aus wie ein Troll?

»Deine Augen«, weist er darauf hin, weil ihm wohl auffällt, dass ich etwas verwundert bin. »Wenn du die Dunkelheit in dir hervorholst, bekommst du schwarze Augen. Und diese dunklen Adern drumherum. Aber inzwischen siehst du völlig anders aus. Es wirkt so, als wäre deine komplette Augenpartie noch viel schwärzer geworden, und wenn du dich anstrengst, um die Magie zu wirken, läuft dir Blut aus den Augen.«

Ein Fakt, der mir nicht entgangen ist. Ich habe längst gemerkt, dass mir etwas über die Wange geronnen ist und war erschrocken, als ich festgestellt habe, dass es sich um Blut handelt. Als ich daraufhin in den Spiegel geblickt habe, fand ich mich selbst so gruselig wie noch nie zuvor. Objektiv betrachtet würde ich mich mit mir selbst in diesem Moment nicht anlegen wollen, doch Alaric ist wie immer die Ruhe selbst. Völlig unbeirrt, weil er weiß, dass ich ihm nichts anhaben kann mit meiner Macht.

Wir lassen eine weitere Stunde verstreichen, in der ich immer wieder die Dunkelheit in mir heraufbeschwöre, bis ich so genervt davon bin, dass ich mir ständig das Gesicht waschen muss, dass wir unsere Übungseinheit schließlich beenden und ich mich verabschiede.

Als ich auf den Flur hinaustrete, ist dort keine Menschenseele. Überhaupt kommt es mir erstaunlich ruhig seit einiger Zeit vor. Das liegt nicht unbedingt an dem Fakt, dass die meisten versuchen, mir aus dem Weg zu gehen. Ich glaube, der näher rückende Krieg stimmt sie alle etwas melancholisch. Weshalb der Trubel nachgelassen hat und sie alle mehr in sich gehen, Zeit mir ihren Freunden verbringen wollen. Anstatt wie aufgeschreckte Hühner durch die Flure zu eilen, Späße zu machen und zu glauben, dass die Welt für sie nichts Böses mehr bereithält.

Ein Blick in die Halle zeigt mir, dass dort niemand sitzt, in dessen Gesellschaft ich mich befinden möchte. Ich weiß, dass Colin und Melissa in der Bibliothek sind, aber seitdem die beiden zu ihrem Date gegangen sind und sich wie frisch Verliebte verhalten, steht mir überhaupt nicht der Sinn danach, Zeit mit ihnen zu verbringen, wenn ich sie beide auf einmal um mich habe. Zeit mit Colin zu verbringen, darauf kann ich ohnehin noch immer gut verzichten. Und Melissa ... Ich freue mich für sie, dass sie glücklich ist und endlich Topf und Deckel zueinandergefunden haben. Vor allem aber, dass ich Colin los bin. Doch mir fällt es schwer, die Verliebtheit anderer zu ertragen.

Obwohl ich selbst zurzeit auf Wolke 7 schweben müsste. Doch das, was Eric und ich haben, ist anders. Wir sind nicht wie diese frisch Verliebten, die glücklich sind und herumturteln. Wir lieben uns. Wir haben uns das gestanden. Wir wollen zusammen sein, aber wir gehen aus irgendeinem Grund etwas erwachsener an die Sache heran und binden nicht jedem auf die Nase, wie glücklich wir in unseren privaten Momenten sind.

Ich überlege, was ich nun mit meiner freien Zeit am Nachmittag anfangen kann. Der Unterricht ist beendet, meine Übungsstunde ebenfalls, doch all meine Freunde befinden sich noch bei der Arbeit. Ich habe heute frei, habe in weiser Voraussicht gestern bereits alles vorgearbeitet. Nun bereue ich das ein wenig, denn die Langeweile steigt auf.

Ich überlege, wen ich aufsuchen könnte. Doch außer Tom fällt mir niemand ein. Und ihn aufzusuchen, scheint mir zu heikel. Wenn wir es übertreiben, könnte es jemandem auffallen. Zu viel Trubel ist meist um mich herum, zu viele Leute versuchen regelmäßig, mich zu sprechen oder nicht aus den Augen zu lassen, weil ich mal wieder fast gestorben wäre. Meine Freunde können in diesen Belangen sehr hartnäckig sein. Doch jetzt, wo ich endlich mal für mich bin und niemand nach meiner Aufmerksamkeit verlangt, könnte ich mich zu Tom davonstehlen.

Ich nicke kaum merklich für mich selbst und mache mich auf den Weg.

Während ich die Wege zwischen den Arbeitshütten entlangschreite, lasse ich den Blick umherschweifen und beobachte meine Umgebung. Da hinten ist Carlos Toomey, der seiner Arbeit nachgeht. In der Ferne entdecke ich Tammin beim Pferdestall. Unsere Blicke treffen sich zum Glück nicht. Seitdem man Bec und Arthur eine Auszeit verordnet hat, gehen sie alle drei mir aus dem Weg.

Kurz beschließe ich, bei der Schmiede anzuhalten und Eric aufzusuchen, um ihn vor dem Abendessen schon mal zu sehen. Der kleine Abstecher wird mich nicht viel Zeit kosten, und zumindest wird er nicht auf die Idee kommen, mich zu suchen, wenn er Feierabend hat und mich nicht auffinden kann. Wir haben uns inzwischen darauf geeinigt, dass ich ihm ein Signal gebe, wenn ich zu Tom gehe, damit er niemanden unnötig beunruhigt auf der Suche nach mir.

Wenn ich ihn dort an der Esse stehen sehe mit seiner Lederschürze, der mit Ruß befleckten Haut und der kraftvollen Statur, finde ich ihn fast noch heißer als sonst. Er blickt auf und lächelt kurz, doch seine Arbeit gestattet ihm nicht, auf mich zuzukommen.

Stattdessen nähert sich Lelant einige Schritte, während er sich die Hände mit einem dreckigen Tuch zu säubern versucht. Keine Ahnung, ob er sich davon Erfolg verspricht. Aber ich sage nichts dazu und lasse ihn einfach machen.

Sein Blick ist nicht so feindselig wie ich ihn für gewöhnlich kenne. Seitdem wir uns das letzte Mal an diesem Ort unterhalten haben, scheint sich etwas zwischen uns verändert zu haben. Als würde er mir weismachen wollen, dass ich ihm tatsächlich vertrauen kann und dass er auch für mich da sein wird, so wie er für Eric da ist. Doch etwas an seinem Äußeren und nach wie vor an der Erinnerung, wie er den Julien aus der Zukunft verbrannt hat, ohne mit der Wimper zu zucken, lassen mich daran noch immer zweifeln.

»Hallo Mr. Palmer«, grüße ich freundlich, um nicht einfach stumm dazustehen und auszusehen wie ein Volltrottel. Ich beschließe, ihm zu gestehen, dass ich seinen Dolch verloren habe.

Sein Gesichtsausdruck zeigt weder Überraschung noch Wut oder Enttäuschung. Er nickt bloß, wirft das Tuch aus seinen Händen in eine Ecke und stemmt die geballten Fäuste anschließend in die Hüfte. »Das ist sehr ärgerlich, aber ich kann verstehen, dass man dir deine Waffen entwendete, bevor man dich auf den Scheiterhaufen gestellt hat. Überhaupt ... Wie geht es dir?«

Dass er mich duzt, ist allein schon eine Überraschung. Ich habe den Zeitpunkt verpasst, an dem wir dazu übergegangen sind, weshalb ich mich selbst nicht traue, ihn mit seinem Vornamen anzusprechen.

»Sie werden lachen, aber es war nicht das erste Mal, dass ich beinahe gestorben wäre«, entgegne ich. »Allmählich gewöhne ich mich daran.« Ich schmunzele, auch wenn es gefaked ist.

Doch in Lelants Gesicht liegt ebenfalls der Hauch eines Lächelns. »Ich werde dir einen neuen Dolch machen.«

»Oh nein, das ist nicht nötig«, wehre ich mich. »Ich kann das nicht verlangen.«

»Das tust du ja auch nicht, ich biete es dir an. Du magst eine mächtige Gabe haben, aber wie ich dir beim letzten Mal schon gesagt habe, schadet es nicht, etwas bei sich zu haben, womit man nicht auf die eigenen Fähigkeiten angewiesen ist. Irgendwann wirst du schon einen Nutzen dafür haben.«

Ich nicke nachgiebig und versuche erst gar nicht weiter, ihn davon abzuhalten. Soll er mir eben einen Neuen machen. Ich habe mich tatsächlich etwas wohler damit gefühlt, ihn bei mir zu haben. Weil ich so nicht gezwungen gewesen wäre, eine Wandlung einzusetzen, um mich zu verteidigen.

»Wie war deine Übungsstunde mit Alaric?«, erkundigt sich Lelant.

»Etwas merkwürdig«, bemerke ich bedacht. »Ich habe mich ein wenig verändert. Mein Gesicht ist anders. Die Augen.« Ich weiß nicht, wie ich es genau in Worte fassen soll, ohne so gruselig zu klingen, wie ich nun aussehe. »Alaric ist jedenfalls ziemlich fasziniert. Er findet den Fakt, dass ein Raväis in der Lage war, eine Massenwandlung zu provozieren, äußerst interessant.«

»Ist das so, ja?«, erwidert Lelant. Ich kann seinem Gesicht keine deutliche Regung ablesen und frage mich, was er denkt. »Was hast du selbst zu dem Vorfall zu sagen? Findest du es auch faszinierend, was dort geschehen ist?«

»Das schon, auf jeden Fall«, bestätige ich. Es macht keinen Sinn, zu lügen. Es ist unglaublich gewesen, wozu der Wandler in der Lage war oder wozu ich selbst imstande gewesen bin. »Aber es ist auch ... einschüchternd, oder nicht? Ich glaube, er hat es für mich getan. Er tat es, um mich vor dem Feuer zu retten, doch irgendetwas war an ihm ... Keine Ahnung«, bremse ich mich aus. »Ich bin ihm wohl zu Dank verpflichtet und sollte mich freuen.«

»Du solltest ihn auf keinen Fall in Schutz nehmen«, äußert Lelant Kritik. »Dieser Mann hat Dutzende Menschen gewandelt, ihrem Schicksal überlassen und sie sich gegenseitig abschlachten lassen, ohne dass es dich tatsächlich von dem Scheiterhaufen geholt hätte. Das weckt den Eindruck, dass er mit zu viel Freude an die Sache herangegangen ist. Als hätte er es gern getan. Ich kann nur schwer daran glauben, dass so jemand tatsächlich ein reines Herz haben soll.«

So wie er es ausdrückt, habe ich es auch schon mal empfunden. Ich denke manchmal darüber nach, besonders abends, wenn Juna schläft und ich wach daliege. Fakt ist, ich weiß nicht, wer dieser Raväis war. Ob er ein guter oder böser Mensch war. Aus welchen Gründen er die Menschen gewandelt hat. Ob er es wirklich getan hat, um mich zu retten. Ich weiß nichts über ihn. Und daher spiele ich immer mehr mit dem Gedanken, in die Vergangenheit zu reisen und seiner Aufforderung nachzukommen. Um mir ein Bild über ihn machen zu können. Damit ich endlich Gewissheit habe.

»Möglicherweise war er einfach böse und ist für seine Art eingestanden. Und es ist nichts Gutes an ihm«, äußert Lelant.

»Ja, möglicherweise«, wiederhole ich.

Ein Seher sieht

5
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Am nächsten Morgen nutze ich die Ruhe und den freien Vormittag ohne Unterrichtsfächer, Übungsstunden bei Alaric oder Trainingsstunden mit Jesper dazu, mich in der Bibliothek ein wenig auszutoben. Zwar glaube ich, dass der Zirkel sehr genau weiß, welche Informationen in den Büchern stehen, doch ich selbst hoffe darauf, vielleicht doch den ein oder anderen Hinweis darauf finden zu können, dass meine Nachrichten eben nicht so überraschend sind, wie sie aufgenommen wurden.

»Ms Bennett.«

Gerade mit der Nase in einem Buch vertieft, tatsächlich mehr als sonst, weil ich den Geruch des alten Papiers so sehr mag, schrecke ich auf und lächele, als ich neben mir die rundliche Statur von Mr Skarsgard vorfinde. Vermutlich könnte ich ihn noch in fünf Jahren kennen und er würde keinen Tag gealtert aussehen. Höchstens noch ein wenig rundlicher, denn wie meistens hat er auch jetzt in seinem Arm einen Stapel Bücher, die ihn etwas zur Seite neigen, und in der anderen ein Stück Süßigkeit, die ich tatsächlich nicht näher benennen kann, die aber wenigstens von der Farbe her eine gewisse Ähnlichkeit mit Schokolade hat.

Ich habe mir abgewöhnt auf dieser Insel Süßes zu essen, denn wenn man Leckereien wie die aus der Welt da draußen gewohnt ist, schmeckt alles, was hier so autark hergestellt ist, nicht besonders gut. Viel zu viel Zucker. Alles schmeckt eigentlich nur, als wäre es aus purem Zucker zusammengegossen worden.

»Schön, Sie wohlbehalten wiederzusehen«, setzt Skarsgard hinzu, weil ich ihn nur anstarre.

Ich klappe das Buch zusammen, lege es zur Seite und wende mich ihm vollends zu. »Danke, das ist schön zu hören«, erwidere ich. »Wahrscheinlich freuen sich nicht alle so sehr darüber.« Mit einem Schmunzeln, das er erwidert, lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück.

Überrascht nehme ich wahr, dass er die Stirn runzelt, als wären meine Worte an den Haaren herbeigezogen. Möglicherweise irre ich mich, aber es macht sogar den Eindruck, als würde er sich kaum merklich immer weiter vorbeugen, und ich realisiere erst, dass er das tatsächlich getan hat, als sein Gesicht dicht vor meinem in der Luft schwebt und er mir tief in die Augen starrt, als würde er geradewegs in meine Seele blicken.

»Kann ich Ihnen helfen?«, frage ich verunsichert,

»Merkwürdig«, flüstert er bloß. »Äußerst merkwürdig,«

»Dieser Moment? Ja«, erwidere ich mit einem Grinsen.

»Entschuldigen Sie«, äußert Skarsgard, weil auch ihm wohl in diesem Augenblick auffällt, dass er mir unverhältnismäßig nahe ist. Doch anstatt von mir zu weichen, legt er seine Bücher auf dem Tisch ab, zieht sich einen Stuhl heran und rückt mir wieder so nah auf die Pelle, dass sich unsere Knie berühren.

Sein Blick ist ernst, die Stirn noch immer in Falten gelegt und seine Augen so glasig und starr, dass ich das Gefühl habe, er ist irgendwo anders, nur nicht bei mir.

»Jetzt machen Sie mir ein bisschen Angst«, flüstere ich.

»Ja«, erwidert er ebenfalls leise. »Vielleicht nicht zu Unrecht.« Er schüttelt den Kopf, befreit sich aus seinen Gedanken und sein Blick klart auf. »Ms Bennett, erinnern Sie sich daran, wie ich Ihnen sagte, dass ich in der Zukunft sehen kann, wen Sie wandeln? Ob Sie eine Gefahr für uns darstellen?«

»Ja«, antworte ich. »Sehr gut. Immerhin hat es einige hier dazu bewogen, sich doch mit mir anzufreunden.« Ich kichere unsicher.

»Ich sehe eine Veränderung«, betont er dennoch ernst. »Irgendetwas scheint in Salem passiert zu sein, was die Zukunft verändert hat.«

Das klingt berauschend.

»Ms Bennett, Sie befinden sich auf einem dunklen Pfad. Wenn Sie ihm weiter folgen, werden sie sich in seinen Irrungen verlieren und Dunkelheit über uns bringen.«

Mir fehlen die Worte. Alles, was ich dazu sagen könnte, wäre eine Betonung, dass das wohl ziemlich scheiße ist.

»Ich sehe Weisen mit schwarzen Augen«, fährt er fort. »Und Türen. Hinter einer von ihnen wartet ein Sieg auf uns, doch sie ist schwarz und eine dunkle Magie liegt auf ihr.« Auf meiner Haut breitet sich eine Gänsehaut aus. »Er ist es. Der Tod. Er haftet an Ihnen.«

Ich schlucke schwer. »Na ja, also ich ... äh », stammele ich. »In Salem bin ich fast gestorben. Vielleicht liegt es daran.«

»Nein« erwidert Skarsgard. »Es ist nicht so, dass der Tod Ihnen folgt. Es ist vielmehr, als wäre er eins mit Ihnen. Als gehörten Sie zusammen. Als wäre er Ihre Bestimmung. Die von Ihnen und die von uns allen.«

»Also sehen Sie, dass wir den Krieg verlieren?«, flüstere ich kaum hörbar. Ich will niemanden in unserer Nähe beunruhigen.

»Das kann ich nicht sagen. Es ist als läge ein Nebel hinter der geöffneten Tür. Als wäre die Zukunft noch nicht festgeschrieben. Als gäbe es noch Alternativen.«

Was er nicht weiß, was ich aber im selben Moment denke ist, dass es möglicherweise an meiner gesteigerten Fähigkeit liegt. Vielleicht war es ein schlimmer Fehler, dass Juna mir einen Splitter des Urkristalls eingesetzt hat.

Die ängstliche Seite in mir, die sich davor fürchtet, jemals die Kontrolle verlieren zu können, befürchtet automatisch, dass er sieht, dass genau das eintreffen wird.

»Liegt es vielleicht daran, dass wir Juna hergebracht haben?«, erkundige ich mich und hoffe auf eine alternative Antwort, die mir meine eigene Sorge zu nehmen vermag.

»Nein«, sagt Skarsgard. »Die Hexe ist nicht der Grund. Sie hat ihr eigenes Schicksal. Es wird nicht die Zeit sein, die sie holt.«

»Was soll das heißen?«, frage ich überrascht.

»Juna wird nicht sterben, weil sie uns den Kristall überlässt und die Zeit sich zurückholt, was ihr gehört. Ich erkenne nicht, was genau passieren wird, aber es ebnet den dunklen Pfad, den Sie beschreiten werden.«

Angst steigt in mir hoch. Es gibt so viele Faktoren, die dazu führen, dass er eine Veränderung wahrnimmt. Es könnte an meiner Macht liegen oder daran, wie Junas Zukunft verläuft. Vielleicht liegt es auch daran, was ich wegen des Raväis in der Vergangenheit zu unternehmen gedenke. Und obwohl ich nicht geglaubt hätte, so bald eine Entscheidung zu treffen, bin ich mir plötzlich sicher. Ich muss ihn wiedersehen. Koste es, was es wolle. Nur so verschaffe ich mir die eigene Gewissheit.

»Vielleicht vermag Ihre kommende Reise ein wenig Klarheit in das Dunkle zu bringen«, bemerkt Skarsgard nachdenklich.

Erst da wird mir bewusst, dass es bald schon wieder durch die Spiegel geht. Ich fühle mich noch nicht bereit, eine neue Reise anzutreten. Möglicherweise einen weiteren Fehler zu begehen oder Dinge zu erleben, die mich erneut ins Straucheln bringen oder die Eric und mich in Gefahr bringen könnten. In einigen Tagen ist es bereits soweit und wir werden nach Agrabah reisen. Die Welt, die die Kinder dort draußen als das Märchen von Aladdin kennen. Aladdin und die Wunderlampe.

Vielleicht hat er recht. Immerhin suchen wir nach einem Relikt, das alle Antworten der Welt kennt. Jeden einzelnen Schicksalszweig. Das sogar vermag, alles in unserer Zukunft Liegende zu verändern.
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Den Rest des Tages hülle ich mich in Schweigen. Ich habe eine Entscheidung getroffen, doch ich bin mir nicht sicher, ob ich sie mit anderen teilen sollte. Sicherlich wäre es fatal nach Salem zu reisen, ohne Juna oder Eric davon zu berichten. Doch ich möchte nicht, dass sie sich unnötig Sorgen machen oder dass sie mich begleiten. Auf den Raväis zu treffen, ist etwas das ich allein erleben muss. Er gehört zu meiner Art, er ist meine Vergangenheit und möglicherweise auch meine Zukunft. Seine Existenz, die Tatsache, ob er nun gut oder böse ist, kann alles, was wir zu wissen glauben, ins Ungleichgewicht stürzen.

Mit zittriger Hand stehe ich vor einem Spiegel und berühre seine glänzende und schimmernde Oberfläche. Wage ich diesen Schritt tatsächlich? Bin ich bereit, an den Ort zurückzureisen, der mich beinahe das Leben gekostet hätte? Nur, um ihn zu treffen.

Bin ich bereit, Juna erneut auf dem Scheiterhaufen verbrennen zu sehen? Wird es keine Wirkung auf mich haben, dass ich mich selbst im Feuer erblicken werde, wenn ich mit der Zeit spiele?

Ich darf mich auf keinen Fall von jemandem entdecken lassen. Es wird Zeit. Ich muss zurück und ihn treffen. Herausfinden, wer er ist. Und so wage ich den Schritt, trete durch den Spiegel.

Wie gewohnt scheint die Welt zu kippen und dann stehe ich aufrecht am Rande des Dorfplatzes, der nur mäßig von dem lodernden Feuer in Licht getaucht wird. Junas Schreie sind bereits verstummt.

Ich beobachte, wie ich selbst dort oben stehe und meinem Gegenüber in die Augen blicke. Wie er sich umwendet und dem ersten Menschen bei sich ein Messer in den Hals rammt. Mein Blick sucht die Menge ab und entdeckt die dunkle Gestalt, die hindurchschreitet, ohne jemanden zu berühren, und sich dann an der gegenüberliegenden Seite verborgen hinter einigen Bäumen positioniert, als würde sie darauf warten, dass ich ihrer Aufforderung nachkomme. Genau dafür bin ich hier.

Um möglichst unscheinbar zu sein, habe ich mich dunkel gekleidet und mir eine Kapuze über den Kopf gezogen. Während die Masse beginnt, sich gegenseitig zu bekämpfen, husche ich an ihr vorbei, umkreise eine Hütte und komme hinter dem Raväis in der Dunkelheit zum Stehen.

Als würde er meine Gegenwart bereits erahnen, räuspert er sich, doch er wendet sich mir nicht zu. »Da bist du ja.«

»Ich habe eine Weile überlegt, ob ich kommen soll«, erwidere ich.

»Das verstehe ich. Wie ist es in deiner Zeit?«

»Woher weißt du, wer wir sind?«

»Es gibt Geschichten, die andere Raväis einander erzählen. Du bist nicht die erste Reisende, die ich treffe. Doch man lebt heutzutage sicherer, wenn man sich verborgen hält und nicht zeigt, was man ist.«

»Also nennst du das hier einen dezenten Auftritt?«, frage ich verwundert und deute auf den Platz.

»Ich tat es, um für Chaos zu sorgen. Damit deine Weisen es schaffen, dich zu retten.«

»Du hast also entschieden, sie alle zum Tod zu verdammen, nur um mich zu befreien?«

»Überrascht dich das? Wir sind eins«, erwidert er.

»Das sind wir nicht«, entgegne ich. »Du bist zwar ein Wandler, aber das liegt Jahrhunderte zurück. In meiner Zeit gibt es nicht mehr viele von uns. Bis ich dich hier sah, glaubte ich, ich wäre die Einzige.«

»Es ist schwer, fortzubestehen. Immerhin hatte der erste Krieg zum Ziel, uns auszulöschen. Aber die Hexen haben uns gerettet und wir sollten ihnen dankbar sein.«

»Wenn du die Hexen so sehr schätzt, wieso hast du nicht bereits eingegriffen, als Juna verbrannte?«

»Sie ist die Nachfahrin einer Urhexe. Ich weiß, dass sie nicht stirbt. Es wird nur wenige Tage dauern und sie sieht genauso hübsch aus wie zuvor.«

»Du kennst dich aus«, bemerke ich. »Wie viele von uns gibt es heutzutage?«

»Einige Hundert, vielleicht weniger«, antwortet er. »Wir entstammen einer Verräterin, die sich ihren Gefühlen hingab und ihrer Art abschwor. Das hat uns weich gemacht. Wir sind in diesem Zustand nicht zum Überleben gemacht. Offenbar haben wir die Zeit aber überdauert, sonst würde es dich nicht geben. Ich bin bereit, alles zu tun, um unsere Art zu erhalten. Wie sieht es mit dir aus?«

»Ich bin nicht bereit, alles zu tun«, betone ich. »Man hasst und fürchtet uns. Und mein Leben ist die letzten Monate nicht besonders einfach verlaufen aufgrund dieses Fakts.«

»Das kümmert dich?«, fragt er.

»Natürlich, es ist nicht einfach, so behandelt zu werden.«

»Doch, das ist es. Wenn man sich in diesem Gefühl suhlen kann. Wenn man kein Problem damit hat, was andere von einem halten, und wenn man sich dem fügt, was man einst sein sollte.«

Mein Magen verkrampft sich. Er strahlt etwas aus, eine düstere Aura, die mir klarmacht, dass wir uns nicht besonders ähneln.

»Du bist schwach«, sagt er bestimmt. »Mehr Mensch als Raväis. Deine Gefühle lähmen dich. Dein Wunsch nach Anerkennung, deine ... Liebe für diesen Weisen.« Das letzte Wort hat er ausgesprochen, als wäre es eine Beleidigung. Als würde er Abscheu empfinden. »Ich bin bereit, unserer Art zu alter Stärke zu verhelfen. Uns wieder mächtiger sein zu lassen. Uns wieder tun zu lassen, wozu wir bestimmt sind. Doch wenn ich mir dich hier und da oben ansehe, mit diesem hilflosen Blick und der Sorge ... Dann glaube ich nicht, dass es mir gelungen ist.«

»Gibt es viele, die so denken?«, frage ich und ignoriere das Gefühl in meinem Magen, die Alarmsirene in meinem Inneren, die mich darauf hinweist, dass der Mensch vor mir genau der Art Raväis angehört, wegen der sich die Weisen fürchten.

»Viele tragen Nevas Schwäche in sich«, betont er. »So wie du. Vermutlich ist unsere Art tatsächlich dazu verdammt, eines Tages auszusterben. Sich endgültig auszulöschen. Wenn erst keine Hexen mehr da sind, die uns retten. Wenn sie erst alle gebrannt haben und sich eines Tages nicht mehr regenerieren können oder keine Kristalle bei sich tragen, die sie zu schützen vermögen. Eine Schande.«

Ich erwidere nichts. Mir fehlen die Worte.

»Wandlerinnen wie du sind eine Schande für unseresgleichen. Ich wollte dich hier treffen, um dich kennenzulernen. Um herauszufinden, ob ich mich geirrt habe. Doch dieser schwächliche Eindruck, den du dort oben auf dem Scheiterhaufen erweckst, ist genau das, was ich auch jetzt erwartet habe. Du bist schwach. Du bist keine von uns. Du stehst auf der Seite des Feindes. Hast dich von ihnen einlullen lassen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um zu verhindern, dass noch mehr von uns wie du werden.«

Ich übergehe seine Aussage und lasse meinen Blick über die nur noch wenigen, stehenden Menschen gleiten, die noch nicht blutend oder tot am Boden liegen. »Es wird Zeit. Wenn sich das Chaos erst gelegt hat, könnte uns jemand bemerken.«

Dieses Mal wird niemand hier sein, der mich rettet.

»Wie hast du es geschafft?«, komme ich auf das letzte Thema zu sprechen, das mich noch interessiert. »Wie konntest du sie alle wandeln, ohne sie zu berühren?«

»Ein Erbstück«, erwidert er. »Irgendeiner meiner Ahnen hat sich auf eine Hexe eingelassen. Eine, die der Urlinie entsprang. Seither geben sie diesen Kristall an die nächste Generation weiter. Meine Eltern weigerten sich, ihn mir zu überlassen. Sie waren so wie du. Schwach. Gutherzig. Sie wollten Neva alle Ehre machen. Als würde diese tote Frau sich auch nur noch einen Dreck um uns scheren. Als hätte sie uns nicht in diese verdammte Lage gebracht und unsere Art in die Hölle auf Erden entlassen.«

»Wenn sie ihn dir nicht überlassen wollten, wieso hast du ihn dann?«, frage ich.

Nun wendet er sich mir zu, das erste Mal. Ich erkenne sein Gesicht nicht in der Dunkelheit, kann nicht beurteilen, ob er ein gutaussehender Mann ist oder ob sein Ausdruck so finster ist wie seine Worte es vermuten lassen. Er antwortet nicht, und dennoch weiß ich, was er getan hat. Er ist die perfekte Verkörperung all dessen, was uns zu den Bösen macht.

»Ich muss gehen«, sage ich und bemerke im Augenwinkel, wie sich die Unruhe beinahe komplett gelegt hat. Ich trete einige Schritte zurück, verschwinde hinter der Hütte, kippe die kleine Glasflasche aus, die ich bei mir trage, und trete durch das Portal, das sich zu meinen Füßen öffnet. Rette mich zurück auf meine Insel, in die Sicherheit der Akademie. Zu den Weisen, denen ich mich schlagartig mehr verbunden fühle als je zuvor.

Als sich das Portal hinter mir schließt und ich den Boden unter meinen Füßen spüre, tief durchatme und mich in der Halle der Spiegel umblicke, stehe ich da wie angewurzelt. Mein Herz rast, mein Puls ist beschleunigt. Meine Hände zittern nicht weniger als bei meiner Abreise, und ich verspüre Angst. Das erste Mal fürchte ich mich nicht mehr vor mir selbst und meiner eigenen Gabe, denn so wie er es betont hat, so empfinde ich es jetzt. Ich bin nicht, wie die Raväis einst waren. Ich habe reine Absichten, ein gutes Herz. Ich wäre nie bereit gewesen, Dutzende Menschen zum Tod zu verurteilen, nur um einen einzigen zu retten.

Die Zeit ist gekommen, eine Entscheidung zu treffen. Es gibt keine Ausflüchte mehr. Ich kann mich nicht verstecken und jemand anderem die Wahl überlassen.

Ich friere. Mir ist unendlich kalt.

Keine Gefühle. Ein einziges Mal nichts fühlen. Der emotionalen Kälte einer Raväis die Oberhand lassen.

Ich habe Angst. Doch Angst ist der größte Feind. Alles, was ihr folgt, bringt nichts Gutes.

Selbst Alaric hat mir schon oft gesagt, dass sie es ist, die mich lähmt. Die mich nicht meine komplette Macht entfesseln lässt. Doch es ist der Schmerz, den ich empfinde, weil ich bin, was ich bin, weil ich verloren habe, was ich verloren habe. Sie alle sehen in mir nur das Monster.

Es ist nun Zeit, der Dunkelheit ans Licht zu verhelfen. Die Wut zuzulassen, die ich empfinde. Doch dieses Mal nicht auf die Weisen, sondern auf den einen Menschen, den ich so lange gesucht habe.

Macht mich der kommende Schritt nicht genau zu dem Monster, vor dem alle auf der Hut sind? Soll ich es wirklich tun? Ich habe diesen Sturm heraufbeschworen. Habe ihn gesucht, darauf gehofft. Doch wie soll ich ihn nun beenden? Ich kann ihm nicht entkommen. Doch mir war nie klar, wie weit ich dafür gehen muss. Sie sind alle in Gefahr, nur weil er am Leben ist.

Wann ist mein Herz so finster und kalt geworden, dass ich hier stehe und bereit bin, diese Entscheidung zu treffen? All das Leid, das kommen wird. In einem Krieg, den ich nie anfangen wollte. Dessen Teil ich nie sein wollte.

Gäbe es überhaupt einen neuen Krieg? Wenn Neva vor zweitausend Jahren nicht überlebt hätte?

Wenn ich jetzt tue, was ich vorhabe, zu tun … Wird es etwas ändern? Verändert es mich? Werde ich kälter und herzloser?

Ich muss so noch lange weiterleben. Bin es Tim schuldig. Mir selbst. Ich muss Cara bezahlen lassen, und ich möchte es Neva nachmachen und die Weisen schützen.

Doch zu welchem Preis? Wenn ich am Leben bleibe, werde ich zu ihm? Ich will kein Monster sein. Doch manchmal muss es wohl so sein, um andere Monster zu töten.

Ich raffe den Rock meines Kleides und ziehe den Dolch, den ich an meinem Oberschenkel festgebunden habe. Den Dolch, den Lelant mir erst gestern überreicht hat. Er ist genauso schön wie das erste Exemplar, beinahe als hätte er noch mehr Mühe investiert. Ein schwarzer lederner Griff, eine glänzende und scharfe Schneide. Seine Worte hallen in meinen Gedanken wider. Dass ich dazu gezwungen bin, mich nicht auf meine Macht zu verlassen, nicht diese dunkle Gabe einsetzen kann. Dass ich eines Tages nicht mehr brauche als diesen Dolch, um eine Entscheidung zu treffen.

Angst frisst sich durch meinen Körper. Ich fühle mich wie gelähmt. Das Gefühl, zu ersticken, gleicht einer Panikattacke. Doch ich reiße mich zusammen, hebe den Kopf, drehe mich um und betrete erneut den Spiegel, um nach Salem zu reisen. Wieder an den Punkt, an dem das Chaos von vorn beginnt.

Dieses Mal suche ich kein Gespräch. Ich weiß, was zu tun ist. Meine Hoffnung ist begraben, meine Furcht bestätigt, dass die Weisen mit ihrer Vermutung richtig liegen könnten. Die Entscheidung, den Raväis in Salem überhaupt aufzusuchen, ist mir nicht leichtgefallen. Doch diese jetzt ist so leicht, wie noch nie etwas in meinem Leben.

Er mag mich schwach und verweichlicht nennen. Gefühlsduselig. Und darüber spotten, dass ich mich den Weisen angeschlossen und sie als meine Seite, meine Verbündeten und teilweise sogar als meine Familie erwählt habe. Ja, ich ziehe sie meiner Art vor. Wenn auch nur der Hauch einer Chance besteht, dass die anderen Raväis da draußen so sind wie er, weiß ich, wo mein Platz ist. Doch ich muss uns eine Chance verschaffen. Dafür sorgen, dass sich die Zukunft verändert. Dass sie nicht so ausfällt, wie er sich das vorstellt. Dass die Raväis nicht zu alter Stärke zurückfinden und sich nicht unkontrolliert vermehren. Nicht dem abschwören, was Neva für uns erreicht hat.

Noch bevor der Raväis durch die Menge streift und jeden einzelnen wandelt, husche ich hinter der Hütte vorbei und positioniere mich hinter dem Baum, an dem sich der Raväis in wenigen Minuten in Sicherheit wiegen wird. Er konzentriert sich noch immer auf die Masse, die übereinander herzufallen beginnt. Nicht auf die Dunkelheit. Auf die Bäume. Darauf, dass ich gleich zu ihm kommen könnte.

Er merkt nicht, dass ich da bin. Zu sehr scheint sein dunkles Herz Freude darüber zu empfinden, was er soeben angerichtet hat. Als er noch näherkommt, sich entspannt gegen den Baum lehnt und vermutlich amüsiert lächelt, mache ich einen kleinen Schritt. Den Griff des Dolches fest umschlossen. Ich zögere nicht, obwohl alles in mir vor Angst erbebt.

Ich hole aus und stoße ihm die Schneide in den Rücken. Genauso, wie man es mir gezeigt hat. Sie gleitet zwischen den Rippen hindurch und trifft die eine Stelle, von der ich weiß, dass die Verletzung ihn töten wird. Noch bevor er seine Gabe heraufbeschwören kann, um sich zu wehren, erliegt er dem Dolchstoß. Er geht wie ein nasser Sack in die Knie, sie schlagen auf dem Boden auf. Er presst sich die Hand auf die Brust.

Ich trete neben ihn, damit er sieht, wem er seinen Tod verdankt. Wieder erkenne ich sein Gesicht nicht. Erkenne nicht, ob Überraschung darin liegt, Entsetzen, Abscheu oder Wut. Er will Luft holen, um mich anzusprechen, doch der Dolch steckt in seiner Lunge und erschwert ihm das Atmen. Er bringt kein Wort zustande, nur ein Röcheln, sieht zu mir herauf und schwankt. Er kann sich kaum aufrecht halten, wird ersticken.

Obwohl ich mich an dem Anblick nicht ergötzen sollte, fühle ich mich so erleichtert, dass die Angst schlagartig aus meinen Gliedern weicht. Ich habe getan, was ich tun musste. Habe eine Entscheidung getroffen, die mir schwer hätte fallen sollen. Weil er ein Raväis ist. Weil wir, wie er sagte, eins sein sollten. Doch er ist nicht wie ich. Ich bin nicht wie er. Ich will nicht so sein wie die Raväis vor zweitausend Jahren. Ich bin stolz darauf, Nevas Blutlinie zu entstammen, und auf das, was sie getan hat. Ich will ihr alle Ehre machen und meinen Platz auf der richtigen Seite einnehmen.

Ich knie mich vor ihn, öffne erneut das Portal für meine Rückreise. Doch bevor ich hindurchtrete, ziehe ich den Dolch mit einem Ruck aus seinem Körper. Er fällt zur Seite, rollt sich auf den Rücken. Ein Funkeln auf seiner Brust gewinnt meine Aufmerksamkeit. Wie ein Leichenfledderer ziehe ich sein Hemd zur Seite und fühle mich wie gebannt von dem Kristall, den ich erblicke.

»Ich kann nicht zulassen, dass du die Welt in falsche Bahnen lenkst«, äußere ich.

Ein letztes Röcheln dringt aus seiner Kehle. Ein letzter verzweifelter Versuch, Luft einzusaugen. Doch er scheitert daran und seine Muskeln erschlaffen.

Er hätte sicher nie erwartet, dass ich hierzu bereit bin. Ich, der schwache Mensch. Ihn zu töten, dafür bin ich nicht zu schwach gewesen. Das hat er jetzt gemerkt, und doch hat er keinen Gewinn daraus gezogen.

Ich reiße ihm die Kette mit dem Urkristall vom Hals und verschwinde durch das Portal, wage einen Schritt in die Halle der Spiegel und falle auf die Knie.

Ich habe ihn umgebracht. Für die Weisen. Ich bin eine Mörderin. Kein guter Grund kann ändern, dass mir diese Erkenntnis die Eingeweide zerreißt.

Meinen Lungen entfährt ein bitterer Schrei, den vermutlich die ganze Akademie hören kann, doch es kümmert mich nicht. Sie wussten immer, was ich bin. Ein Monster. Heute bin ich eines geworden.

Machtdemonstration
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In dieser Nacht schlafe ich nicht. Noch vor dem Morgengrauen, als sich die Halle langsam zu füllen beginnt und die hungrigen Weisen hineinströmen, um zu frühstücken, eile ich über die Felder. Ich weiß, dass Tom vor allen anderen aufsteht, sich sein Essen zusammenpackt und es mitnimmt, weil er sich in der Gesellschaft der anderen nicht wohlfühlt. Und so laufe ich zu ihm, um bei dem einen Menschen zu sein, der mir immer ehrlich seine Meinung sagt. Der mir nun sagen kann, ob ich den schlimmsten Fehler meines Lebens begangen habe oder den wichtigsten Schritt, um die Weisen zu retten.

Er ist überrascht, als er mich sieht. Als ich in die schwach erleuchtete Mine gestürmt komme, mir eine Hacke schnappe und mit aller Kraft auf die Wand einschlage. Immer wieder.

Da ist keine Wut in mir. Keine Angst. Doch ich brauche das. Muss mich von dem ablenken, was ich getan habe. Erst als ich nach einigen Minuten zusammenbreche, meine Arme brennen und die Hacke zu Boden fällt, hockt Tom sich vor mich und sieht mich ausdruckslos an. Seine steinharten Züge zeigen keine Emotionen, doch in seinen Augen erkenne ich den Hauch von Sorge.

»Was ist passiert?«, fragt er leise.

Ich lehne den Kopf zurück an die Wand in meinem Rücken und atme schwer. »Wenn sie erfahren, was ich getan habe, werden sie mich entweder nie wieder fürchten oder nie mehr damit aufhören.«

Tom sinkt zu Boden, setzt sich im Schneidersitz vor mich und überragt mich dabei bestimmt um vier Köpfe. Er wartet.

»Ich bin zurück nach Salem«, offenbare ich. »Letzte Nacht.«

»Du bist was?«, erwidert er prompt. »Nachdem sie dich auf den Scheiterhaufen gebunden haben? Nur, um diesen Kerl zu treffen?«

Ich lächele müde, fühle mich ausgelaugt. Der Schlafmangel holt mich ein. Das und die sportliche Betätigung eben werden mich den ganzen Tag Erschöpfung spüren lassen. Ich sollte vermutlich zeitnah das Bett aufsuchen. Den Tag verstreichen lassen, den Unterricht schwänzen und auf die Gesellschaft der anderen verzichten.

»Ich habe ihn umgebracht«, flüstere ich bloß. »Er war böse, Tom. Er meinte, ich wäre schwach. Mehr Mensch als Raväis.  Da wurde es mir klar. Ich habe Gefühle. Mehr als ich gebrauchen kann. Und ich kann lieben.«

Tom erwidert kein einziges Wort. Nur seine Hand wandert auf mein Knie und drückt kaum merklich zu, als wolle er mir versichern, dass er da ist, um mir zuzuhören.

Als wüsste ich das nicht längst. Tom ist immer da. Immer an meiner Seite. Bei ihm kann ich sein, was ich bin. Sagen, was mir durch den Kopf geht, und denken, was ich möchte. »Gefühle zu haben, macht mich nicht schwach, sondern stärker«, fahre ich fort. »Ich, Jo, behalte dadurch die Oberhand und die Raväis in mir unter Kontrolle. Sie nährt sich von Hass, aber wenn ich mich auf all die positiven Empfindungen konzentriere, auf euch alle, Eric ... Ich bin nicht wie sie.«

»Nein, bist du nicht«, stimmt Tom zu. »Wie fühlst du dich?«

»Ich hatte Angst. Seit der Sekunde, in der ich aufgestanden bin, um durch die Spiegel zu reisen. Ich hab’s niemandem erzählt. Bin einfach hin. Habe mit ihm gesprochen.« Ich lehne mich vor und greife nach Toms Hand. »Er hatte einen Urkristall und tötete dafür seine eigenen Eltern. Sie waren wie ich. Keine hasserfüllten Raväis. Normal. Sie versuchten nur, zu überleben. Doch er tötete sie, da sie etwas Boshaftes zur Welt gebracht hatten. Er nahm ihnen den Kristall ab und war deshalb in der Lage, all die Menschen dort ohne Berührung zu wandeln.«

»Was ist jetzt mit dem Kristall passiert?«

»Ich habe ihn bei mir.« Müde greife ich mir in den Ausschnitt und hole ihn hervor. Er ist nahezu winzig. Nicht so groß wie der von Juna. Er war leicht in meinem Büstenhalter zu verstecken. »Ich habe keine Ahnung, was ich damit machen soll.«

»Du könntest ihn dem Zirkel überlassen.«

»Wenn sie Juna nicht mehr wegen ihres Kristalls respektieren müssen, weiß ich nicht, wie ihre Zukunft hier aussieht. Also werde ich es wohl für mich behalten. Vorerst. Doch ich kann ihn nicht behalten. Du musst ihn nehmen.«

Tom schüttelt energisch den Kopf. »Ich will das Ding nicht in meiner Mine haben«, sagt er entschieden.

»Du musst«, erwidere ich. »Ich weiß nicht, wem ich ihn sonst überlassen kann. Ich kann ihn nicht behalten, weil er mich ... verändert. Er zieht mich magisch an. Ich habe das Bedürfnis, ihn zu benutzen. Mächtig und stark zu sein. Was er mit mir machen wird, könnte mich genau zu dem werden lassen, den ich umgebracht habe. Ich kann mich nicht kontrollieren, wenn er in meiner Nähe ist. Verwahre ihn für mich. Verstecke ihn. Vielleicht können wir ihn eines Tages gebrauchen. Doch jetzt will ich das Ding nicht mehr sehen. Ich möchte nur Gewissheit haben, dass er sicher verwahrt wird. Von jemandem, dem ich bedingungslos vertraue.«

Nur zögerlich lässt Tom ihn sich in die Hand legen, sieht einen Moment darauf und dann wieder mir in die Augen. »Du hast den Weisen einen großen Dienst erwiesen. Wer weiß, wie es heute wäre, wenn er andere Raväis manipuliert hätte.«

»Ich weiß«, stimme ich zu. »Und dennoch, Tom ... Ich habe jemanden ermordet. Aus dem Hinterhalt. Wie ein Feigling. Jemanden, nach dem ich so lange gesucht habe. Auf den ich so viel Hoffnung gesetzt hatte.«

»Manchmal denke ich, sie haben unsere Treue gar nicht verdient«, bemerkt Tom beinahe wehmütig.

Ich blicke ihn sorgenvoll an. Vermutlich ist wieder etwas geschehen, als ich die letzte Reise mit Eric angetreten habe. Bestimmt ist es zu einer neuen Konfrontation mit den Elementaren gekommen. Mit Bec, die ihn erneut verletzt hat.

»Aber was wären sie ohne uns?«, bemerke ich. »Sie haben doch nur uns, Tom. Wir sind die Einzigen, die wissen, wir unseresgleichen denkt. Wir könnten dieses Mal die sein, die alles verändern. Die den Weisen den Sieg bringen.«

»Nur wir beide?«

Ich verdrehe die Augen.

»Brett mag ein Arschloch sein, aber er ist im Herzen kein Umbra. Er leidet viel mehr darunter, seinen eigenen Bruder umgebracht zu haben, als er zugibt.«

»Vermutlich ist das so. Und ja, er ist definitiv ein Arsch. Aber mit der richtigen Motivation könnte er vielleicht auf unserer Seite stehen. Und wir drei könnten in die Geschichte eingehen.«

»Sie werden uns dennoch hassen.«

»Sie werden es hassen, dass unseresgleichen elementar zum Sieg beitragen kann.«

»Können wir das denn?«

»Ja«, sage ich ohne Vorbehalte. »Ich denke, das können wir.«
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Ich verbleibe noch eine ganze Weile bei Tom in der Mine, obwohl er inzwischen die Arbeit wiederaufgenommen hat und der Morgen bereits verstrichen ist.

»Hier bist du also.«

Überrascht schrecke ich auf, als ich Junas Silhouette im Ausgang der Mine entdecke. »Wie hast du mich gefunden?«, frage ich irritiert.

»Ich habe so meine Mittel und Wege«, erwidert sie amüsiert und zwinkert mir zu.

Vermutlich kann sie den Teil des Urkristalls in mir spüren.

Ich werde mich also niemals vor ihr verstecken können.

Selbst dann nicht, wenn ich dringend mal allein sein möchte. Den einzigen Vorteil, den ich darin sehe, dass ich mit einem Stück des Kristalls hier auf dem Boden sitze, mit dem Rücken an der steinigen Wand angelehnt, ist der, dass sie wahrscheinlich nicht merkt, dass Tom soeben einen kompletten Urkristall in der Mine versteckt hat. Ihr Blick lässt zumindest nicht darauf schließen.

Doch auch Tom hält nun verwundert inne, als er sie erblickt. Wie immer schaut er besonders feindselig drein, wobei ich diese Regung teilweise nicht von Misstrauen unterscheiden kann.

»Ist denn das zu fassen«, haucht Juna und tritt ohne ein Zögern so nah an ihn heran, dass Tom sich zu voller Größe aufrichtet und beinahe angewidert den Kopf zurückzieht.

Nichtsdestotrotz streckt Juna ihre Hand aus und berührt sein Gesicht, streicht sanft über die harten Kanten seines Kiefers. »Wie wunderschön du bist.«

In seinem Gesicht erkenne ich keine neue Regung, doch mir selbst entfährt ein amüsiertes Schnauben. Sofort ernte ich von beiden einen Blick. »Entschuldigt«, werfe ich ein. »Ich amüsiere mich nicht über dich, Tom. Ich finde das hier gerade nur merkwürdig.«

»So wie ich«, brummt er. »Wer bist du?«

»Eine Freundin«, erwidert Juna.

Nun greift der Teufelsstein unvermittelt an ihr Handgelenk, zieht ihre Finger aus seinem Gesicht und stößt sie bestimmt und dennoch sanft von sich. »Wir sind keine Freunde«, betont er. »Du bist die Hexe, nicht wahr? Die, die von Eric und Jo mitgebracht worden ist.«

»Juna«, stellt sie sich mit einem offenen Lächeln vor. »Frisch vom Scheiterhaufen in Salem. Und du bist also Tom, der Teufelsstein, mit dem Jo versteckt vor allen anderen heimlich Zeit verbringt. Ich kann das verstehen. Du hast sanfte Augen.«

Dieses Mal reiße ich mich zusammen, um ein erneutes Schnauben zu unterdrücken, doch ich stehe auf und stelle mich zu ihnen. »Er ist eher zurückhaltend«, weise ich sie darauf hin, weil Tom auch das zweite Kompliment nicht besonders wohlwollend aufnimmt.

»Das sind sie alle«, äußert Juna. »Das waren sie schon immer. Es war nicht unsere Absicht, sie so zu erschaffen. Ich habe seit Ewigkeiten keinen Teufelsstein mehr gesehen. Ihr habt euch seit dem Krieg gut versteckt gehalten.«

»Nicht versteckt genug«, brummt Tom erneut.

»Was ist dir widerfahren?«, erkundigt sich Juna. »Wieso bist du hier unter den Weisen?«

»Das spielt keine Rolle mehr«, grollt er. »Ich bin hier.«

»Verstehe.« Juna lächelt liebevoll. »Jo, lass uns einen Spaziergang machen. Die anderen fragen sich bestimmt schon, wo du steckst. Normalerweise schleichst du dich nicht in aller Frühe zu ihm.«

Damit hat sie wohl recht. Ich verabschiede mich von Tom und begleite Juna aus der Mine. Sie hakt sich bei mir ein, und gemeinsam schlendern wir durch die Felder, bis hin zur heißen Quelle. Sie atmet tief durch, lässt den Blick umherschweifen und genießt die Natur.

»Er scheint nett zu sein«, bemerkt sie schließlich.

Ich lache leise. »So sieht es bestimmt niemand.«

»Ich bin eine Hexe. Ich kann sehen, dass er ein reines Herz hat.«

»Ja, das hat er.«

»Auf dem Weg hierher sah ich den Umbra.«

»Brett«, stöhne ich genervt. »Ob er ein reines Herz hat, weiß wohl niemand genau. Er ist ein Arschloch.«

Nun ist es Juna, die schnaubt. »Einst schufen meine Ahnen die Teufelssteine als Gegenstück für die Weisen, damit das natürliche Gleichgewicht nicht aus den Fugen gerät. Und für uns selbst, weil wir besonders mächtig sind, schufen wir euch, die Seelenfresser, und jene wie Brett. Vermutlich sind die Weisen deshalb stets in Furcht vor ihren Feinden. Sie sind mächtiger, wenn sie es wollten. Brett ist mein Bruder, so wie du meine Schwester bist.«

»Aber er ist wirklich ein Arsch«, betone ich.

»Das sind die Hexen auch«, erwidert Juna mit einem Grinsen. »Frag mal jene, die mit uns in einen Streit gerieten.«

Ich sehe zu ihr und setze einen schelmischen Gesichtsausdruck auf. »Kann ich das denn?«

»Wir töten nicht, Jo«, erwidert sie, als wäre es selbstverständlich. »Wir verzaubern. Aber möglicherweise würdest du sie nicht mehr wiedererkennen.« In ihren Augen liegt etwas dämonisch Amüsiertes, und ich sage nichts weiter dazu.

In meinem Kopf läuft ein Film, in dem Hexen ihre Feinde in Frösche verwandeln. Ich wende den Blick von ihr ab und entdecke im selben Moment die drei Personen, auf die ich in nächster Zeit nicht zu treffen gehofft hatte.

Rebecca, Arthur und Tammin.

Juna mustert mich. »Was ist das?«, fragt sie verwundert.

»Was?«

»Dieses Gefühl. Es ist nicht so richtig Angst, auch keine Wut, es ist ... Wer sind diese Leute für dich?«

»Sie sind Elementare. Ich ... Wir verstehen uns nicht besonders gut.«

Nach der Untertreibung des Jahrhunderts reiße ich kurz an, wie unsere gemeinsame Vergangenheit verlaufen ist.

Junas Blick erkaltet. »Du solltest dich nie wieder von ihnen schikanieren lassen«, betont sie.

»Sie versuchen es nicht mehr seit ihrer Auszeit«, erwidere ich bloß.

»Gelegentlich muss man seinen Feind aber daran erinnern, dass es noch immer unklug wäre, seine Meinung zu ändern.«

»Nein, Juna. Es ist in Ordnung. Wir können endlich mal einander ansehen und gehen uns dann aus dem Weg. Das ist beinahe angenehm.«

»Jetzt erkenne ich es«, sagt sie. »Du hast ein schlechtes Gewissen. Schuld. Du empfindest das, wenn du sie ansiehst.«

»Was? Nein, auf keinen Fall.«

»Doch«, beharrt sie. »Du fühlst dich schuldig, weil sie eine Auszeit verordnet bekommen haben, obwohl sie es doch gewesen sind, die dich angegriffen haben. Wie kannst du dich deswegen schlecht fühlen? Du hättest sie in der Luft zerreißen sollen.«

»Oh ja, das wäre richtig gut gekommen, wenn die Raväis gezeigt hätte, dass sie die Stärkere ist.«

»Nun, wenn du es nicht tust, mache ich es.«

»Nein«, wiederhole ich energischer. »Juna, bitte. Der Zirkel hat gesagt, es darf keinen Ärger geben. Du solltest niemanden provozieren. Wie gesagt, es ist ruhiger zwischen uns geworden.«

Die Drei kommen uns bedrohlich näher, scheinen aber tatsächlich in keiner Weise den Wunsch zu hegen, einen Spruch loszulassen oder mich anzugehen. Sie wissen, wer an meiner Seite ist, und ahnen wohl bereits, dass es leichtsinnig wäre, sich mit uns beiden anzulegen.

Doch Juna lässt sich nicht länger hineinreden. Sie kommt zum Stehen, hält mich damit ebenfalls auf und mustert dir drei erhaben und dennoch ohne eine besondere Regung in ihrem Gesicht. »Elementare«, sagt sie laut.

»Hexe«, erwidert Arthur bloß. Bei ihm klingt es wesentlich abfälliger.

»Du bist der Kopf des Ganzen, nicht wahr?«, erwidert Juna. »Eigentlich ein schöner. Du hast ein besonderes Aussehen mit deinem hellen Haar, dem schmalen Gesicht, der Blässe. Und doch kann ich jetzt schon spüren, dass dein Inneres absolut hässlich ist.«

»Wie bitte?«, erwidert er angespannt. »Hast du gerade mein Aussehen beleidigt?«

Juna grinst und wirft mir einen Blick zu. »Er kann nicht besonders gut zuhören, oder? Ist er dumm?«

Arthur ballt die Hände zu Fäusten und tritt einen Schritt näher. »Was glaubst du, wer du bist?«

»Ich bin der Mensch, der ab sofort zwischen euch und Jo steht, wenn ihr mal wieder auf die Idee kommt, ihr das Leben zu erschweren. Sie hat mir von euch erzählt. Und ich möchte euch nur kurz klarmachen, dass euer Treiben ein Ende gefunden hat.«

»Wann etwas endet, entscheiden wir allein«, mischt sich nun Bec ein.

»Oh«, bemerkt Juna betont. »Ich erkenne, dass das Feuer in dir brodelt. Du bist die kleine Elementarin, die es ganz besonders auf Jo abgesehen hat. Die anderen beiden ziehen nur mit, nicht wahr? Du ... Du bist eifersüchtig.«

»Das bin ich ganz sicher nicht!«, erwidert Bec.

»Ich kann fühlen, dass du ihr etwas neidest. Was ist es?«

»Du weißt ja nicht, wovon du redest«, erwidert Bec giftig.

»Hm, lass mich raten. Eric?«

Ich würde erstaunt dreinblicken, wenn ich wüsste, dass sie es erraten hat, aber ich habe es ihr schließlich erst vor zwei Minuten erzählt.

»Schaff deine Hexe hier weg«, brummt Arthur. Er will seinen Weg fortsetzen, doch Juna hebt die Hand, streckt die Finger gen Himmel, und wie durch einen Zauber ist Arthur nicht länger in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als würde er auf der Wiese festkleben.

»Was soll das?«, entfährt es ihm.

Nun ist es Bec, die noch einen Schritt vortritt. Sie streckt ihre Arme aus und in ihren Handflächen zündeln Flammen.

»Kleines, das würde ich mir gut überlegen«, bemerkt Juna.

»Lass ihn sofort gehen«, verlangt die jedoch nur.

»Hat man euch nie beigebracht, sich nicht mit einer Hexe anzulegen?«

»Habt ihr nicht gelernt, dass ihr nicht so mächtig seid, wie ihr glaubt?«, entgegnet Bec prompt. »Immerhin seid ihr in den letzten Jahrhunderten reihenweise auf dem Scheiterhaufen gelandet.«

»Schätzchen, ich war auf dem Scheiterhaufen. Das ist noch keine Woche her. Ich bin verbrannt und doch stehe ich jetzt vor dir. So hübsch wie zuvor. Also kleine Feuerelementarin, was glaubst du? Wie mächtig bin ich wohl?«

Bec schaut irritiert drein, doch die Wut hat sie längst übermannt. Die Flammen in ihrer Hand steigen höher.

Ich weiß nicht, wie Juna es macht. Fasziniert starre ich zu dem Geschehen, als die immer höher steigenden Flammen sich zu verändern beginnen. Sie werden kleiner. Aus dem Feuer wird etwas Flüssiges. Es rinnt Becs Arm hinunter wie Magma. Panisch sieht sie selbst darauf und schüttelt ihren Arm, doch es hilft nichts. Das Magma wandert immer weiter, bis es ihre Schulter erreicht hat.

»Was machst du mit mir?«, entfährt es ihr ängstlich.

»Ich kann dich hier und jetzt in Gestein verwandeln«, erwidert Juna unbeeindruckt. »Glaubt ihr etwa, ihr wärt mit euren einzelnen Elementen etwas Besonderes? Ich bin eine Nachfahrin der Urhexen und beherrsche jedes eurer Elemente. Und noch viel mehr.«

»Juna, sie haben verstanden«, werfe ich zögernd ein.

Becs Blick tut mir beinahe leid. Sie empfindet pure Angst. Ihre Augen sind weit aufgerissen, wie in Schockstarre. Ihren Arm kann sie nicht länger bewegen, weil das flüssige Magma sich zu Stein verhärtet.

Juna lässt von Bec ab, doch an ihrer erhabenen Ausstrahlung verändert sich nichts. Dann entlässt sie auch Arthur aus seiner Starre. Der hat keine Sekunde darüber nachgedacht, dass seine nächste Handlung dumm sein könnte, und macht in hoher Geschwindigkeit einen aggressiven Schritt auf uns zu.

Juna kostet es keine Mühe. Sie winkt mit einer schlaffen Hand kaum merklich durch die Luft.

Arthur verliert den Boden unter den Füßen und wird einige Meter fortgeworfen, bis er schließlich rücklings auf die Wiese stürzt und einen dumpfen Laut ausstößt.

»Er kann wirklich nicht zuhören«, bemerkt Juna. »Du dummer Junge.« Nun höre ich doch ein wenig Wut in ihrer Stimme. »Ich kann, was du kannst«, betont sie. »Nur besser.«

Vor Wut zappelnd und zitternd richtet sich Arthur wieder auf. Wenn Blicke töten könnten, hätte Juna wohl ein Problem. Doch er scheint endlich einzusehen, dass sie nicht länger die Stärkeren sind.

Tammin schließt Bec in die Arme und treibt sie voran. Arthur folgt ihnen widerwillig, doch er geht.

»Hast du ihren Arm wirklich versteinert?«, frage ich verwundert.

Juna lässt entspannt die Hände sinken. »Das ist halb so wild. Das Magma könnte etwas gebrannt haben, weil sie dagegen nicht immun ist. Und dann habe ich es verhärtet und natürlich ist es jetzt Gestein. Sie wird schon jemanden finden, der sie davon befreit. Einen Heiler oder Alchemisten. Es gibt mehrere Möglichkeiten.«

»Das wird Ärger geben«, bemerke ich.

»Von wem? Deinem Zirkel? Die fürchte ich nicht.«

Sie hakt sich erneut bei mir ein und gemeinsam schreiten wir voran. Ich sehe sie nicht an, spreche kein weiteres Wort, doch obwohl ich mich ihr so verbunden fühle, habe ich nun selbst begriffen, dass eine Hexe niemand ist, den man sich zum Feind machen sollte.

Die Vision
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Die Halle ist gefüllt von einer bunten Geräuschkulisse. Getuschel, Gelächter, dem Kratzen von Besteck auf Tellern. Ich versuche, mich auf das Gespräch an meinem eigenen Tisch zu konzentrieren, doch die letzte Reise hängt wie ein böser Schatten über mir, und die nächste rückt bereits bedrohlich näher.

Juna sitzt neben mir und lauscht all den neugierigen Fragen, die meine Freunde ihr stellen. Fragen zu ihrer Vergangenheit, ihrem Lebensstil, ihren Liebschaften. Zu allem, was ihnen irgendwie einfällt, um das Gespräch mit der Hexe nicht abreißen zu lassen. Immerhin erscheint sie in diesen Tagen fast wie ein Einhorn in der Masse.

Gibt es eigentlich Einhörner?

Sogar Colin scheint Juna gegenüber offen zu sein. Er lächelt viel, stellt höfliche Fragen, lauscht geduldig den Antworten. Rae begleitet das Gespräch eher teilnahmslos, so wie ich, und beobachtet. Flynn hingegen kann sich kaum einkriegen. Die Fragen sprudeln aus ihm heraus wie ein Wasserfall und seine Augen sind vor Aufregung weit aufgerissen, als wäre es ein Wunder, auf eine Hexe zu treffen. Jesper scheint froh über die neue Anwesende zu sein, jedoch nicht sonderlich neugierig darauf, jedes Detail ihrer doch sehr langen Vergangenheit in Erfahrung zu bringen.

Die Einzige, die fast schon kritisch dreinschaut, ist Melissa. Sie wirkt angestrengt, während sie Juna anstarrt, als wolle sie ihr geradewegs in die Seele blicken. Dann runzelt sie zum wiederholten Mal die Stirn, was sie gleich zehn Jahre älter erscheinen lässt.

»Geht es dir gut?«, frage ich und unterbreche damit die die anderen.

Melissa schreckt auf, als würde ich sie aus ihren tiefsten Gedanken holen, und lässt ihren Blick zwischen Juna und mir hin und herspringen. »Ja ... klar ... Ich ...«, stammelt sie. »Ich bin nur etwas verwundert.«

»Wieso?«

»Ich komme in all eure Köpfe, nur nicht in ihren.«

Juna lächelt bloß.

»Warum komme ich nicht in deinen Kopf?«, fragt Melissa schließlich direkt an sie gewandt. »Das ist merkwürdig. Es gibt niemanden, der sich meiner Fähigkeit entziehen kann. Außer Mr Brodek natürlich.«

»Wir sind dagegen auch immun«, bemerkt Juna. »Es ist nicht leicht, in den Kopf einer Hexe einzudringen. Es liegt uns im Blut, mit unserer Gabe so mächtig zu sein, dass wir die meisten anderen Fähigkeiten abschirmen können.«

»Das gefällt mir nicht«, platzt es aus Melissa heraus, die Juna noch immer mit einem äußerst kritischen Blick mustert, als würde die irgendetwas vor ihr verbergen.

»Das kann ich mir denken«, erwidert Juna. »Es muss furchtbar sein, wenn die eigene Gabe in Grenzen gezwungen wird.«

»Ist doch nichts dabei«, werfe ich ein. »Dann kannst du ihre Gedanken eben nicht lesen.«

»Für dich mag das in Ordnung sein«, entgegnet Melissa. »Aber sie ist neu hier, wir kennen sie nicht. Ich fühle mich wohler, wenn ich mir meinen eigenen Eindruck machen kann.«

»Wie wäre es, wenn du dich dann einfach mit ihr unterhältst?« Ein Teil von mir fühlt sich persönlich ans Bein gepinkelt, weil Melissa scheinbar entschieden hat, Juna aus irgendeinem Grund zu misstrauen.

»Jetzt sei nicht böse auf mich«, bemerkt meine Freundin, die meinen Gedanken sofort erhascht hat.

»Ich bin ja gar nicht böse«, betone ich. »Ich verstehe nur nicht, wieso es dir so viel ausmacht. Ihr habt in der letzten Stunde Junas komplette Lebensgeschichte in Erfahrung gebracht. Reicht dir das nicht? Sie ist doch nicht der Feind.«

Melissa scheint eine Erwiderung auf der Zunge zu liegen, doch sie bremst sich selbst aus, ihr Gesicht entspannt sich und sie nickt bloß.

»Guten Abend.«

Lelant Palmer geht in diesem Augenblick an unserem Tisch vorbei.

Wir erwidern einen Gruß, während er uns alle kurz mustert und schließlich seinen Blick merklich lange auf Juna ruhen lässt.

Kaum, dass er sich entfernt hat, entfährt Melissa ein Schnaufen.

»Was ist los?«, erkundige ich mich und grinse, weil mich ihr Gesichtsausdruck amüsiert.

»Mr Palmer dachte gerade daran, wie attraktiv er Juna findet.«

»Würg«, entfährt es Jesper.

Juna sieht ihn fordernd an. »Wieso würg?«

»Na ja, ich ... Das war nicht ... Also nicht persönlich gegen dich«, stammelt Jesper. »Du ... Du siehst großartig aus. Aber er ist schon ... na ja ... alt.«

Jeder am Tisch lacht leise und nickt zustimmend. Eigentlich ist Lelant gar nicht so alt, aber natürlich ist er in unserer Runde, in der alle um die zwanzig Jahre alt sind, mit seinen Mittvierzigern durchaus merklich älter.

Juna sieht dem Zirkelmitglied hinterher und lächelt verschmitzt. »Er ist schon heiß.«

»Oh bitte«, platzt es aus mir heraus. »Das ist eklig, er ist doch wirklich viel ...reifer.«

Juna grinst. »Ich bin über einhundert Jahre alt. Er ist quasi noch ein Baby.«

»Und das macht es weniger abartig?«

»Das sagst du nur, weil du ihm nicht vertraust.«

»Wer behauptet das?«

»Eric«, bemerkt Juna. »Er vermutet es zumindest. Nun ... Es kann auch nicht jeder so füreinander geschaffen sein wie diese Zwei hier.« Sie mustert Colins und Melissas ineinander verschlossene Hände, die auf dem Tisch ruhen.

Sie wirken in der Tat wie ein Herz und eine Seele. Als hätten sie schon eine Ewigkeit darauf gewartet, endlich zusammenzufinden.

So unglaublich glücklich.

Ich freue mich wirklich für Melissa, dass sie es ist, aber einen komischen Eindruck erweckt es schon, wenn man die Vergangenheit von Colin und mir bedenkt. Wie auf Kommando beugt er sich zu Melissa hinüber und drückt ihr einen langen Schmatzer auf die Lippen.

Würg.

Für einen Moment glaube ich, dass ich die Einzige bin, die das übertrieben findet, doch als Rae sich schließlich erhebt und betont, dass sie sich gleich übergeben müsse, schmunzele ich wieder nur und verkneife mir sämtliche Kommentare, die mich am Ende sowieso nur wie die Böse dastehen lassen würden.
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Alles in allem war das gestrige Abendessen unter meinen Freunden ein schöner Abschluss vor einer neuen Reise. Als ich an diesem Morgen die Augen öffne, verkrampft sich mein Magen augenblicklich.

Ich bin nicht in der Stimmung, durch die Spiegel zu treten und nach Agrabah zu reisen. Obwohl die Disney-Prinzessin in mir vor Freude aufquietschen sollte, wegen des Fakts einen echten Dschinn zu treffen, weiß ich immer noch nicht, wie ich verarbeiten soll, was in den vergangenen Tagen geschehen ist. Ich fühle mich, als hätte man mir meine Leichtigkeit geraubt. Wenn man überhaupt davon sprechen kann, dass ich sie je besessen habe.

Wie vor jeder Reise tragen mich meine Füße in Windeseile an den einen Ort, an dem ich mich ungestört fühle. Ich knie vor Tims Grabstein, streiche sanft über die eingemeißelte Schrift und lächele traurig. Doch bevor mich die Stille dazu verleitet, das Gespräch mit einem Geist zu beginnen, der mir niemals antworten wird, schrecke ich auf, weil ich Schritte hinter mir höre.

Ich wirbele herum und entdecke Jonathan Ayres in seiner dunkelblauen Robe. Die Hände elegant vor seinem Bauch zusammengefaltet, lächelt er auf mich hinab.

»Mr Ayres«, grüße ich überrascht. »Kommen Sie inzwischen oft her?«

»Nein, eigentlich nicht«, antwortet er. »Ich finde es nicht angebracht, so zu tun, als würde ich auch nur annähernd die Trauer verspüren, die Sie empfinden.«

Das ist nett von ihm. Ich würde es ihm gar nicht verübeln. Aber er sagt die Wahrheit.

»Ich bin Ihnen nachgegangen«, bemerkt er nun, »weil Sie nach dem Frühstück aus der Halle geeilt sind, als wäre der Teufel hinter Ihnen her.«

»Hm«, erwidere ich. »Ich denke, der tut mir nichts.«

»Wie war Ihre Reise?«, erkundigt er sich.

»Das wissen Sie doch längst.« Ich zucke mit den Schultern. »Sie kennen jedes scheußliche Detail.«

»Oh nein«, erwidert er mit einem offenen Lachen. »Ich meine nicht die offizielle Reise mit Eric, sondern die im Anschluss. Als Sie sich allein in die Halle der Spiegel davongestohlen haben.«

Vielleicht hätte es mich wundern sollen, dass er darüber Bescheid weiß. Doch vermutlich hat er es in einer seiner Visionen gesehen.

»Sie haben sie erfüllt, nicht wahr?«, hakt er nach, als wüsste er bereits, was ich denke.

»Ja«, flüstere ich. »Ich schätze, ich weiß jetzt, was Ihre letzte Vision zu bedeuten hatte. Und ich bin ihr gefolgt, obwohl es mir gar nicht bewusst gewesen ist. Es war der Raväis. Ich habe ihn umgebracht. Ich bin heimlich zurück nach Salem, habe ihn getroffen, mit ihm gesprochen und festgestellt, dass er ein Scheusal ist. Dass er genau das ist, was die ganze Welt vor den Raväis erzittern lässt. Ich hatte das dringende Bedürfnis, etwas gegen ihn zu tun. Ihn aufzuhalten. Die Menschen vor ihm zu beschützen und ... Ich weiß nicht. Vielleicht wollte ich nur beweisen, dass ich anders bin. Doch ich habe ihn umgebracht. Möglicherweise macht mich das nun doch zu einem Monster, wie er eines war.«

»Was haben Sie empfunden, als es passiert ist?«, erkundigt sich Ayres unberührt.

»Erleichterung«, offenbare ich. »Es hat sich nicht schlecht angefühlt, es zu tun. Und als er vor meinen Augen gestorben ist, war ich ... gleichgültig. Mir war es völlig egal. Ich war der festen Überzeugung, dass ich etwas Großartiges geleistet habe. Doch kaum war ich wieder hier, hat es mich innerlich zerrissen. Die Raväis in mir hat mich bereits zu einer Mörderin gemacht.«

»Das ist gut«, bemerkt er und ich reiße überrascht die Augen auf. »Oh nein, nicht, dass sie es getan haben. An sich. Es ist gut, dass Sie dieses Gefühl der inneren Zerrissenheit empfunden haben. Das zeigt mir als Außenstehendem, dass sie noch immer Herrin Ihrer Sinne sind und dass die Raväis noch nicht gewonnen hat.«

»Sind Sie sich da wirklich sicher?«, frage ich. »Es ändert doch nichts an der Tat, die ich begangen habe.«

»Nein, das wohl nicht«, räumt er ein. »Aber Sie haben Schuld empfunden. Und egal wie schlimm Ihre Tat auch war, haben Sie den Weisen damit einen großen Dienst erwiesen. Sie haben sich für eine Seite entschieden und beschlossen, den Weisen die Treue zu halten und sich nicht automatisch dem zu beugen, dessen Sie sich von Natur aus verbunden fühlen sollten. Und ich denke, es ist nicht die Raväis in Ihnen, die Sie dazu verleitet hat. Es ist diese Insel. Es sind die Umstände. Der Krieg, der immer näher rückt. Jeder von uns muss zuweilen Entscheidungen treffen, die etwas in uns auslösen, was wir nie empfinden wollten. Doch der Krieg wird kommen, und manche Taten mögen uns zwar schlimm erscheinen, aber am Ende sind sie dazu gedacht gewesen, Leben zu retten. Lassen Sie sich nicht bekümmern. Laufen Sie erhobenen Hauptes. Ich sorge mich nicht um Sie, Ms Bennett. Sie scheinen auf dem richtigen Weg zu sein. Und ich kann immer noch das Mädchen erkennen, das vor einem Jahr zu uns kam.«

»Freut mich, dass Sie das sagen«, erwidere ich. »Ich weiß nämlich ehrlich gesagt nicht, wo dieses Mädchen geblieben ist.«

»Es ist da. Vertrauen Sie auf sich. Und nun bereiten Sie sich auf Ihre nächste Reise vor. Ich habe Bilder gesehen, und dieses Mal könnte möglicherweise alles besser werden, als sie erwarten. Kopf hoch, Ms Bennett, es kommen nicht nur schlechte Zeiten auf uns zu.«


Ängste

8
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Zu meiner Verwunderung treten Eric und ich unsere Reise nach Agrabah nicht allein an. Wir werden begleitet, und das ausgerechnet von Lelant Palmer und meinem geheimen Freund Tom. Keine Ahnung, was die Weisen dazu verleitet hat, diese Konstellation zu wählen. Offenbar geht man davon aus, dass Lelant alles ausreichend im Blick hat.

Hand in Hand gehen wir durch den Spiegel. Wie gewohnt kippen wir dabei nach vorn und unsere Füße landen im weichen Sand. Ich bin extra ausreichend bekleidet unterwegs, da wir nicht wissen, wie lang diese Reisen dauern wird. Die Wunderlampe soll sich in einer Höhle befinden, und sollten wir in der Wüste übernachten müssen, wird ein dicker Mantel nicht schaden. Die Tage weisen zwar sehr heiße Temperaturen auf, doch die Nächte sollen sehr kühl sein.

Tom ist als Erster durch den Spiegel getreten, ich bin das Schlusslicht. Gerade als meine Schuhe im Sand versinken, droht die Welt, erneut zu kippen. Ich werde durch Erics Hand nach vorn gerissen, verliere den Halt und stürze.

Was würde ich dafür geben, lediglich vornüber in den Sand zu fallen, doch stattdessen nimmt mein Körper mit wilden Drehungen Fahrt auf, und erst nach einer deutlich zu langen Achterbahnfahrt meiner Gliedmaßen komme ich zum Erliegen. Zu unserem persönlichen Unglück scheint das Portal an der Spitze eines Sandhügels geöffnet worden zu sein. Der zügige Weg bergab ist sicher nicht der reguläre Plan gewesen.

Ich liege bäuchlings da, mit dem Gesicht im Sand.

Mir entfährt ein Stöhnen, als ich mich aufrichte.

»Echt jetzt?«, brummt Lelant und ist zu meiner Überraschung noch vor mir auf den Beinen.

»Tut mir leid«, höre ich Tom nuscheln, der soeben sein eigenes Gesicht vom Sand befreit. »Habe irgendwie den Halt verloren.«

Wenn der schwere Teufelsstein als Erster geht ...

Ich klopfe mir die Kleidung ab. »Das Zeug ist überall«, bemerke ich, weil ich den Sand selbst darunter spüre. Er kratzt scheußlich über meine Haut.

»Was für eine rasante Ankunft«, wirft Eric ein. Zu meiner Verwunderung hat er nur ein Grinsen für die Lage übrig.

Lelant blickt gen Himmel. »Dort ist Osten«, bedeutet er und scheint sich an der Sonne zu orientieren. »Angeblich soll es nicht weit sein.«

Gemeinsam stapfen wir los. Schon nach wenigen Minuten komme ich zu dem Schluss, dass kurze Entfernungen in dieser Welt rein gar nichts bedeuten, wenn die eigenen Schuhe bei jedem Schritt im Sand versinken und sich die Beine schon bald anfühlen, als würden sie eine Tonne wiegen.

Ich versuche das Kratzen zu ignorieren und fokussiere mich auf die Umgebung. Die Wüste bietet einen imposanten Anblick.

Die eigentliche Geschichte über Aladdin spielt in einer fiktiven Stadt namens Agrabah, die an den Nahen Osten angelehnt ist und ein arabisches Flair vermitteln soll. Inspiriert wurde Agrabah von der irakischen Hauptstadt Bagdad und von der indischen Stadt Agra, daher auch der Name. In diesen fiktiven Ort bauten die Macher die Einflüsse der Mogularchitektur ein. Was man vor allem an dem Palast des Sultans erkennt, der von Taj Mahal angeregt worden ist. Dieses berühmte Weltwunder ist ein Wahrzeichen Agra und eigentlich ein Mausoleum.

Geographisch gesehen soll Agrabah nahe dem Jordan liegen, der die Grenze zwischen Israel und Jordanien zeigt. Wir befinden uns gerade in der jordanischen Wüste.

Als absoluter Märchenfan weiß ich, dass die eigentliche Geschichte über Aladdin gar nicht im Orient verwurzelt ist. Zwar ist die Sammlung Tausendundeine Nacht eine morgenländische Schrift, Aladdin selbst ist darin aber nicht enthalten und wurde erst später von dem Franzosen Antoine Galland der europäischen Fassung hinzugefügt. Das macht die Aladdin-Filme eigentlich wenig authentisch, aber dennoch haben sie eine wundervolle Atmosphäre, die eben ein typisches Disneyabenteuer schafft.

Was die Menschen dort draußen ebenfalls nicht wissen, was ich aber aus den Geschichtssammlungen der Weisen weiß, ist dass Agrabah weniger fiktiv ist als sie glauben. Tatsächlich sollen es einst die Grimm gewesen sein, die diesen Abschnitt der jordanischen Wüste und den Palast des Sultans den wundervollen Namen Agrabah gegeben haben. Eben aus den genannten Gründen.

Ein wenig traurig bin ich schon, dass unsere Reise sich auf die Wüste beschränkt. Zu gerne hätte ich das schimmernde arabische Wüstenkönigreich gesehen. Den Palast des Sultans selbst, das Treiben der Menschen dort. Uns bleibt leider nur die Wadi Rum Wüste. Ich schmunzele. Nach unserem wenig eleganten Auftritt würde ich mir etwas Rum durchaus wünschen.

Ich habe mir Wüsten immer mit hellem Strandsand vorgestellt, leichten Verwehungen. Doch der imposante Anblick, der sich mir bietet, besteht aus einem orangefarbenen Meer aus Sand mit steinernen Felserhebungen, groß und klein. Hier und da findet sich auch einsames Bäumchen. Kaum groß oder stark genug, um einen Sturm zu überleben.

Auf einen dieser Felskolosse steuern wir geradewegs zu, der in der Ferne beinahe noch winzig am Horizont auftaucht.

Hier draußen ist der Sand unberührt, keine Fußspuren, keine von einem Kamel oder ähnlichen Tier. Als wäre seit langer Zeit niemand hier draußen gewesen. Erst eine gefühlte Ewigkeit später, die sich wirklich wie viele Stunde anfühlt, ragt der Fels vor uns in die Höhe. Er muss viele Dutzende Meter breit sein, und mindestens ein doppelt Dutzend Meter in die Höhe ragen. Nur eine kleine Felsspalte tut sich vor uns auf. Gerade groß genug, dass wir hindurchpassen. Zumindest die drei menschlichen Körper. Mein Blick streift Tom und ich wage ernsthaft zu bezweifeln, ob seine massige Gestalt sich ebenfalls hindurchzwängen kann.

»Das müssen wir rein«, bemerkt Lelant, als wäre es nicht bereits offensichtlich, da er seit fünf Minuten vor dem Spalt umherkreist wie ein Geier und offenbar selbst damit hadert, hineinzugehen.

Ich kenne Bilder solcher kleinen Felsspalten als Opferhöhlen. Wirklich nichts scheint verlockend genug zu sein, um tatsächlich einzutreten.

Ein klein wenig fühle ich mich von der mir vorliegenden Optik ein bisschen an den Film die Mumie erinnert. Ein Gedanke, den ich schleunigst wieder abschütteln möchte, denn er weckt ebenfalls keine Motivation.

»Machen wir eine Pause und befreien uns erst mal von dem Sand«, sagt Lelant dann jedoch, und ich atme erleichtert auf.

Das ist eine gute Idee. Noch brennt mir die Sonne auf der Haut. Den Mantel trage ich längst über dem Arm, weil ich mich ansonsten kaputtgeschwitzt hätte. Doch der Sand, der sich störend unter meine Kleider gefressen hat, muss dringend entsorgt werden.

»Bin gleich wieder da«, bemerke ich.

»Wohin gehst du?«, erkundigt sich Eric sofort.

»Nur da vorne um die Ecke, hinter den Felsen«, antworte ich. »Ich muss ich ausziehen, um das ganze Zeug abzukriegen. Wehe, einer kommt gucken.«

Lelant wirft mir einen Blick zu, als würde er nicht einmal im Traum daran denken. Tom schaut eher drein, als würde er den Ersten, der es versucht, zusammenschlagen. Eric grinst nur, weil letzten Endes seine Anwesenheit nicht dramatisch wäre. Doch er nickt und lässt mich ziehen.

Ich sollte mich beim Ent- und wieder Ankleiden definitiv beeilen. Schon als ich mein Oberteil ausziehe und nur in meinem hässlichen Stoff-BH dastehe, brennt die Sonne unaufhörlich auf meiner Haut. Wenn ich nicht aufpasse, werde ich schon bald die Farbe eines Hummers annehmen. Als ich tatsächlich wenige Minuten später komplett nackt mitten in der Wüste hinter einem Felsen versteckt stehe, komme ich mir merkwürdig vor.

Ich streiche mir den Sand von der Haut, schüttele meine Kleidung aus und steige zuerst in die Unterwäsche hinein und schlüpfe in meinen BH. Um das Schamgefühl ein wenig zum Schweigen zu bringen. Gerade bin ich wieder in meine Hose geschlüpft und habe mir meine Bluse übergeworfen, da halte ich inne.

Was war das?

Rechts von mir herrscht Stille, als würden sich meine Begleiter überhaupt nicht unterhalten. Links jedoch hat es sich fast so angehört wie ...

»Min anti? Ma aladhi tafealuh huna?«

Diese fremdsprachigen Worte werden mir entgegengeschleudert, noch bevor ich genau erkennen kann, woher sie stammen. Erst im nächsten Moment tritt ein halbes Dutzend Männer an mich heran. Als erstes fällt mir an ihnen der Tagelmust auf, der in der Wüste eine praktische Verwendung findet, weil er nicht nur als Kopfschutz gegen Sonne dient, sondern aufgrund seines Schleiers das Einatmen von Sand verhindert. Sie tragen langärmelige Kleidung. Aus den Büchern weiß ich, dass diese sie am Tag vor der Sonne schützt und in der Nacht vor Auskühlung bewahrt.

Wie ein Vollidiot stehe ich mit nackten Füßen auf dem Mantel, den ich auf dem Sand ausgebreitet habe, weil ich Angst hatte, sie mir zu verbrennen. Meine Schuhe stehen gleich daneben.

Ich möchte mich nur ungern auf einen direkten Kampf einlassen. Obwohl ich die Gesichter der Männer vor mir nicht erkennen kann, strahlt ihre Körperhaltung definitiv eine Bedrohung aus. Ihre Hände umschlingen bereits die Griffe von langen Säbeln, als würden sie mich in der nächsten Sekunde aufschlitzen wollen.

Ich hole die Raväis in mir zum Vorschein und starre ihnen entgegen. Kurz erkenne ich an ihren Körpern eine Regung von Irritation, doch als sie im nächsten Moment ihre Säbel ziehen, bin ich mir ziemlich sicher, dass mein äußerer Eindruck sie nicht besonders verunsichert.

»Shaytan!«, brüllt einer von ihnen.

Keine Ahnung, was dieses Wort bedeutet, aber es klingt nicht sehr nett.

Schon in der nächsten Sekunde höre ich ein atemberaubendes Brüllen in meinem Rücken. Gleich danach kommt Tom schweren Schrittes und mit erstaunlich hoher Geschwindigkeit an mir vorbeigeprescht und stellt sich vor mich.

Nun scheinen die Männer doch ein wenig beeindruckt zu sein. Ob es an Toms finsterer Miene liegt oder an seiner immensen Körpergröße, kann ich nicht genau bestimmen. Aber die ersten zwei von ihnen treten bereits unsicher einige Schritte zurück.

»Eimlaqi«, haucht einer.

Tom breitet die Arme aus, beugt sich vor und holt aus den Tiefen seine Lunge ein Brüllen hervor, das einen der Männer zum Stolpern bringt und ihn mit dem Hintern in den Sand fallen lässt. Von meiner Perspektive aus wirkt Tom ein wenig wie Hulk, nur nicht in grün.

Die Säbel verschwinden und ohne Rücksicht auf ihre Kameraden rennen bereits die ersten zwei Männer davon. Sie brüllen nacheinander: »Wahash!« Einer von ihnen ruft »'Ashwati.« Obwohl Tom nicht mal den Eindruck erweckt, ihnen zu folgen, überschlagen sie sich beinahe bei ihrer Flucht, schwingen sich auf ihre Reittiere und verschwinden nach einer Weile am Horizont.

»Ich dachte, es wären Umbra«, brummt Tom.

Neben uns kommen Lelant und Eric zum Vorschein.

»Wüstenvolk«, bemerkt Lelant bloß. »Es gibt immer mal wieder kleinere Gruppen. Vielleicht waren es Plünderer. Banditen. Oder unsere Anwesenheit hat sie lediglich überrascht.«

»Vermutlich mein Aufzug«, bemerke ich und grinse.

»Das waren lediglich Menschen«, sagt Lelant und klopft seinem Partner gegen den Arm. »Tom, beruhig dich wieder.«

»Feiglinge«, brummt dieser bloß und wendet sich schließlich vom Horizont ab, verharrt aber neben mir. »Zieh dich wieder richtig an.«

»Ja klar, ich komme gleich.«

Eric und Lelant wenden sich bereits ab, doch Tom scheint mit dem Sand unter seinen Füßen zu verschmelzen.

»Äh, du musst nicht warten«, werfe ich ein und grinse.

»Ich lasse dich nicht aus den Augen«, sagt er.

Ich nicke nur zustimmend und bin in dieser Sekunde einfach nur froh darüber, dass die Wüstenwanderer nicht zwei Minuten früher aufgeschlagen sind.

[image: C:\Users\Laura\Documents\Bücher\Eigene Bücher\Aktuelle Schreibprojekte\Chroniken der Weisen Catherina E. Grimm\Symbol klein_2 schwarz.png]

Wie gut, dass ich nicht unter Platzangst leide. Der Eingang der Höhle ist tatsächlich so schmal, dass Tom größte Mühe hat, sich hindurchzupressen. Gleich dahinter weitet sich der Gang zwar wieder, doch umgeben von den steinigen Wänden zu sein, erweckt ein beklemmendes Gefühl in meiner Brust.

Ich spüre deutlich, dass wir immer tiefer hinabsteigen, empfinde aber pure Erleichterung, als wir nach einer Weile den schmalen Gang verlassen und hinaustreten auf eine Plattform, die nicht nur sagenhaft mystisch aussieht, sondern noch dazu einen riesengroßen Raum darbietet, der mich ein wenig an die unterirdischen Höhlen von Zwergen aus Filmen erinnert. Hier sind die Felsen nur noch glatte Steinwände, als wären sie bearbeitet und exakt so hier erbaut worden, wie irgendjemand sie hat haben wollen. Dunkelgrauer Stein mit Maserungen, Inschriften, Säulen, die bis nach oben an die Decke hinaufragen. In manchen Steinwänden gibt es Öffnungen, kleine, deren Form an gebogene Fenster erinnert. In ihnen brennt Licht. Keine Ahnung, warum es das tut, wer es angezündet hat, warum es hier überdauern kann. Mein Disneyherz schlägt viel höher. Diese Höhle ist nahezu magisch. Ein Ort, von dem ich nicht geglaubt hätte, ihn jemals zu sehen.

Vor uns liegt eine dicke steinerne Brücke, kaum zwei Meter breit. Vorsichtig nähere ich mich ihr und spähe an einer Seite hinunter. Nichts als Schwärze. Ein unendliches Nichts. Wer weiß, wie weit diese Höhle hinabgeht. Es macht den Eindruck, als würde sie geradewegs bis in den Höllenschlund reichen.

Ein Geländer gibt es nicht, sodass ich die Brücke nur mit äußerst schwachen Beinen betrete und mich, sobald ich einen Fuß hinaufgesetzt habe, zwinge, nicht mehr hinabzublicken.

»Was tust du da?«, fragt Eric verwundert.

Nur langsam drehe ich mich um und sehe, was ihn zu seinem Ausruf gebracht hat.

Tom ist auf alle Viere hinuntergegangen, legt sich gerade auf den Bauch und beginnt zu robben. »Halt den Mund«, brummt er.

Lelant lacht leise, klopft Eric auf die Schulter und beobachtet Tom einige Sekunden. »Er hat es nicht so mit der Höhe.«

Ich muss schmunzeln. Dieser große furchteinflößende Stein hat Angst. Nicht, dass ich ihn nicht verstehen könnte. Auch meine Knie sind zittrig, aber sein Anblick ist durchaus amüsant.

Am Ende der Brücke ragen links und rechts zwei Säulen hinauf, ebenfalls an ihrer Seite befinden sich gebogene Öffnungen und Licht darin. Davon gibt es so viele, dass der Raum hell erleuchtet ist. Schon von hier aus kann ich etwas Glänzendes in dem dahinter entdecken.

Als ich die Brücke endlich hinter mir lassen kann und hineintrete, verschlägt es mir den Atem. Truhen, mal geschlossen, teilweise geöffnet. Gold in allen Variationen. Als Münzen, Ketten, Kronen.

Hier muss ein echtes Vermögen liegen.

»Warum war nicht jemand vor uns hier und hat aufgeräumt?«, seufzt Eric neben mir. Ihm scheint der Anblick die Sprache nicht zu verschlagen.

Irgendwo hier drin muss sich die Wunderlampe befinden, doch sie in diesem Chaos aufzutun, wird uns vermutlich einiges an Mühe kosten.

»Nichts einstecken«, ermahnt Lelant uns.

Vor meinem geistigen Auge läuft der Zeichentrickfilm von Aladdin ab. Als der Affe etwas berührt hat und daraufhin alles einstürzte. Wer weiß schon, ob auf einer Höhle, in der dauerhaft Lichter brennen, nicht tatsächlich ein Zauber liegt, der uns hier drin gefangenhalten wird.

»Wie sollen wir denn etwas finden, wenn wir besser nichts anfassen?«, erkundige ich mich.

»Schiebt es mit den Füßen zur Seite«, sagt Lelant.

Als würde man Fußball spielen mit einem verdammt teuren Ball.

Zu gerne würde ich wissen, wer all diese Schätze hergebracht hat. Ob es einem Ritual diente. Die Geschichtsbücher lehren uns, dass die Dschinn auf vielfältige Weise aufgetreten sind. Einige als rachsüchtige Monster, andere als Götter, die Opfergaben forderten.

Vorsichtig wühle ich mich durch die Schätze und achte sehr genau darauf, nichts mit der bloßen Haut zu berühren.

Kisten mit dem Fuß beiseitezuschieben, scheint mir noch erträglich, doch jedes Mal, wenn ich Kronen wegstoße, komme ich mir vor wie ein Eindringling. Ohne Ehrgefühl.

In der Höhle ist es kühl. Ein kleiner Vorgeschmack auf das, was uns nach Sonnenuntergang erwartet. Ich friere bereits so sehr, dass ich mir meinen Mantel überziehe.

Eine Krone fällt klirrend zu Boden und rollt mir geradewegs wieder vor die Füße. Ich schenke ihr einen aufmerksamen Blick. Sie ist aus purem Gold, acht Spitzen ragen in die Höhe. Einige Zentimeter unter jeder ist ein Edelstein eingefasst. Saphir, Rubin, Rhodonit, Opal, Smaragd, Topas, Diamanten. Sie bietet einen wunderschönen Anblick. Ich rühre sie nicht an, beachte sie nicht länger. Stattdessen lehne ich mich mit den Händen an die Wand, und strenge mich an, um eine schwere Truhe zur Seite zu schieben.

Überrascht stelle ich fest, dass sich dahinter ein Loch auftut. Wieder nur ein schmaler Spalt, quadratisch, gerade groß genug, dass ich hineinpasse. »Hier könnte etwas sein«, weise ich darauf hin.

Eric kommt als Erster zu mir, legt sich auf den Boden und späht hinein. »Es ist viel zu dunkel«, äußert er. Dann streckt er seine Hand aus und schießt eine winzig kleine Feuerkugel in den Schlund hinein. »Da hinten ist eine Truhe.«

»Das könnte sie sein«, bemerkt Lelant. »Gut gemacht, Jo. Jetzt müssen wir sie nur noch holen.«

Unsicher sehen wir alle einander an, dann kurz zu dem Spalt und schließlich bleiben alle Blicke an mir kleben.

»Das ist nicht euer Ernst«, sage ich bloß. »Habt ihr gesehen, wie klein das ist?«

»Ja«, bemerkt Eric. »Deswegen passt auch nur du hinein.«

»Da drin könnte alles Mögliche sein«, zögere ich. »Was ist ..., wenn da drin Schlangen oder Spinnen sind?«

»Bei all dem, was du schon erlebt hast, machst du dir Sorgen um eine Spinne?«, erkundigt sich Lelant amüsiert.

»Wir sind hier am sandigen Arsch vom Nirgendwo. Hier ist bestimmt alles giftig.«

»Und wir wären ganz schnell wieder bei den Weisen und könnten dich heilen lassen.«

Falls mich das beruhigen sollte, ist das fehlgeschlagen. Am liebsten würde ich ihm einen Schubs versetzen, ihm vor das Schienbein treten. Aber sie haben ja recht. Nur ich passe da rein. Und wenn das da hinten in der Truhe tatschlich die Wunderlampe ist, muss ich es wohl wagen.

»Zieh den Mantel aus, dann bist du schmaler«, schlägt Tom vor.

Und ungeschützter vor irgendwelchen Viechern.

Ich seufze, nehme nun Erics Position ein und starre ich das dunkle Nichts. »Können wir nicht etwas anzünden? Damit ich wenigsten sehe ... Na ja.«

»Meinst du wirklich, dass du dich wohlerfühlen würdest, wenn du die Spinne siehst?«, gluckst Eric.

Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Es ist erstaunlich«, bemerke ich. »Manchmal sind meine Gefühle für dich so nah dran an dem Wunsch, dich zu erwürgen.«

Ich atme noch einmal tief durch, kneife die Augen zusammen und bewege mich kriechend vorwärts.

Bitte. Bitte. Bitte. Bitte. Bitte.

Als mein Gesicht sich in den ersten Spinnweben verfängt, bringt das mein Herz zum Rasen. Hinzukommt das bedrückende Gefühl, von Stein umgeben zu sein. Es würde mich nicht wundern, wenn ich künftig ein wenig unter Platzangst leide. Meine Finger berühren Dinge, von denen ich nur erahnen kann, was sie sind. Spitze Gegenstände, gebogene und harte Sachen. In meinem Kopf rasen die Gedanken.

Skelette von toten Tieren? Giftige Pfeilspitzen?

Ich schüttele mich. Der Tunnel fühlt sich an, als wäre er kilometerlang. Eigentlich bin ich nur langsam unterwegs, obwohl es nichts bringt. Ob ich nun in fünf Minuten auf etwas stoße, das mich zum Kreischen bringt, oder sofort. Was macht das für einen Unterschied?

Ein leises Tippeln lässt mich zusammenfahren.

»Ich habe was gehört«, sage ich.

»Das ist bestimmt die Spinne«, höre ich Lelants Stimme. »Immer daran denken ... Die hat mehr Angst vor dir als du vor ihr.«

»Gib ihr einen Namen«, wirft Tom ein.

»Die tut nichts«, höre ich Eric sagen.

Ich hasse euch.

Wenn ich Glück habe, ist es nur eine Maus. Davor ekle ich mich nicht ansatzweise. Selbst von einer gebissen zu werden, wäre kein Weltuntergang.

Als meine Finger endlich auf eine glatte Oberfläche stoßen, habe ich mein Ziel erreicht. Zwar könnte ich mir die Kiste einfach nehmen und hinauskriechen, doch ich bin viel zu neugierig und muss wissen, ob ich gefunden habe, wonach wir gesucht haben.

Vorsichtig taste ich nach einer Öffnung. Zwei Schnallen. Ich klappe sie auf, der Deckel lässt sich heben. Ein Leuchten dringt durch die Dunkelheit. Ich kann ihn nicht ganz anheben, dafür ist der Schacht zu schmal, doch als ich sie sehe, ihren Glanz, ihre Magie ... Da spüre ich ein Gefühl der Erleichterung.

Dieses hält jedoch nur eine Sekunde an, als ich nur wenige Zentimeter hinter der Truhe einen Schatten bemerke, der mich erstarren lässt.

Eine Spinne. Bestimmt so groß wie ein Unterteller.

Und nein, ich übertreibe nicht, weil ich Brüste habe.

Sie ist haarig und sieht mich an. Ihre Zangen bewegen sich bedrohlich, ihre Vorderbeine richten sich auf, als würde sie nur darauf warten, mich angreifen zu können.

Mein Fluchtinstinkt greift ein. Ich packe die Truhe und krieche so schnell ich kann rückwärts. Ich klemme extra zwei Finger zwischen Kiste und Deckel, um mir das Licht zu erhalten. Panisch beobachte ich, wie die Spinne mir folgt. Einmal erreicht sie mich fast, da versetze ich ihr einen heftigen Schlag mit der Kiste. Ich werde immer schneller, vergesse das Atmen. »Zieht mich raus«, brülle ich.

Ich weiß nicht, wie weit ich bin. Doch als sich kräftige Hände um meine Knöchel schließen und mich mit Schwung aus dem Schacht ziehen, fühle ich Erleichterung. Die Spinne ist mir auf den Fersen, doch kaum richtet sie sich erneut vor mir auf, da tritt Tom auf sie und zerquetscht sie mit seinem großen Schuh.

Meine Stirn sinkt auf den Boden und einige Sekunden verharre ich so, atme bloß und warte ab, ob mich ein Herzinfarkt ereilt.

»Ist sie es?«, fragt Lelant.

Ich kann nicht antworten. Es ist, als wären meine Lungen leer. Ich öffne nur die Kiste und lasse sie selbst einen Blick auf die Wunderlampe werfen.

Drei Wünsche

9
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Nachdem wir die Höhle verlassen haben, sucht Tom von einigen spärlichen Bäumchen Holz zusammen und Lelant entzündet ein Lagerfeuer. Die Nacht bricht an, und es ist verdammt kalt. Ich glaube sofort, dass die Temperaturunterschiede von Tag zu Nacht gerne mal an die dreißig Grad betragen. Genauso fühlt es sich an. Aber das Feuer wärmt mich und der Mantel tut sein Übriges. Ich strecke die Hände aus. Eigentlich dachte ich, wir würden sofort zurückreisen, doch Lelant hat uns darauf hingewiesen, dass wir lediglich die Lampe benötigen, nicht aber den Dschinn. Auf Geheiß des Zirkels sollen die Wünsche vorher aufgebraucht werden.

Lelant hält die geöffnete Truhe in seinen Händen und starrt auf die Lampe. Tom holt unterdessen aus seinem Reisegepäck etwas Essen und eine Flasche, deren Inhalt mir gleich beißend in die Nase steigt.

»Das wird uns wärmen«, sagt er und reicht sie mir.

Schnaps.

Nach meinem Aufeinandertreffen mit der Spinne der Hölle, kann ich einen Schluck nur zu gut gebrauchen. Ich unterdrücke ein Husten und ignoriere das brennende Gefühl in meiner Speiseröhre. Dann reiche ich die Flasche an Eric weiter.

Lelant hält Tom im selben Moment die Kiste entgegen. »Drei Wünsche. Du fängst an.«

Zu meiner Überraschung schüttelt der den Kopf. »Nein, ich will nichts. Ich habe alles, was ich mir gewünscht habe.«

Lelant legt verwundert die Stirn in Falten. »Ach ja? Was denn?«

Tom scheint einen Moment zu zögern. »Einen Freund unter den Weisen.«

Lelants Gesicht klart auf. »Du hast also endlich jemanden gefunden, mit dem du deine Zeit verbringst. Das freut mich. Wer ist es?«

Nur flüchtig wirft Tom mir einen Blick zu, doch Lelant merkt es sofort. »Das kann unmöglich euer Ernst sein.«

Ich beschließe, Tom zu Hilfe zu kommen. »Versuchen Sie erst gar nicht, uns reinzureden. Diese Entscheidung haben wir für uns getroffen.«

»Alois wird das niemals gestatten.«

»Interessiert mich nicht«, erwidere ich prompt. »Tom und ich sind Freunde. Das ist keine Bedrohung. Es sollte eine Erleichterung für alle sein. Seit wir einander haben, geht es uns beiden besser. Tom hilft mir immerzu, er steht mir bei, erteilt gute Ratschläge und beruhigt mich, wenn ich wütend werde.«

Lelant mustert mich zuerst kühl, sieht abwechselnd jeden von uns an. Eric, als würde er ihn ermahnen, weil er sofort begreift, dass sein Schützling davon gewusst hat. »Ich verbiete es nicht«, sagt er schließlich. »Ich freue mich, wenn Tom jemanden gefunden hat, bei dem er sich wohlfühlt. Aber dennoch ... Niemand von uns sollte diese Freundschaft an die große Glocke hängen.«

»Natürlich nicht«, stimme ich zu. »Es ist unser Geheimnis gewesen.«

»Und das sollte es auch bleiben. Ich vertraue euch beiden genug, um mir keine Sorgen zu machen.«

Ich bin ein wenig überrascht. »Danke«, flüstere ich.

Eric reicht nun die Flasche an seinen Mentor weiter. »Wieso können wir uns von dem Dschinn nicht wünschen, dass der Krieg nicht kommt?«

Lelant nimmt einen großen Schuck und lacht leise. »Weil man ihm nicht trauen kann. Stellt euch vor, er fuscht in unserer Zukunft rum.«

»Ja, das habe ich in Büchern gelesen«, bestätigt Tom. »Man muss bei seinen Wünschen genau aufpassen. Der Dschinn trickst gerne.«

»Es gibt so viele verschiedene Geschichten und nicht alle von ihnen waren so«, werfe ich ein.

»Nein, manche waren Monster. Andere haben nur gelogen. Wieder manche erfüllen Wünsche, wie man sie haben möchte. Aber es gibt Regeln, an die sich auch die Dschinn halten müssen. Sie würden niemals in unserer Zukunft rumfuschen.«

Ein paar Minuten später halte mich mit etwas Abstand auf und starre hinaus in die Dunkelheit. Kälte frisst sich durch meinen Mantel. Auch das Räuspern von Lelant, der in diesem Moment an meine Seite tritt, reißt mich nicht aus meiner Ruhe.

»Hast du dich wieder beruhigt?«, erkundigt er sich.

»Die hat ja mehr Angst vor mir als ich vor ihr«, wiederhole ich in sarkastischem Tonfall.

»Das sagt man so«, bemerkt Lelant und grinst. Weil ich aber nicht darauf einsteige, wird auch seine Miene wieder ernst. Er seufzt, bevor er den Entschluss fasst, mit mir über etwas Ernstes zu sprechen. »Alois macht sich Gedanken wegen deiner Loyalität zudem Raväis. Er ist sehr besorgt wegen der Geschehnisse in Salem.«

»Das verstehe ich«, bemerke ich. »Ich war es auch. Aber nun bin ich es nicht mehr.«

»Vielleicht solltest du Alois verraten, wie du das geschafft hast.«

»Ganz einfach. Ich bin zurück nach Salem und habe ihn umgebracht.«

Noch bevor sich Lelants Gesichtsausruck festigt und all die Emotionen widerspiegelt, die er empfindet, erzähle ich ihm, was genau ich getan habe. Zum Abschluss nickt er beinahe anerkennend und sieht mit mir in die Ferne.

»Ich sagte dir schon einmal, ich betrachte deine Dunkelheit nicht als Gefahr. Ich denke, eine Raväis, die sich ihrem Blut ganz und gar hingibt ist mächtiger, als eine die ihre Macht zu unterdrücken versucht, um nicht den falschen Leuten auf die Füße zu treten. Es ist gut, dass du eine Entscheidung getroffen hast, um dich von den Wandlern zu distanzieren. Das würde Alois sicher beruhigen.«

»Dann erzählen Sie es ihm«, bemerke ich bloß.

»Warum tust du es nicht selbst?«

»Weil er und ich irgendwie immer im Streit auseinandergehen.«

»Du machst es ihm auch nicht sehr leicht«, wirft Lelant ein.

»Er hat mich angelogen. Er hat mir die Sache mit Taylor verschwiegen. Ich vertraue ihm einfach nicht.«

»Ich kann das in gewisser Weise nachvollziehen, aber insbesondere dem Zirkel solltest du dein Vertrauen schenken.«

»Ich finde, man muss es sich verdienen. Alaric zum Beispiel. Er lehrt mich, mich im Zaum zu halten. Er sagt, dass es wichtig ist, dass ich niemals die Kontrolle verliere.«

»Weil es dich mächtig machen würde. Mächtig genug, um vielleicht eines Tages sogar einen unsterblichen Dargoth deinem Willen zu unterwerfen. Vielleicht sollten wir uns mal alle fragen, wieso der gute Alaric die Massenwandlung in Salem mit Begeisterung aufgenommen hat, während er sich vor deiner wachsenden Kraft fürchtet.«

»Er war immer auf meiner Seite«, bemerke ich. »Er war mein einziger Vertrauter seit meinem ersten Tag auf der Insel. Wenn ich jemandem vertraue, dann ihm.«

Lelant nickt nachsichtig und geht nicht weiter auf das Thema ein. Stattdessen schenkt er mir einen letzten Blick und lächelt beinahe sanftmütig.

»Was wirst du dir wünschen?«

»Es gibt nur eine Sache.«

Tim.

Als würde Lelant meinen Wunsch erahnen, sieht er mich mitleidig an. »Das wird nicht so funktionieren, wie du dir das vorstellst.«

Als wir zu den anderen zurückkehren, sehen die beiden uns mit offenem Blick an.

»Wir sind fertig«, sagt Tom. »Wir haben unseren Wunsch vergeben. Nun bist du dran, Jo.«

»Wie sieht er aus?«, frage ich neugierig.

»Keine Ahnung«, bemerkt Eric. »Er kam nicht raus. Redet nur. Klingt irgendwie lustig aus der kleinen Öffnung der Lampe.«

»Du solltest dich vermutlich nicht über einen Dschinn lustig machen«, erwidere ich.

»Nein, habe ich nicht. Er wirkte ganz nett. Ich erfahre wohl erst zu Hause, ob man ihm trauen kann.«

»Okay«, bemerke ich. »Tom?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß auch erst, wie es läuft, wenn wir zurück sind.«

»Gut, dann ... na ja. Ich gehe ein paar Meter.«

Obwohl ich bereits völlig durchgefroren bin, nehme ich die Wunderlampe zögernd in die Hand. Das Leuchten begleitet mich in die Dunkelheit.

Außer Hörweite, atme ich entschlossen durch und streiche mit den Fingerspitzen über die Wölbung der Lampe. Rauch quillt aus der Öffnung, doch niemand erscheint. Stattdessen dringt nur eine Stimme zu mir durch, die beinahe etwas pipsig und hoch klingt, als hätte der Dschinn mit einem Helium-Ballon geatmet.

»Drei Wünsche schenk ich dir, genauso lange bleib ich hier. Drei an der Zahl, doch wähle weise, denn schon bald geht zu Ende deine Reise. Ein Wunsch ist noch übrig. Was kann ich für dich tun?«

»Ich wünsche mir meinen Bruder zurück«, sage ich ohne Umschweife.

»Das geht nicht«, erwidert er knapp.

Seine Antwort zerreißt mir das Herz. Aber habe ich wirklich damit gerechnet, dass er ihn von den Toten zurückholt?

»Ich gebe dir einen Moment«, betont er schließlich. »Mit dem Bruder, den du kanntest. Dein Freund bat mich, seinen Wunsch zu einem bestimmten Zeitpunkt zu erfüllen.«

»Ich möchte ihn sofort«, platzt es aus mir heraus. »Okay, lass ihn mich sehen.«

»Dein Wunsch sei mir Befehl.« Noch mehr Rauch steigt aus der Lampe hinauf. Er umschlingt mich, benebelt mir die Sinne. Es fühlt sich an, als würde ich in einen Traum davongleiten. Dann verliere ich die Besinnung.
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Als ich wieder zu mir komme, bin ich zu meiner Verwunderung nicht mehr in der Wüste. Ich stehe in dem Zimmer meines Bruders, bin wieder zu Hause. Alles ist so, wie es früher gewesen ist. Die Poster an seinen Wänden. Der leichte Hang zur Unordnung. Und an seinem Computer, auf dem wie gewohnt eines dieser Fantasyspiele läuft, sitzt er. Ich betrachte ihn einige Sekunden, bis mir wieder einfällt, dass uns nicht viel Zeit bleibt. Langsam schreite ich vor und lege behutsam meine Hand auf seine Schulter.

Er wirbelt herum und als er mich erblickt, springt er auf und fällt mir in die Arme. Meine Augen füllen sich mit Tränen. Ihn zu halten, ihn wieder bei mir zu haben, voller Leben ... Es fühlt sich an, wie das größte Geschenk.

»Jo, da bist du ja!«, ruft er.

»Ich habe dich vermisst, Kleiner«, hauche ich bloß. Meine Stimme ist brüchig, die Trauer zerfrisst mich und kämpft gegen die Freude, ihn wiederzusehen.

Tim zieht mich zu seinem Bett, wirft sich enthusiastisch darauf und ich setze mich zu ihm. Ich umklammere seine Hände, würde sie am liebsten nie wieder loslassen, und sehe in sein Gesicht. Ich merke mir jede Feinheit. Die kleine Narbe an der Schläfe, als er vor einigen Jahren vom Fahrrad gestürzt ist. Die an seinem Kinn, von seinem ersten Versuch, Skateboard zu fahren. Er ist wirklich ein Tollpatsch gewesen und hat nie Talent für Sportliches gehabt. Rückblickend war er wohl gut aufgehoben bei seinen Spielen am Computer.

»Bist du es wirklich?«, frage ich leise.

Einen Moment lang lächelt er nur. Er schenkt mir dieses zauberhafte Lächeln.

Am liebsten würde ich ihn küssen und halten. Ohne Beherrschung reiße ich ihn an mich und schlinge meine Arme so fest um ihm, dass ich ihn vermutlich ersticke.

»Nein«, antwortet er schließlich. »So funktioniert das nicht. Ich bin nicht er. Ich bin nur ein Trugbild. Eine blasse Erinnerung. Geformt aus deinen Gedanken.«

Mein Herz brennt, Tränen rollen über meine Wangen. Mir entfährt ein Schluchzen, das ich mit aller Kraft in mir zurückhalten wollte. Meine Umarmung wird fester. »Es tut mir so leid«, sage ich leise. »Bitte verzeih mir.«

Tim streicht mir über den Rücken. »Ich hab dich lieb, Schwesterherz.«

Plötzlich ist es, als würde er mir entgleiten. Er beginnt sich aufzulösen. Panik ergreift mich. »Nein, Tim!«, rufe ich. »Tim, bleib bei mir!«

»Nur einen Moment«, flüstert er und klingt nicht mehr nach meinem Bruder, sondern spricht mit einer dunklen, rauen Stimme.

»Tim! Nein! Ich liebe dich. Bitte vergib mir!«

Wieder ist es, als würde Nebel mich einhüllen. Er betäubt meine Sinne. Und als ich das nächste Mal zu mir komme, bin ich zurück in der Wüste am Lagerfeuer.

Eric hält mich im Arm. Wärme empfängt mich.

»Jo, da bist du ja wieder«, sagt er erfreut. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«

Ich besinne mich und richte mich auf. »Ist er noch da?«, frage ich prompt. »Wo ist die Lampe?«

»Die wird nicht mehr funktionieren«, bemerkt Lelant. »Wir hatten unsere Wünsche.«

»Ich habe keinen weiteren Wunsch, ich muss nur mit ihm sprechen!«

Ich greife nach der Kiste, fische die Wunderlampe hinaus und reibe dieses Mal nicht sanft, sondern mit Nachdruck über die Wölbung. »Komm sofort da raus!«, rufe ich wütend. »Du hast mich angelogen, Dschinn. Komm raus und sprich mit mir!«

Doch immer noch tut sich nichts. Ich stehe auf und halte die Lampe über das Feuer. »Du kommst sofort da raus oder ich werde dich in Asche verwandeln!«

Kurz glaube ich, dass er auch darauf nicht reagiert, als plötzlich Rauch aus der Öffnung der Lampe dringt. Dieses Mal ist es anders. Er vermehrt und formt sich. Er verwandelt sich in eine Art blauen Glitzerstrom. Einen Wirbel. Und schließlich formt er sich zu einer Gestalt. Einem Oberkörper. Einem haarlosen Mann, voller Muskeln. Ohne Beine. Als wäre ab seiner Taille abwärts nichts vorhanden.

Er ist groß, gigantisch. Er baut sich in der Luft vor mir auf, verschränkte die Arme vor der Brust und starrt auf mich hinab. »Ihr hatte eure Wünsche«, betont er.

»Du hast gelogen!«, sage ich laut. »Ich wollte meinen Bruder sehen.«

»Du wünschtest dir deinen Bruder zurück. Ich gab dir einen Moment mit dem Bruder, den du kanntest.«

»Das in diesem Raum war er aber nicht«, werfe ich ihm vor. »Er sagte, er sei nur eine Erinnerung.«

Der Dschinn nickt. »Deinen Bruder aus dem Reich der Toten zu holen, dazu habe nicht mal ich die Macht. Er war ein Abbild, mit denselben Gefühlen und Gedanken. Alles, was er sagte, hätte auch sein lebendes Ich getan.«

»Aber er war nicht wirklich dort.«

»Natürlich nicht, er ist tot.« Der Dschinn mustert mich beinahe abschätzig. »Die Toten kehren nicht wieder. Sie dazu zu bringen … Ich täte es nicht mal, wenn ich es könnte. Was dann wiederkehrt ist nicht mehr dem ähnlich, was einst gegangen ist. Diesen Rat gebe ich dir ohne Preis mit auf den Weg, Dämonin. Es gibt Mächte auf dieser Welt, die dir deinen Bruder zurückbringen könnten. Starke, dunkle Magie. Doch niemand ist imstande, dir den Tim zurückzubringen, den du verloren hast. Es wäre nur ein düsteres Abbild, die Dunkelheit aus dem Totenreich, die er mit sich bringt. Von mir bekamst du das Licht, konntest Abschied nehmen von dem Geist eines Jungen, der dich leben sehen will. Die düstere Version würde dich verzehren und dich in die Dunkelheit ziehen. Dagegen wäre sogar dein Fluch noch wahrer Sonnenschein. Und nun sei dankbar für das, was ich dir schenkte. Drohe mir nie wieder, sonst werde ich dich in Asche verwandeln.«

Band 8

Zauber der Unsterblichkeit
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Nur ein kleiner Haken
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Geläutert schreite ich neben Eric her. Ich suche Abstand zu den anderen Weisen, bevor sie uns belauern und mit Fragen löchern, wie unsere letzte Reise gewesen ist und ob wir wieder einmal nur knapp dem Tod entronnen sind.

Eric begleitet mich wortlos. Er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass er nichts sagen kann, was meine Nerven aktuell beruhigen könnte. Ich habe einen Dschinn bedroht, ein magisches Wesen, das die Macht hätte, die ganze Welt in Stücke zu reißen. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Wie konnte ich ihm auch nur eine Sekunde glauben, dass er mir tatsächlich einen echten Wunsch erfüllen würde? Es gibt immer einen Haken. Lelant hat uns davor gewarnt.

»Was hast du dir gewünscht?«, frage ich leise, um meinem Gedankenstrom zu entkommen.

Eric lächelt leicht. »Etwas für Baze.«

»Und was?«

»Das kann ich nicht verraten. Er würde mich umbringen, wenn er davon erfährt.«

Ich nicke nur nachsichtig.

»Wir sollten die Lampe zu Alois bringen«, bemerkt Eric schließlich. »Und dann sollten wir uns ausschlafen.«

Ich sehe zu ihm und bemerke ein seltsam süffisantes Grinsen in seinem Gesicht. »Weißt du etwas, was ich nicht weiß?«

»Ich verrate nur so viel, du solltest morgen ausgeruht sein. Wir müssen früh aufstehen. Und dann gibt es eine Überraschung für dich.«

»Du musst mich nicht aufmuntern«, erwidere ich bloß. »Ich weiß, dass ich mich in der Sache mit dem Dschinn verrannt habe, das sehe ich jetzt ein. Ich meine, am Ende war es doch schön, Tim in den Armen zu halten, auch wenn er nur eine Erinnerung gewesen ist.«

»Glaub mir«, versichert Eric. »Das morgen willst du nicht verpassen. Und ehrlich gesagt habe nicht ich das ausgeheckt.«

»Was meinst du damit?«

»Du hattest deinen Wunsch, ich hatte meinen. Die Erfüllung für Toms steht noch aus.«

»Was hat er sich gewünscht?«, frage ich neugierig.

»Das siehst du dann morgen.«

»Soll das heißen, er hat sich etwas für mich gewünscht?«

»Was hast du denn erwartet? Tom vergöttert dich. Die Freundschaft zu dir, auch wenn alle anderen sie als falsch betrachten ... Ich habe längst erkannt, dass ihr beiden euch guttut. Und Tom schätzt dich sehr. Sein innigster Wunsch war es, dir ein bisschen Glück zu schenken.«
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Mein Blick ist starr auf das Game of Thrones-Poster gerichtet, das seit einer gefühlten Ewigkeit an der Wand prangt. Ein Fakt, der sich anfühlt, als gehöre er zu einem alten Leben, das ich längst hinter mir gelassen habe. Nichts in meinem Zimmer hat sich verändert, als wäre es durch die Zeit geworfen worden, um mir heute einen Dienst zu erweisen. Einen, von dem ich nun weiß, dass er dem Tun des Dschinns entsprungen ist.

Eric hat mich an diesem Morgen in die Halle der Spiegel geführt und mir auf dem Weg dorthin nur kurz erklärt, was mich erwartet. Er hat mir nicht mal die Zeit gelassen, Tom aufzusuchen, um mich zu vergewissern, dass nicht der schrecklichste Scherz aller Zeiten auf mich wartet.

»Und es gibt keinen Haken?«, erkundige ich mich unsicher.

»Nur den, dass alles so sein wird, als hätte es Tim nie gegeben«, erwidert Eric mitfühlend. »Die Erinnerungen deiner Eltern sind mit Dingen gefüllt, die im vergangenen Jahr passiert wären, wenn du hättest bleiben können. Das war der Deal. So kannst du dich auf natürliche Weise von ihnen entfernen.«

»Wie Milan«, wiederhole ich, was er im Raum der Spiegel zu mir gesagt hat. »Ich soll ihnen also weismachen, dass ich auf eine Universität in den Staaten gehe will.«

»Ein College«, korrigiert Eric.

»Ja«, hauche ich bloß.

Nie im Leben hätte ich das in Erwägung gezogen. Doch Toms Wunsch dient dazu, meine Eltern nicht zu verlieren. Ihnen nicht verloren zu gehen. Mir einen Teil meines alten Lebens zu bewahren. Alois’ Manipulation ungeschehen sein zu lassen.

»Und wie erkläre ich Ihnen, dass ich am frühen Morgen mit dir aus meinem Zimmer komme?«

Schön und gut, dass mir diese Chance ermöglicht worden ist, aber meine Mutter wird nicht vor Freude im Dreieck springen, wenn sie schlussfolgert, dass ein Kerl die Nacht bei mir verbracht hat.

»Sie kennen mich bereits.«

»Aber du sie nicht.«

»Ich muss ja nicht mit ihnen auf ein Date gehen, das wird schon.« Eric zwinkert amüsiert.

»Jolie?«, ertönt der Ruf meiner Mutter von unten. »Das Frühstück ist fertig. Komm aus den Federn.«

»Jolie«, ahmt Eric sie neckisch nach.

Ich strafe ihn mit einem finsteren Blick. »Wenn du nicht in Vergessenheit geraten möchtest, lässt du das.«

»Ist ja okay«, versichert er und hebt unschuldig die Hände. »Ich möchte ja auch keine Prostituierte zur Freundin.«

»Und sicherlich nicht zum Eunuchen werden.«

Eric packt mich am Arm und zieht mich an seine Brust. Seine Lippen legen sich sanft auf meine, drücken mir einen Kuss auf, der im Begriff ist, mehr zu versprechen. Dann lächelt er. »Das hier ist das Beste, was Tom für dich rausholen konnte. Du gewinnst einen Teil deiner Familie zurück. Das hast du dir doch gewünscht, oder nicht?«

»Ich liebe Tom dafür«, flüstere ich mit einem Lächeln, das sich absolut natürlich anfühlt.

»Autsch.« Eric lacht und spielt, dass ihn etwas geradewegs in die Brust getroffen hat.

»Dich lieb ich auch«, füge ich knapp hinzu.

»Das klang unglaublich romantisch.«

»Wir werden sicher nicht romantisch in meinem Kinderzimmer, während meine Mutter jederzeit reinplatzen könnte.«

Eric küsst mich ein weiteres Mal. »Fühlt sich fast normal an, nicht wahr?«

Ja. Fast.

Auf leisen Sohlen nehme ich eine Stufe nach der anderen. Mein Herz hämmert in der Brust. Ich bin so aufgeregt wie vor einem ersten Date. So lange habe ich sie nicht mehr gesehen, sie nicht berührt.

Als ich in die Küche abbiege, gleicht es einer Gefühlsexplosion, und ich taumele ein wenig.

Meine Mutter schwingt den letzten Pfannkuchen auf einen Teller und blickt auf, als sie mich bemerkt. »Ich dachte schon, du stehst gar nicht mehr auf.« Mein Blick streift die Ziffern an der Mikrowelle. Elf Uhr. »Nur, weil du zurzeit nicht früh aufstehen musst, heißt das nicht, dass du den ganzen Tag verschlafen solltest.«

Zuerst schweigend nähere ich mich ihr. »Das riecht großartig. Es ist ewig her, dass ich deine Pfannkuchen gegessen habe.«

Mom mustert mich irritiert. »Was redest du denn da? Die gibt es doch jeden Samstag.«

Scheiße!

Ich muss aufpassen, dass ich mich nicht zu merkwürdig verhalte.

»Ja, stimmt«, bemerke ich schnell. »Fühlt sich nur jedes Mal so an, als wäre es ewig her, weil sie so unglaublich lecker sind.«

Misstrauisch legt Mom die Stirn in Falten. »Hast du was ausgefressen?«

»Nein!«, beteuere ich.

Sie hat sich nicht verändert und liest aus meinem Schmeicheln gleich eine Missetat meiner Jugend ab. Ich bin wohl leider nicht immer eine brave Tochter gewesen, und in der Pubertät keine nette noch dazu.

In dem Moment betritt auch Eric die Küche. Es fühlt sich komisch an, doch der mahnende Blick meiner Mutter erweckt sofort ein neues Gefühl in mir. Eines, bei dem ich am liebsten in Deckung gehen würde.

»Deswegen also diese überschwängliche Nettigkeit«, schlussfolgert sie. »Jolie, dein Vater wird toben. Du weißt, dass Eric hier nicht übernachten soll.«

»Mom, ich bin achtzehn«, werfe ich ein.

»Für deinen Vater bist du vor allem sein kleines Mädchen.«

»Wir haben nichts gemacht«, beteuere ich.

»Wie gut, dass er dir deine Lügen abkauft, Schätzchen. Deine Mutter brauchst du jedoch nicht veralbern.«

Obwohl ich mir tatsächlich keiner Schuld bewusst bin, steigt mir die Hitze ins Gesicht.

Mann, ist das unangenehm.

Noch nie habe ich mit meiner Mutter über mein Liebesleben gesprochen.

»Nun setzt euch, die Pfannkuchen werden kalt.«

Eric nimmt selbstbewusst Platz, ich sinke neben ihn auf den Stuhl und bin beruhigt, als er unter dem Tisch nach meiner Hand greift und sie drückt.

»Guten Morgen.« Mit trällernder Stimme hat Dad den Raum betreten. Seine Laune ist gut. Das ändert sich abrupt, als sein Blick auf meinen Freund fällt. »Oh. Hallo Eric.«

»Mr Bennett.«

Nun drücke ich seine Hand und schmunzele. Es fühlt sich wirklich so an, als wäre dieser Morgen das Normalste der Welt.

Dad nimmt am Tisch Platz, schlägt die Zeitung auf und greift nach seinem Kaffee. Mom reicht mir wortlos den Sirup. Unbehaglichkeit liegt in der Luft. Ich weiß nicht, ob es an mir liegt, weil ich so bedacht bin, mich nicht auf sie zu stürzen und sie zu knuddeln. Möglicherweise ist Eric der Grund, denn Dad gibt sich alle Mühe ihn mit der Zeitung vor seinen Augen abzuschirmen.

»Was gibt’s Neues?«, werfe ich in die Runde.

»Das möchten wir von dir hören«, ertönt Dads Stimme, gefolgt von einem Schlürfen. »Wolltest du uns heute nicht mitteilen, für welche Universität du dich entschieden hast?«

Mit einem Stück Pfannkuchen im Mund stoße ich nur einen zustimmenden Laut aus.

»Es sollte eine Überraschung sein«, antwortet Eric für mich. »Wir haben uns gemeinsam eingeschrieben und unsere Pläne gemacht.«

Dad senkt die Zeitung und mustert ihn skeptisch. »Interessant«, erwidert er dann distanziert. »Und wie sehen die aus?«

Ich räuspere mich und lege das Besteck zur Seite. »Wir gehen zusammen in die Staaten ans College.«

»Amerika?«

»Nun tu nicht so überrascht«, wirft Mom ein und schenkt ihm Kaffee nach. »Sie reden doch schon seit Wochen über nichts anderes mehr.«

»Und was studiert man in Amerika?«, fragt Dad so neutral wie möglich.

Verdammt.

»Geschichte«, antwortet Eric.

»Und das kann man hier nicht?«

»Es ist ein Abenteuer, fortzugehen«, werfe ich ein. »Du hast doch nichts dagegen?«

In dem Moment wirkt es so, als hätte Dad einige Argumente, um uns davon abzubringen, doch ein Blickaustausch mit Mom genügt, damit sie ihm nicht über die Lippen kommen.

Offenbar haben wir in ihren Erinnerungen schon mehrmals von den Staaten gesprochen und sie somit darauf vorbereitet, dass wir fortgehen.

»Gegen ein College habe ich nichts einzuwenden«, brummt Dad schließlich.

Nur sein knapper Blick zu Eric lässt mich erahnen, dass der Dschinn sich zumindest einen Spaß erlaubt hat.

Der Plan

2

[image: C:\Users\Laura\Documents\Bücher\Eigene Bücher\Aktuelle Schreibprojekte\Chroniken der Weisen Catherina E. Grimm\Symbol ganz_2 schwarz.png]

Müde stütze ich den Kopf auf der Hand, den Arm angewinkelt auf dem Tisch abgelegt. Als mich an diesem Morgen das grelle Sonnenlicht geweckt hat, habe ich es zuerst für einen schlechten Scherz gehalten. Die letzten Tage habe ich damit zugebracht, auszuziehen. Der Hauptgrund bestand darin, meinen Eltern vorzugaukeln, dass ich mich tatsächlich auf den Weg in die Staaten mache. Nun zieren einige meiner alten Habseligkeiten das Zimmer. Juna hat es sich nicht nehmen lassen, einiges davon genau in Augenschein zu nehmen.

»Was ist das?«, hat sie mich mit der Stirn in Falten gelegt gefragt, als sie das Poster von Game of Thrones in den Händen gehalten hat.

Ihr zu erklären, was eine Serie ist, generell den Fortschritt, den die Welt verzeichnet hat, ist beinahe belustigend gewesen. Nur leider sind meine vergangenen Tage durch den Schein, den ich habe wahren müssen, wesentlich anstrengender verlaufen, als ich es mir gewünscht hätte.

Gabriel Skarsgard schreitet vor uns auf und ab. Er greift immer wieder an den Gurt unter seinem Bauch, als würde es ihm dabei helfen, ihn zu stabilisieren. Augenscheinlich wird er jeden Tag dicker, was sicherlich daran liegt, dass er neben dem Unterricht so viel Zeit in der Küche verbringt.

»Kommen wir nun zu dem wichtigen Thema, das uns alle beschäftigt«, setzt er an und ich horche interessiert auf. »In dem vergangenen Jahr haben unsere Jäger viel Zeit damit zugebracht, die Relikte für den Zauber der Druiden zu sammeln. Sobald sie vervollständigt sind, schmelzen wir sie mittels einer Lösung der Alchemisten zusammen. Die Druiden haben uns einen alten Zauber überlassen, mit dem wir imstande sind, aus dem Gemisch eine Waffe herzustellen.«

»Wie sieht die aus?«, fragt Carlos Toomey an meiner Seite interessiert.

»Nicht sehr spektakulär, muss ich leider zugeben.« Skarsgard gluckst. »Es wird ein Dolch sein. Sollte Dargoth den Zauber des Qirilias vervollständigen, muss jemand ihm diesen Dolch ins Herz stoßen. Das wird ihn nicht umbringen, jedoch beraubt es ihn seiner Unsterblichkeit. Von da an kann man ihn töten.«

»Wer wäre verrückt genug, sich so nah an einen mächtigen Umbra zu begeben?«, kommt es von Colin.

»Macht euch darüber keine Gedanken«, versichert uns der Hellseher. »Es gibt bereits einen Freiwilligen.«

Ich hebe den Kopf und schaue missmutig auf meinen Tisch hinunter. Noch vor einem Jahr hätte ich nicht geglaubt, dass es mir etwas ausmachen würde, doch als Eric mir vor einigen Tagen erzählt hat, dass Lelant bereit ist, diese Tat zu vollbringen, hat es mir einen Stich versetzt. Ich kann es nicht leugnen, der Feuerelementar ist mir längst nicht mehr zuwider.

»Heute wollen wir aber darüber sprechen, was die Bestandteile des Qirilias sind«, fährt Skarsgard schließlich fort.

Während er stupide alles aufzählt, gehe ich in meiner Erinnerung selbst die Dinge durch, von denen Palmer mir berichtet hat. Der Spiegel der bösen Königin, der Stein der Weisen, eine Drachenschuppe, Wasser aus dem Petrifying Well, der Knochen eines Grimm, die Sense eines Sensenmannes, einen Vampirzahn, ein Stück von Jesus Krone, das Gift einer Insel-Lanzenotter ...

» ... und das Herz eines Elementars«, endet Skarsgard.

Wäre ich ein Formwandler, wären meine Ohren sicherlich um das Dreifache angewachsen.

»Aus der eingeschmolzenen Lösung entsteht ein Kristall. Derjenige, der diesen berührt, erlangt Unsterblichkeit. Doch dieser Zauber ist an einen Ort gebunden, er kann nur in Shangri-La vollzogen werden.«

»Gibt es das überhaupt?«, spottet Carlos.

»Natürlich, Sie täten gut daran, sich etwas mehr mit der Geschichte zu beschäftigen, die Sie erforschen«, erwidert der Lehrer mit einem mahnenden Schmunzeln.

»Moment mal«, werfe ich ein, nachdem ich endlich meine Gedanken sammeln konnte. »Sagten Sie, die Umbra brauchen das Herz eines Elementars?«

»Bedauerlicherweise ja.«

»Aber wie ... Unter ihnen lebt doch keiner, oder? Was ...«

»Sicher haben unsere Feinde längst einen Plan geschmiedet.« Skarsgard sieht mir traurig in die Augen.

Wir wissen es beide, und auch jeder andere scheint es in diesem Moment zu begreifen. Einer der Weisen schwebt in großer Gefahr.
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Nach der Unterrichtsstunde schwänze ich mein Kampfsporttraining und lasse mich auf dem Weg zu dem einen Menschen, den ich sprechen muss, nicht aufhalten. Ich platze in Lelants Büro, ohne zu klopfen, und baue mich aufgebracht vor seinem Schreibtisch auf.

»Wieso haben Sie es mir verschwiegen?«, fahre ich ihn an.

»Jo«, entgegnet er unbeeindruckt. »Setz dich doch.«

»Ich will mich nicht setzen!«

»Wenn das so ist«, bemerkt er. »Was kann ich für dich tun?«

»Wir haben über den Qirilias gesprochen.«

»Ich erinnere mich.«

»Sie haben mir gesagt, was die Umbra für den Zauber benötigen.«

»Ganz recht.«

»Wieso haben Sie nichts von dem Herz des Elementars gesagt?«

»Ich wollte dich nicht verunsichern.«

»Wieso?«

»Weil es nicht nur ein Herz ist. Es muss das Herz eines Mächtigen sein.«

Ich taumele und beschließe nun doch, mich zu setzen. »Sie könnten also Eric wollen. Oder Baze.«

»Ja, so ist es.« Lelant beugt sich vor und legt die Unterarme auf dem Tisch ab, die Hände ineinander verschränkt. »Ich werde dir jetzt etwas garantieren, Jo. Kein Umbra wird auch nur in die Nähe von Erics Herz kommen.«

In seinen Augen erkenne ich deutlich, was er mir damit sagen will. Er wird Eric beschützen und dafür notfalls sein eigenes Leben geben.

»Und wer passt auf Baze auf?«

»Wir alle. Aber wenn wir die beiden wirklich schützen wollen, müssen wir sie von allen Gefahren fernhalten.«

»Wie meinen Sie das?«

»Es gibt Unterstützung, die uns zugesichert worden ist. Juna und ich sind in den vergangenen Tagen viel gereist und haben die Stammbäume vieler Hexen nachverfolgt, um sie heute auffinden zu können. Eric erzählte mir, dass Snow einen Orden gründete, der uns im Krieg zur Seite stehen soll. Auch den müssen wir finden.«

»Sie wollen die beiden also wegschicken?«

»Sie und einige andere.«

»Eric wird aber sicher nicht ohne mich gehen.«

»Dann musst du dafür sorgen, dass er es tut. Du wirst deine nächste Reise mit Jesper antreten, ich werde das in die Wege leiten. Ansonsten bleibst du hier und bereitest dich auf den Krieg vor.«

»Es gibt nur einen Menschen, an dem ich üben kann. Und dem vertrauen Sie nicht, haben Sie gesagt. Was soll ich ihm sagen, wenn Eric plötzlich ohne mich verschwindet?«

»Ich rede nicht von der Macht, jeden mit einem Wimpernschlag wandeln zu können. Du wirst dich darauf vorbereiten, Dargoth aufzuhalten«

»Ich dachte, das wollen Sie tun.«

»Was ich erreichen möchte, ist ihm die Unsterblichkeit zu nehmen. Sicher werde ich bei diesem Unterfangen verletzt. Es muss jemanden geben, der zu Ende bringt, was ich anfangen werde.«

»Das schaffe ich niemals allein.«

»Nein, sicher nicht. Aber was würden wohl all die Weisen sagen, wenn es dieses Mal die Feinde sind, die ihr Leben retten?«

»Sie legen nicht ernsthaft das Schicksal aller in die Hände von Tom, Brett und mir?«

»Ich vertraue darauf, dass wir mit jedem von euch die richtige Entscheidung getroffen haben.«

»Sie vertrauen uns?« Womöglich begreift er bloß, dass ihm die Alternativen ausgegangen sind.

»Du schaffst das, Jo. Tom ist ein guter Mann. Brett hat einen wunden Punkt, mit dem du ihn überreden kannst. Er hasst das Leben unter den Weisen, und noch mehr hasst er das, was ihn zu diesem Leben verdammt hat. Versprich ihm die Freiheit, sich im Falle seines Überlebens eine Urhexe suchen zu dürfen, die ihn von seinem Fluch erlöst.«

»Sie meinen, er riskiert sein Leben für die Weisen, wenn es die Aussicht auf Heilung gibt?«

»Würdest du es nicht auch tun?«

»Ich mache es so oder so.«

Lelant lächelt. Für einen kurzen Moment huscht ein Ausdruck über sein Gesicht, der Stolz ausstrahlt. »Doch vergiss nicht … Kein Wort von dem, was wir gerade besprochen haben, an irgendjemanden.«

Das versteht sich von selbst. Wenn ich Eric die Wahrheit sage, wird er weder Lelant noch mir wieder von der Seite weichen. Ich richte den Blick starr auf mein Gegenüber. »Wieso aber sollte ich ausgerechnet Ihnen vertrauen?«

»Weil es einen Verräter unter uns gibt, und auch wenn du mich nie übermäßig leiden konntest, weißt du, dass ich es nicht bin.«

Das Blut eines Toten
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Wieder sind einige Tage vergangen. Es ist erstaunlich leicht gewesen, Eric dazu zu bewegen, sich mit einigen anderen auf die Suche nach dem Ferdinand-Orden zu begeben, während Lelant mit Juna weiterhin Hexen ausfindig macht. Ich musste ihm lediglich erklären, dass ich mich mit Alaric noch immer verstärkt darauf konzentrieren muss, meine Gabe unter Kontrolle zu bekommen. Und auch mit dem Fakt, dass Jesper und ich nur kurz einen Abstecher auf den Friedhof für ein weiteres Relikt machen würden, hat er sich abschrecken lassen. Wer ist schon scharf darauf, ein Grab auszuheben? Jesper ist mit seiner Fähigkeit tatsächlich bestens für den Job geeignet, und gefährlich dürfte es ohnehin nicht werden. Immerhin ist das, was wir da ausbuddeln, bereits tot. Doppelt tot sogar.

»Und?«, bemerkt Milan, mit dem ich mir wieder mal die Zeit an der Bar vertreibe, während die anderen die Tanzfläche unsicher machen. »Schon gespannt auf deinen ersten Vampir?«

»Na ja, er lebt ja nicht«, erwidere ich und grinse.

»Wie kann man sich das eigentlich vorstellen?«, sagt Milan und zuckt kurz mit den Schultern. »Liegt der jetzt in der Erde wie ein normaler Toter, nur ohne Verwesung und mit einem Pflock im Herz?«

»So hat Alaric es zumindest beschrieben. Weil sein Körper erhalten bleibt, ist auch sein Blut noch ... da.« Es fühlt sich merkwürdig an, darüber zu sprechen. Ich fühle mich in die Serie Vampire Diaries versetzt, wo man die Urvampire gepfählt hat, sie aber wiederbeleben konnte, indem man den Pflock entfernt.

»Lass das Ding bloß stecken, hörst du?« Milan stößt mich mit dem Ellbogen an und lacht.

»Für wie blöd hältst du mich?«

»Vielleicht solltest du weniger trinken.« Er zwinkert.

Ich werde von hinten umschlungen, beinahe erstickt, und feuchte Lippen pressen sich auf meine Wange.

Nicht das schon wieder.

»Baze, lass das, du Ekel«, ermahne ich ihn und versuche, mich aus seinen Fängen zu befreien. Dass ausgerechnet der am meisten betrunken ist, der mehr verträgt als wir alle, überrascht mich immer wieder aufs Neue.

»Ich hab dich lieb«, säuselt er unbeeindruckt von meiner körperlichen Einlage als Kampfzwerg. »Sag, dass du mich auch lieb hast.«

»Wenn du mich loslässt ...«

Wie auf Kommando lässt er von mir ab, stellt sich aber gleich darauf neben mich und sieht mich mit aufgerissenen Augen an – wie ein Hundewelpe. Ein Hundewelpe mit Gleichgewichtsstörungen.

»Hab dich lieb«, brumme ich und wische mir mit dem Handrücken über die angesabberte Wange.

»Hey Baze.«

Hinter der Theke steht wie immer April Mirova, nur statt meinen Freund wie immer mit einem genervten Blick zu strafen, wenn er zu viel trinkt, schenkt sie ihm heute ein beinahe zauberhaftes Lächeln – und das obwohl ihr natürlicher Gesichtsausdruck sonst eher dem von Grumpy gleicht.

»Hallo Schönheit«, lallt Baze. Er will auf cool machen und sich lässig auf dem Tresen abstützen, verpasst diesen aber um wenige Zentimeter und kippt mit dem Oberkörper auf meinen Schoß.

Ich schiebe ihn von mir und stütze ihn kurz, bis er seine Standfestigkeit zurückgewinnt.

April lacht verzückt über die Panne.

Langsam lehne ich mich zur Seite, damit nur Milan mich hören kann. »Was ist denn jetzt los?«

»Steht sie auf ihn?«, erwidert der nur ebenso planlos.

»Schräg.«

Eric und Vi kommen Arm in Arm zu uns. Sie löst sich und küsst ihren Freund, meiner stellt sich auf die andere Seite zu Baze und klopft ihm auf die Schulter. »Alles gut?«

April wendet sich mit einem Lächeln ab, um jemanden am anderen Ende des Raumes zu bedienen.

Baze starrt ihr hinterher wie ein Verdurstender in der Wüste. »Sie ist toll. Meinst du, sie mag mich?«

»Das solltest du herausfinden«, spornt Eric ihn freudestrahlend an. »Wenn sie wiederkommt, fragst du sie am besten nach einem Date.«

Baze nickt entschlossen. Im nächsten Moment taumelt er bereits davon, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Eric grinst ihm nach.

Mir geht ein Licht auf. »Was hast du getan?«

»Mein Name ist Hase.« Ein mahnender Blick genügt und mein Freund gibt nach. »Mein Wunsch.«

»Ein Dschinn erzeugt keine romantischen Gefühle«, weise ich ihn darauf hin. »Die Liebe ist tabu.«

»Er hat ja auch nichts erzeugt, was nicht da war, sondern etwas beseitigt, um die schon vorhandenen Gefühle in die richtige Bahn zu lenken.«

»Wie soll ich das verstehen?«, erkundige ich mich.

»Keine Ahnung.« Eric zuckt mit den Schultern. »Ich dachte immer, April würde nicht viel von uns Elementaren halten. Offenbar hat sie das vergessen.«

»Das ist fies.«

»Warum? Sie ist klug, tough, sieht gut aus. Und sie dürfte herrisch genug sein, um den Clown in den Griff zu bekommen.«

»Was tut sie hier eigentlich?«

April Mirova ist für mich bisher nur irgendeine Weise gewesen, die mir gelegentlich einen Drink bringt.

»Sie ist eine Gelehrte. Hellseherin.«

»Vielleicht hat der Dschinn ihr eine Zukunft gezeigt, in der sie und Baze ...«

»Möglich«, stimmt Eric zufrieden zu.

»Und der Haken?«, frage ich besorgt.

Den werden wir sicher noch erfahren.
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»Ich kann nicht fassen, dass wir hier sind.«

Vorsorglich halte ich mir die Hand vor Mund und Nase, weshalb meine Stimme bestenfalls ein Nuscheln gewesen ist. Dabei beobachte ich Jesper und seine Klone, wie sie hüfttief in der Erde stehen und weitergraben, um den Sarg freizulegen.

»Er wird nicht stinken«, bemerkt Jesper belustigt. »Er verwest doch nicht.«

»Aber geduscht hat er auch nicht seit ...«, mein Blick fällt auf den Grabstein und ich überschlage die Rechnung in meinem Kopf, »... dreiundvierzig Jahren.«

»Du hast also ein Problem mit seinem potentiellen Körpergeruch, nicht aber damit, dass wir hier gerade eine Leiche ausgraben?«

Ich starre neugierig in das Erdloch. »Jedermanns Befindlichkeit ist eben anders.«

»Du überrascht mich immer wieder.«

»Ist vielleicht der Raväis zu schulden, dass ich makaber bin.«

»Oder du bist einfach ein Freak.«

»Du bist quasi ein Zauberer und buddelst gerade einen Vampir aus. Wenn ich ein Freak bin, bist du auch einer.«

Jesper grinst, bevor er sich wieder an die Arbeit macht.

»Hast du gewusst, dass hier einige Nachfahren der Grimm begraben sein sollen?«, frage ich und sehe mich um.

»Nein.«

»Ist doch interessant, oder nicht?«

»Solange wir nicht die Grimm ausbuddeln eher nicht.«

»Du bist so ein Geschichtsbanause.«

»Ich bin ein Jäger. Action liegt mir mehr als staubige Bücher.«

»Dann buddele vielleicht mal etwas schneller, hier ist es unheimlich.«

»Wer könnte dir schon gefährlich werden?«

Auch wieder wahr.

Ein dumpfes Geräusch ertönt, als Jesper mit der Schaufel auf den Sarg trifft. Er stößt einen angewiderten Laut aus, als er sie neben sich auf die Wiese wirft. Seine Klone verschwinden im selben Moment. »Tun wir das jetzt wirklich?«, fragt er unsicher.

»Soll ich?«, bemerke ich mit einem Grinsen und halte bereits ein kleines Röhrchen und meinen Dolch hoch.

Jesper äußert keine Einwände. Mit einem kräftigen Ruck öffnet er den Sargdeckel und legt somit dessen Inhalt frei. »Gruselig.«

»Der sieht ja total frisch aus.«

Ich ernte einen angewiderten Blick. »Frisch?«

»Lebendig meine ich.« Dann ergreife ich Jespers Hand und rutsche zu ihm in das Grab. »Hast recht, er riecht nur ein bisschen muffig.«

»Dann viel Spaß.«

»Als würde mir das Freude machen.« Kopfschüttelnd hocke ich mich über den Toten und packe seinen Arm. Mit dem Dolch schneide ich ihn auf, als wäre er daran interessiert, sich noch mal das Leben zu nehmen. Zu meiner Überraschung rinnt das Blut tatsächlich aus der Wunde, als wäre mit ihm alles in Ordnung. Mit dem Röhrchen fange ich unbeirrt einiges davon auf, wische das Messer am Anzug der Leiche ab und richte mich wieder auf. »Fertig.«

Jesper mustert mich mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Abscheu. »Und dir macht das ganz bestimmt keine Freude?«

»Nein, aber ich ekel mich schon eine Weile nicht mehr vor Blut.«

Zu viel habe ich davon schon gesehen. Und so viel wird noch folgen.

Vision

4
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Nach unserer Grabschändung suche ich Alois auf, um ihm das Blut eines Toten zu überreichen. Ohne viele Worte gehen wir wieder auseinander. Offenbar haben wir beide inzwischen eingesehen, dass unnötige Gespräche uns nur wieder in Streit geraten lassen. Im Anschluss treffe ich mich mit Jesper in meinem Zimmer. Solange Juna mit Lelant noch nicht zurückgekehrt ist, stört das gemeinsame Beisammensitzen schließlich niemanden. Manchmal habe ich nämlich das Gefühl, dass Juna sich am liebsten von den meisten Weisen fernhalten würde. Ob es daran liegt, dass sie keine unnötigen Freundschaften schließen möchte, weil sie weiß, dass mit dem Krieg auch ihr Leben endet?

»Wie laufen eigentlich deine Sitzungen mit Mr Brodek?«, erkundigt sich Jesper, während er neben mir auf dem Bett liegt und wir gemeinsam an die Decke starren.

»Ich bin gut darin, mich zu beherrschen«, murmele ich die Antwort nur.

»Wieso klingst du so überrascht?«

»Bin ich nicht. Es ist nur … Alaric wirkt in letzter Zeit etwas säuerlich, weil ich so viel Zeit in der Nähe von Lelant verbringe. Er mag ihn nicht besonders.«

Jesper entfährt ein Glucksen. »Wer tut das schon?«

»Ich.«

»Ehrlich?«

»Seit ich ihm vertraue, kam der Rest irgendwie automatisch.« Ich kann selbst kaum glauben, dass ich das laut ausspreche.

»Und daran stört Mr Brodek sich jetzt? Vertraut er ihm denn nicht?«

»Nein«, erwidere ich mit einem abschätzigen Lachen. »Das hat er wohl noch nie. Vor allem in der letzten Zeit will er mir verstärkt weismachen, dass ich ihm nicht vertrauen darf. Dass ich von meinen Gefühlen für Eric nur geblendet sei und davon, was Lelant ihm bedeutet.«

»Ist es denn so?«

»Ich stehe etwas zwischen den Stühlen.«

Jesper schweigt einen merklichen Moment, dann richtet er sich auf und sieht auf mich herunter. »Werd jetzt nicht böse, okay?« Allein diese Worte bringen mich dazu, mich ebenfalls aufrecht hinzusetzen. »Bist du dir denn sicher, dass du deinem Mentor glauben kannst?«

»Was meinst du damit?«, entfährt es mir brüsk und ich höre selbst meine automatische Abwehrhaltung heraus.

»Natürlich hast du zu Mr Brodek Nähe aufgebaut. Ihr habt viel Zeit zusammen verbracht. Aber liegt das nicht nur daran, dass er sich förmlich aufgedrängt hat, weil er der Einzige ist, an dem du deine Fähigkeit testen kannst?«

»Du findest ihn aufdringlich?«, frage ich verwundert.

»Ich finde ihn verschlagen«, erwidert Jesper direkt. »Wenn ich die Wahl zwischen ihm und Mr Palmer hätte, müsste ich nicht lange überlegen.«

»Alaric war immer gut zu mir«, betone ich. »Er war mir ein Freund.«

»Ja, aber warum? Er ist ein querschnittsgelähmter Kerl Ende dreißig und schenkt nur dir, einer achtzehnjährigen Frau, volle Aufmerksamkeit, niemandem sonst. Er hat allen Grund verbittert zu sein durch seinen 
Unfall, doch er rollt hier durch die Gegend mit diesem Dauergrinsen, das absolut aufgesetzt wirkt.«

»Das klingt total fies.«

»Sein Verhalten ist es auch.«

»Willst du ihm gerade unterstellen, was ich denke?«

Als würde er für einen Augenblick meinen Gedanken erhaschen, schüttelt er den Kopf. »Nein, ich sage ja nicht, dass er dich angräbt. Aber warum du, Jo? Wieso hat er dich aus all den Weisen ausgewählt?«

»Weil er wusste, dass nur er mir helfen kann.«

»Tut er das denn? Er macht Mr Palmer vor dir schlecht, Juna, Baze …« Jesper senkt den Blick. »Quasi jeden, der dir sonst etwas bedeutet. Als wolle er dich für sich allein.«

»Du machst dich lächerlich.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und bin geneigt, meinen Freund an die Luft zu setzen, da öffnet sich die Tür und Juna betritt den Raum.

»Was sitzt ihr hier herum?«, fragt sie sofort. »Habt ihr es noch nicht gehört?«

Ich schlucke meinen Frust wegen Jespers Worten herunter und stehe vom Bett auf. »Was ist denn los?«

»Lelant bekam eine Vision vom Zirkel zugespielt, weshalb wir die Reise abbrechen mussten. Euer Hellseher hatte eine Vorahnung.«

»Was hat Skarsgard gesehen?«, frage ich sofort, denn schon an ihrer Körperhaltung kann ich erkennen, dass es ernst ist.

»Dargoth hat alles zusammen, was er für den Qirilias braucht«, antwortet sie. »Er ist in Shangri-La, um den Zauber zu vollziehen. Sie wecken in diesem Moment jeden Weisen. Uns bleibt keine Zeit mehr.«

»Aber wir sollten laut Julien noch ein ganzes Jahr haben«, entfährt es Jesper entsetzt.

»In dieser Gegenwart nicht. Wir müssen sofort aufbrechen, um ihn aufzuhalten.«

Das Herz

5
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Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, die Beine fühlen sich wie Gummi an. Etwas zehrt an mir. Eine Stimme, die mich davor warnt, dass ich heute sterben werde. Zu allem Überfluss fühle ich mich schwach und allein ohne meinen Partner an der Seite. Vielleicht sollte ich mich freuen, immerhin ist genau das Lelants und mein Plan gewesen. Wir wollten Eric und Baze davor bewahren, in Dargoths Fänge zu geraten.

Doch zu welchem Preis?

Ich sehe es, realisiere es nicht. Beobachte mit aufgerissenen Augen, wie sich ein eigentlich faszinierender Ort, den alle für einen Mythos halten, in ein Schlachtfeld verwandelt.

»Es war eine Falle!«, brüllt Lelant, der sich an meiner Seite aufbaut, als würde allein seine Anwesenheit mein Leben schützen.

»Aber wie kann das sein?«, brüllt Jesper, um das Getöse des Kampfes zu übertrumpfen. »Skarsgard hat es doch gesehen.«

Für mich spielt es keine Rolle, warum wir in diesen Schlamassel geraten sind. Wieso wir die Sicherheit der Akademie aufgegeben haben, um etwas zu verhindern, das noch gar nicht verhindert werden musste.

Ich sehe Weisen, die zu Boden gehen, Umbra, die ihnen folgen. Teufelssteine, die ganze Körper ohne die geringste Anstrengung zertrümmern. Feuerelementare, die sich ihnen tapfer in den Weg stellen. Darunter Bec.

Lelants sorgenvoller Blick gleitet immer wieder zu ihnen hinüber, während seine Hand meinen Arm fest umklammert.

»Geh!«, schreie ich ihn an. »Da ist dein Platz. Du musst ihnen helfen.«

Er wendet sich mir zu, löst den Griff um meinen Arm und legt seine Hand stattdessen in meinen Nacken, seine Stirn direkt an meine, als wolle er mich im nächsten Moment küssen. »Ich glaube an dich, Jo. Denk daran, was ich dir gesagt habe.«

Ich bin tapfer. Ich bin stark. Ich bin nicht der Untergang, ich werde die Rettung sein.

Wie auch immer ich das anstellen soll.

Dann lässt Lelant mich los und schafft sich mit einem Feuerstrahl eine Schneise, die ihn ungehindert durch die Masse bringt und dabei gleich den ersten Stein auf seinem Weg in Asche verwandelt. Er ist ein Mächtiger.

Er kommt klar.

Ich atme tief durch und versetze Jesper, der bisher so erstarrt gewesen ist wie ich, einen Stoß.

Er nickt entschieden. Wir sind Jäger, Kämpfer. Und es wird Zeit, dem Feind den Arsch aufzureißen.
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Die Augen meines Gegenübers färben sich schwarz, doch ich überlasse ihn nicht den Folgen meiner Wandlung. Mit einem Ruck stoße ich ihm meinen Dolch in die Brust. Im selben Moment schlägt mich jemand von hinten nieder. Ein heftiger Schmerz jagt mir vom Hinterkopf in den Rücken, ein zweiter strahlt von meinen Knien die Beine hinauf. Ich blende ihn aus, drehe mich auf dem Boden zu meinem Angreifer, der bereits mit erhobener Waffe vor mir steht. Jemand hinter ihm taucht mich in den Schatten des Umbra, gleich darauf saust eine Faust auf ihn nieder, als wolle jemand einen Pflock in die Erde rammen. Das Knacken wird vom Lärm verschluckt, doch mein Feind sackt vor mir zusammen, als wäre kein heiler Knochen mehr in seinem Körper, der ihn zu stützen vermag.

Gleich dahinter steht Tom und reicht mir seine Hand. Er zieht mich auf die Beine und presst meinen Körper dicht an seinen. »Sie brauchen ein Herz. Deswegen sind wir hier.«

»Woher weißt du das?«

»Hat mir der Letzte verraten, weil ich ihm versprach, ihn nicht in Mus zu verwandeln.« Meine Augen offenbaren im selben Moment eine Frage, die Tom sofort erkennt. »Ich kann nicht immer beweisen, dass ich einer der Guten sein möchte.«

»Wie viele Mächtige sind hier?«, platzt es unbeirrt aus mir heraus. Automatisch gleitet mein Blick zu Lelant, dem es als einzigem mit seinesgleichen zu gelingen scheint, den Feind einigermaßen in die Flucht zu schlagen.

Ein Schrei geht mir bis ins Mark. Bevor ich orten kann, von wem er kommt, prescht Tom vor. Doch so ehrenhaft seine Absichten auch sind, niemand von uns ist in der Lage zu verhindern, was sich im selben Augenblick einige Meter entfernt abspielt.

Da ist Taylor, sein Arm umschlingt von hinten Melissas Hals. Ihr Ausdruck wechselt in Sekundenbruchteil von Wut zu Angst. Und dann zu Schmerz.

Ihr Körper bäumt sich auf, als würde etwas gegen ihren Rücken drücken. Die weiße Bluse färbt sich rot. Aus dem Fleck ragt etwas hervor, das wie die Spitze eines langen Messers aussieht.

Nein!

Taylor ist nicht allein, wird nun abgeschirmt von einem Dutzend Umbra. Tom ist wie erstarrt, ich hingegen nähere mich mit kleinen und langsamen Schritten. Ich kann nicht sehen, was passiert, doch es dauert keine Minute, da ragt Taylors Kopf erneut hinter seinen Freunden auf. Er sieht zu mir, ein amüsiertes Grinsen zeichnet sein Gesicht. Dann streckt er die Hand in die Luft.

Das Blut von Melissas Herz rinnt seinen Arm hinab.

Ich folge ihm mit den Augen, stehe wie erstarrt da. Unbehindert schafft er es auf eine Empore, die mir bisher nicht aufgefallen ist. Nun starre ich wie gebannt auf die Person, die eingehüllt in einen Umhang mit Kapuze das Herz entgegennimmt und es in den Kessel wirft, den ein Umbra stetig rührt. Dargoth.

Dampf steigt auf, doch an den verunsicherten Blicken der Umherstehenden erkenne ich, dass etwas nicht wie geplant verläuft. Der Umbra zu Dargoths Linken bezahlt mit dem Leben dafür, bevor Taylor nickt und sich erneut ins Getümmel wagt.

Mein Blick gleitet zurück zu dem leblosen Körper meiner Freundin.

»Sieh nicht näher hin«, sagt Tom und schirmt mich von ihr ab. Seine riesige Hand legt sich sanft an mein Kinn und wir sehen einander in die Augen. »Ich suche Colin. Und du findest den Bastard und lässt ihn bezahlen.«

»Ja«, sage ich nur, doch ich bin mir nicht sicher, ob das Wort tatsächlich mit meiner Stimme gestützt worden ist.

Ich weine nicht. Hitze steigt in mir auf. Hass verdrängt die Trauer und frisst mich an ihrer statt auf. Die Raväis begehrt auf und ich werde sie mit offenen Armen empfangen.

Dann sehe ich sie.
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Niemand stellt sich mir in den Weg, als ich durch die Masse schreite. An eingeschüchterten Blicken der Weisen und verunsicherten Ausdrücken der Feinde erkenne ich, dass mir die blutigen Tränen über das Gesicht rinnen, noch bevor ich sie spüre.

Cara und Jesper sehen einander an, bewegen sich ebenfalls aufeinander zu. Keine Wut, kein Wille, zu kämpfen. Fast wirkt die Person, die für die Geburtsstunde meines Hasses verantwortlich ist, sentimental. Sie lächelt sogar leicht.

Jesper hingegen wirkt verunsichert, dennoch lässt er sie dicht an sich herantreten. Er merkt es nicht, ist wie gefesselt von ihr. Doch ich sehe, wie Taylor sich von hinten an ihn heranpirscht, das verdammte Messer in der Hand, mit dem er mir schon eine Freundin genommen hat.

Meine Schritte beschleunigen sich, alles andere blende ich aus. Es ist, als ob niemand außer uns mehr hier ist. Als wäre der Kampf um uns herum nicht länger der unsere.

»Nein!«, ertönt ein Schrei.

Doch es ist nicht meiner.

Es geschieht schnell. Schneller, als ich es schaffe, zu 
Jesper zu eilen.

Cara zieht ihn an sich, ihre Hand sanft an sein Gesicht gelegt, sodass er die Drehung selbst vermutlich kaum realisiert. Doch der Dolch, der in dieser Sekunde für ihn bestimmt gewesen ist, trifft stattdessen Cara in den Rücken.

Uns trennen keine zwei Meter mehr, als sie vor Jesper in die Knie geht. Mein Freund lässt sie nicht los. Er hält sie, sinkt mit ihr zu Boden.

Gleich daneben steht Taylor, der das erste Mal seit unseres Wiedersehens irritiert wirkt. Doch seine Miene fasst sich schnell und er schüttelt den Kopf. »Du verdammte Närrin«, sagt er.

Seine Schwester beachtet ihn nicht. Sie hat nur Augen für Jesper, an den sie sich klammert, als hätte sie ihn vermisst.

Ich mache einen Schritt vor.

Wie von selbst streckt Taylor mir die Waffe entgegen. »Na na«, warnt er mich. »Du hast doch wohl nichts Dummes vor, Schatz.«

»Ich werde dich umbringen.«

»Du kannst mich nicht mit deiner Kraft besiegen, weil du mich nicht hassen kannst. Du denkst immer noch an all die schönen Momente, an deine Gefühle für mich. Mag sein, dass du dein Herz neu verschenkt hast, aber ein Stück davon wird auch immer mir gehören. Sieh dich an. Meine Schwester liegt im Sterben. Das ist alles, was du wolltest. Und dennoch sehe ich keine Zufriedenheit.«

Da ist kein Platz für solch ein Gefühl. Meine Gabe hat mich bereits übermannt, sie sinnt nur noch danach, Taylor bezahlen zu lassen.

»Jo …« Caras Stimme lenkt meine Aufmerksamkeit auf sie.

Jesper wiegt sie in den Armen, seine Augen sind feucht. »Wieso?«, fragt er.

Sie umschließt seine Hand, doch ihr Blick gilt mir. »Ich hab es nicht getan«, sagt sie mit kaum hörbarer Stimme. Nur kurz sieht sie zu Jesper, bevor sich ihre Augen schließen und auf ihren Lippen bloß drei Worte verbeiben. »Ich liebe dich.«

Das Gesagte hallt wie ein Echo durch meine Gedanken, doch unsere stille Blase wird zerfetzt, als Erics lauter Schrei in mein Bewusstsein dringt.

Rache
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Der Tag ist gekommen, an dem jeder von uns etwas verliert. In diesem Krieg, den sich keiner von uns gewünscht hat. Nur der Mistkerl, der erneut ein Herz in den Kessel vor sich fallen lässt.

Wieder steigt Dampf auf, doch dieses Mal tritt ein, was der  Schatten sich erhofft hat. Die Flüssigkeit in dem Kessel steigt auf. Sie ist schwarz, schimmert grün. Wie giftiger Schleim. In der Luft dreht und wirbelt sie sich durch sich selbst, bis sie sich schließlich zu etwas formt. Einem Kristall. Es dauert einige Sekunden, da verändert sich die dunkle Farbe und alle Anwesenden können den blau-türkis schimmernden Qirilias in der Luft schweben sehen.

Niemand ist da, um es zu verhindern. Es ist, als wäre jeder vor Ort in einer Starre gefangen. Auch ich sehe zu, wie Dargoth den Kristall ergreift. Eine sichtbare Aura umhüllt ihn, kurz leuchtet er in eben dem türkisen Licht auf, die der Kristall ausstrahlt. Dann erlischt dieser und zerfällt zu Asche.

Wie ein Film laufen Erinnerungen vor meinem geistigen Auge ab. Jeder Moment, in dem es ausgerechnet Lelant gewesen ist, der mir Mut zugesprochen hat. Der mir immer wieder gesagt hat, dass die Dunkelheit in mir kein Abgrund ist, sondern eine Chance. Ich glaube, ich weiß, was Gabriel Skarsgard in der Zukunft gesehen hat. All die Menschen mit den schwarzen Augen.

Es gibt keinen anderen Weg.

Keine Ausflucht mehr, wie so oft zuvor. Der Sturm ist da. Die Luft wird kühl. Mir bleibt keine Wahl. Ich darf nichts anderes mehr fühlen. Die Angst ist unser größter Feind gewesen, ihr sind nichts als Tod und Leid gefolgt. Man hat es mir einst gesagt, und nun ist es wohl soweit. All der Schmerz, all die Angst, weil ich nun mal so bin. Jetzt werde ich sein, was sie immer gesehen haben. Die Wahrheit steckte stets in mir drin. 

Ein Monster. Ich bin nur noch voller Wut.

Monster müssen sterben. Und eines muss den Anfang machen.

Ich schließe die Augen. Fassungslose Stille füllt den Raum, das Getöse des Kampfes hat sich bei der gebotenen Szene längst in Luft aufgelöst.

Ich bin nie dieses Monster gewesen, das alle in mir gesehen haben. Doch jetzt werde ich es, um sie zu retten.

Wenn es jemals eine Mauer in mir gegeben hat, um meine Dunkelheit in Schach zu halten, bricht diese nun zusammen. Ich lasse meiner Gabe freien Lauf. Gebe nach. Keine Kontrolle mehr. Muss mich gehen lassen. Es gibt keinen Preis mehr, der zu hoch ist.

»Jo!«

Ich öffne die Augen und starre geradewegs in Junas Gesicht. Im Hintergrund sehe ich entsetzte Mienen, deren Augen sich fast wie in Zeitlupe in Schwärze verwandeln.

Juna hält dem Stand. Der Kristall in ihrem Inneren schützt sie. »Hör auf!«, sagt sie eindringlich. »Du hast es nicht durchdacht. Das darfst du nicht tun, hörst du? Gib sie wieder frei, bevor du sie endgültig verdammst. Dräng die Raväis zurück!«

Doch es ist zu spät dafür. Ich spüre sie mit jeder Faser meines Körpers. Die Dunkelheit hat die Kontrolle übernommen.

»Bitte«, fleht Juna. »Zwing mich nicht.«

»Ich muss ihn aufhalten. Muss sie rächen.«

»Und das wirst du. Das werden wir alle gemeinsam. Aber nicht so!«

Ich ignoriere ihre Worte, breite die Arme aus und bin bereit, die Entwicklung meiner Tat zu beobachten. Ich spüre Unverwundbarkeit. Ein unsichtbares Schutzschild. Vielleicht umgibt auch mich eine Aura, weil ich so mächtig geworden bin.

Doch Juna hindert es nicht. Sie hat es schwer, kämpft gegen eine unsichtbare Mauer an. Ihr Oberkörper beginnt zu glühen in dem gleißenden Licht, das der Urkristall sonst ausströmt. Sie greift auf ihn zurück, um mich aufzuhalten. Doch auch sie kann nichts tun. Sie mag eine alte Kraft in sich haben, aber am Ende ist sie eben keine Urhexe.

Ein stechender Schmerz durchbohrt mich. Erst da realisiere ich, dass sie es durch meinen Schutzwall geschafft hat. Ihre Hand umschließt einen ledernen Griff, der mir wohlbekannt ist. Die fein geschliffene Schneide des Dolches steckt in meinem Bauch.

Schmerz gewinnt die Oberhand. Die Dunkelheit gerät ins Wanken. Mir entfährt ein ungläubiger Laut.

Sie tötet mich?

»Verzeih mir«, sagt sie, bevor sie mit mir geschwächt auf die Knie fällt. Den Dolch lässt sie in mir zurück, ihre Hände umklammern mein Gesicht. »Nicht dir allein obliegt es, uns zu retten.«

Taylor tritt hinter Juna. Zum dritten Mal greift er wie ein Feigling an und jagt der Hexe das Eisen in den Rücken.

Nun entfährt ihr ein erstickter Laut. »Du hast das nicht gewollt, Jo«, flüstert sie nur für mich hörbar. »Du weißt, dass das nicht deine Entscheidung war. Er hat dich manipuliert, von Anfang an. Er ist ein Verräter und hat den Zirkel von innen vergiftet.«

Irritiert mustere ich sie. Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht.

»Die Zeit ruft mich fort. Leb wohl, meine Schwester«, haucht sie und drückt mir einen Kuss auf die Lippen, als stünden wir nun tatsächlich vor dem Abschied. Ein letztes Mal blickt sie mir tief in die Augen. »Nur eine Person war noch im Raum, als dein Bruder starb.«

Dann entschwindet ihre Berührung, und anders als all die sterblichen Menschen vor ihr, altert Juna nicht. Zuerst wirkt sie wie ein Geist, als sie sich aufzulösen beginnt. Zurück bleibt wenige Sekunden später nichts, was noch an sie erinnert.

[image: C:\Users\Laura\Documents\Bücher\Eigene Bücher\Aktuelle Schreibprojekte\Chroniken der Weisen Catherina E. Grimm\Symbol klein_2 schwarz.png]

Ich öffne die Augen. Da ist kein Licht, kein Vogelgezwitscher, wie das letzte Mal, als ich unverhofft in der Akademie erwacht bin.

Bitte lass es dieses Mal nur ein Traum sein.

Kälte umklammert mich. Das hier ist nicht mein Zimmer. An den Wände stehen Regale, bestückt mit Dutzenden Phiolen.

Ich richte mich auf und stöhne.

»Jo.« Fast im selben Moment erscheint Alaric an meiner Seite. »Wie geht es dir?«

Ich mustere ihn, doch eigentlich starre ich nur durch ihn hindurch. Wie bin ich hergekommen? Wo sind all die anderen? »Ist das wirklich passiert?«, frage ich unsicher.

Alaric senkt den Blick. »Ich fürchte ja«, räumt er ein. »Es hat viele Verluste gegeben. Und während ihr fort wart, ist jemand in die Akademie eingedrungen und hat Alois getötet.«

»Dargoth ist nun also unsterblich«, murmele ich nachdenklich. »Melissa ist tot … Lelant.«

Der Gedanke an ihn schmerzt so viel mehr. Ich kann Erics Schrei und seinen entsetzten Gesichtsausdruck nicht vergessen, als die Umbra das Herz seines Ziehvaters gestohlen haben.

»Juna …«, hauche ich.

Nur eine Person war noch im Raum, als dein Bruder starb!

Wie von einem Stromschlag erfasst, durchfährt mich ein Schock.

»Alles in Ordnung?«, erkundigt sich Alaric fürsorglich. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Zum Glück konnte Marci dich heilen, nachdem sich der Feind aus Shangri-La zurückgezogen hat. Sie brachten dich her, damit ich ein Auge auf dich habe, solange einige von ihnen mit Jonathan die weitere Vorgehensweise beratschlagen.«

»Wie lange war ich weg?«, erkundige ich mich und bringe mich zögernd auf die Beine. Meine Hand tastet unauffällig den Gürtel ab, an dem mein Dolch von Lelant befestigt ist.

»Nicht sehr lange«, antwortet mein Mentor. »Ich konnte noch nicht mal damit beginnen, den Zauber der Druiden zu brauen.«

Erst da entdecke ich auf seinem Tisch fein säuberlich aufgereiht all die Relikte, die von den Weisen im vergangenen Jahr gesammelt worden sind.

»Wir haben alles?«, frage ich.

Alaric nickt bloß.

»Dann solltest du schnell anfangen.«

»Du bist mir jetzt viel wichtiger.«

Verschlagen. Als wolle er dich für sich allein.

»Ich spiele keine Rolle«, erwidere ich brüsk und steuere auf den Tisch zu. »Wir sollten sofort anfangen.«

»Nichts ist wichtiger als deine Gesundheit!«, entfährt es Alaric.

Ich halte inne. »Shangri-La war eine Falle«, sage ich nun leise. »Obwohl Skarsgard etwas anderes gesehen hat.«

»Auch Hellseher können sich mal irren«, entgegnet Alaric tonlos.

Ich streife mit der Hand über die verschiedenen Relikte und spüre, dass er mich dabei beobachtet. »Cara ist tot.«

»Ich freue mich, dass du endlich deine Rache bekommen hast.«

Ich lächele leicht. »Taylor hat es getan.«

»So?«, bemerkt Alaric unbeeindruckt.

»Er wollte Jesper umbringen. Cara hat sich für ihn geopfert. Weil sie ihn noch immer geliebt hat.«

»Das macht nicht ungeschehen, was sie deinem Bruder angetan hat«, weist Alaric entschieden darauf hin.

»Nein, nicht wahr?«, sage ich ruhig. »Nichts könnte jemals ungeschehen machen, was Tim angetan wurde.«

»Da stimme ich dir zu.«

»Keine noch so gute Tat. Wie mir ein Freund in schweren Zeiten zu sein«, fahre ich bedacht fort.

»Ihr kanntet euch ja eigentlich nicht gut genug, um wirklich Freunde zu sein«, wirft Alaric ein. Sein Blick klebt noch immer an mir.

Ich schreite um den Tisch herum und nähere mich ihm. »Aber du bist mein Freund, nicht wahr?«

Alaric lächelt. Das erste Mal erkenne ich, wovon Jesper gesprochen hat. »Das weißt du doch.«

»Du bist immer für mich da gewesen. Hast mir beigebracht, meine Gabe zu beherrschen. Du warst mir stets Trost und Stütze.«

»Jederzeit, meine Kleine«, bemerkt Alaric und greift nach meiner Hand.

Ich hocke mich vor ihn, sehe zu ihm hinauf. Meine freie Hand wandert so unauffällig wie möglich an meinen Rücken, wo der Dolch an meinem Gürtel befestigt ist.

»Weil du mich magst?«, frage ich.

»Aber natürlich«, versichert Alaric.

»Warum hast du dann meinen Bruder umgebracht?«

Alarics Gesichtszüge entgleisen. Ich packe sein Gelenk, hole mit dem Dolch aus und jage die Schneide durch seine Hand bis in seinen Oberschenkel.

Wenngleich nur eines ihn schmerzt, entfährt ihm ein bitterer Schrei. »Verdammte Scheiße!«, brüllt er. Er will die Waffe hinausziehen, doch ich beuge mich über ihn und starre ihn drohend an, mit der Raväis an meiner Seite.

Er atmet tief durch, als wolle er auf diese Weise den Schmerz bekämpfen, dann huscht ein boshaftes Grinsen über sein Gesicht. »Was? Du kannst mich nicht wandeln.«

»Nein, aber ich kann dir wehtun«, weise ich ihn kühl darauf hin. »Und das werde ich tun, bis du mir alle Antworten geliefert hast, die ich haben will.«

Alaric hält den Atem an, versucht, die verletzte Hand nicht zu bewegen. »Und die wären?«

»Wieso hat Skarsgard etwas gesehen, das nicht da war?«

Kurz scheint es, als wolle er sich mit Starrsinn messen, doch dann gibt er nach. »Eine Vision von Jonathan. Ich habe ihn mittels eines Tranks verzaubert, den ich in seinen Tee gegeben habe. Skarsgard hat gesehen, was er sehen sollte.«

»Und was war euer Plan?«

»Dargoth brauchte ein Herz.«

»Welches sollte er bekommen?«

»Das von Bazilton Slater.«

Ich zucke überrascht zurück.

»Das hast du nicht gedacht, was?«, bemerkt Alaric mit einem Lachen. »Ich wollte ihn schon seit seinem ersten Tag auf dieser Insel loswerden. Habe Alois gebeten, uns zu Partnern zu machen, um ihn eines Tages bei einem Unfall sterben zu lassen.«

»Das ging ja wohl nach hinten los. Warum er?«

»Dieser arrogante Scheißer war eine Gefahr. Ich konnte bei der Prüfung nicht in alle Bereiche seiner Erinnerung vordringen, weil er mich abgeschirmt hat. Ein Mächtiger mit einem derart starken Willen und diesem reinen Herzen wäre stets unkontrollierbar gewesen. Ich wollte ihn Dargoth auf dem Silbertablett servieren, aber Lelant musste ihn ja fortschicken.«

»Wie kam Taylor auf Melissa?«

»Der Zirkel hat sich immer schon gefragt, wieso sie Machtschübe hat. Es war ein Versuch.«

»Und Plan C?«

»Dein Schatz. Als er hier aufschlug und wissen wollte, wo alle wären, habe ich ihn natürlich gleich hinterhergeschickt. Nun gut, vermutlich hätten wir damit rechnen müssen, dass Lelant sich für seinen kleinen Racker opfert.«

»Warum all das?«, frage ich. »Wieso hast du dich auf Dargoths Seite geschlagen?«

Alaric grinst. »Er kennt einen Weg, mir meine Immunität zu nehmen.«

»Heilung also«, bemerke ich. »Du willst deine Beine zurück.«

»Natürlich will ich das!«, schreit er plötzlich. »Ich habe sie nur verloren, weil dieser Dummkopf-« Er bremst sich selbst aus.

»Wieso Cara?«

»Es ging doch nie um diese Verräterin«, antwortet Alaric abschätzig. »Sie war halt da. Das Ziel war es, dir deinen Bruder zu nehmen. Du wärst nie bei uns geblieben. Ich hätte dich nie zu dieser mächtigen Waffe machen können, wenn ich dich nicht vorher zerstört hätte. Cara war das perfekte Bauernopfer. Sie floh damals vor ihrer Adoptivfamilie, weil diese Umbra waren. Sie wollte nicht so sein. Als der kleine Timmy tot war, stellte ich sie vor die Wahl. Zurück zu ihrer Familie, die sie beschützt, oder durch den Zirkel verbannt werden und dadurch zu sterben. Mein Wort gegen ihres. Niemand hätte ihr geglaubt. Also floh sie.«

»Und Alois?«

»Ich habe ihn getötet.«

»Und warum sollte ich eine Waffe werden?«

»Für Dargoth. Und heute ist es endlich soweit.« Alaric lächelt selbstbewusst. »Wir haben schon gewonnen. Sieh es ein, Jo, und schließe dich endlich der Seite an, die deiner wahren Natur entspricht. Niemand wird dich dort verachten, weil du eine Raväis bist. Du könntest endlich ein wahres Zuhause haben.«

Ich lächele knapp und ziehe mit einem Ruck den Dolch aus seiner Hand. Ihm entfährt ein Schmerzenslaut, doch seine Selbstsicherheit schwächt das nicht.

Die freie Hand lege ich an seine Wange. An das Gesicht, das mir so oft Trost gespendet hat. »Ich weiß nicht, was du gewonnen hast. Aber ich hoffe, es hat sich gelohnt für das, was du verlierst.«

Ich sehe ihm in die Augen, und während er noch immer glaubt, mich nicht zu verlieren, ziehe ich die Schneide von Lelants Dolch über seinen Hals und schlitze ihm die Kehle auf.

Zauber der Druiden
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Etwas in mir ist zerstört. Diese Insel hat es wieder und wieder darauf angelegt. Mit zittriger Hand stehe ich da, den Dolch fest umklammert, und starre auf dein Leichnam des Menschen, dem ich als Erstes wirklich vertraut habe.

Ich verspüre keinen Hass mehr, keine Trauer. Da ist Leere in mir. Ich habe Tim gerächt. Caras Leben war der Preis für diese Intrige. So lange Zeit habe ich sie verachtet, wollte ihr alles nehmen, weil sie mir alles genommen hat. Doch hier stehe ich. Sie fehlt mir. Melissa fehlt mir. Lelant fehlt mir. Juna fehlt mir. Und mir fehlt die unschuldige Version von mir, die ich einst gewesen bin.

Genug gelitten, genug geweint. Jetzt wird gekämpft.

Ich stelle mich vor den Tisch und begutachte all die Relikte, die für den Zauber der Druiden geschmolzen werden müssen. Niemand weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt.

Die Tür zu Alarics Büro öffnet sich. Von all den Menschen, die ich erwartet hätte, schenke ich Brett nur einen kurzen überraschten Blick.

Er sieht Alaric. Dann tritt er näher.

»Willst du rumstehen, oder hast du vor, zu helfen?«, bemerke ich kühl.

Er greift nach Auroras Spindel und versenkt sie in dem Kessel vor uns. »Wie hat es sich angefühlt?«, fragt er nur leise.

»Es ist kaum damit zu vergleichen, für den Tod des eigenen Bruders verantwortlich zu sein.«

Einen Moment sehen wir einander an, dann setzen wir wortlos unsere Aufgabe fort. Gemeinsam verschmelzen wir die Relikte, kochen sie zu einer weiß schimmernden Flüssigkeit auf. Dampf steigt auf, ein bitterer Geruch dringt mir in die Nase. Ich nehme den Dolch der Grimm an mich und tauche seine Schneide in den Kessel. Ein Zischen, kleine Funken schießen aus der Flüssigkeit.

Wieder öffnet sich die Tür, dieses Mal betreten Tom und Mr Ayres den Raum.

»Was zum-«

»Er war der Verräter«, unterbricht Brett das letzte verbliebene Zirkelmitglied nur knapp.

»Wir sind fast fertig«, füge ich hinzu und halte den Dolch in die Luft.

Er sieht völlig normal aus, erweckt keinen besonderen Eindruck. Doch er wird imstande sein, Dargoth die Unsterblichkeit zu rauben, wenn wir ihn in sein Herz stoßen.

Wenn Brett es tut.

Ich reiche ihm die Waffe. Er sieht mich mit großen Augen an. »Bist du nur ein Umbra oder willst du ein Teil von uns sein? Jetzt musst du dich entscheiden.«

Er hält inne. Es ist nicht wirklich ein Zögern, vielmehr ist ihm die Überraschung anzusehen, dass ich ihm den einzigen Gegenstand anvertrauen möchte, der in der Lage ist, uns noch zu retten.

»Lelant war sich sicher, dass wir drei es schaffen können«, sage ich entschlossen. »Während die anderen Weisen kämpfen, ist es unsere Aufgabe, Dargoth zu finden und auszuschalten.«

»Haben wir einen Plan?«, fragt Tom.

»Ja. Brett geht mit dir zu der Mine. Gib ihm den Urkristall, den ich dem Raväis abgenommen habe. Der Träger des Dolches muss in seinem Besitz sein.«

»Sind Sie sich sicher?«, fragt Ayres besorgt. Anders als Lelant scheint er nicht auf den Plan zu vertrauen, dass wir alles, was wir haben, einem Umbra überlassen.

Doch Brett nimmt mir in diesem Moment den Dolch aus der Hand und nickt entschlossen. »Ich bin ein Teil der Weisen. Bringen wir den Mistkerl um.«

Ayres Augen erzittern fast augenblicklich. Seine Augäpfel drehen sich nach hinten, bis nur noch das Weiße zu erkennen ist. »Sie kommen. Der Zweite Krieg beginnt.«

»Dann kämpfen wir«, sagt Tom selbstsicher.

»Aber nicht hier«, sagt Ayres. Seine Augen normalisieren sich wieder und er starrt mich an. »Dargoth hat einen anderen Plan.«

Ängste
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In der Zeit, die ich damit verbringe, auf Tom und Brett zu warten, verwandelt sich die einst harmonische Insel in ein Schlachtfeld. Rufe, Schreie, aneinanderschlagendes Metall. Wie unsichtbar bahne ich mir den Weg durch die kämpfenden Massen. Anstatt in die Bibliothek zu verschwinden, um in dem Raum der Spiegel auf meine Mitstreiter zu warten, nähere ich mich der Halle.

Ich erkenne kaum, wer Freund oder Feind ist. In dem Getümmel sehen sie alle gleich aus. Fremde Gestalten befinden sich unter ihnen. Menschen, die gekleidet sind, als wären sie einem anderen Zeitalter entsprungen. Ein Blitz jagt durch die Menge. Die Quelle ist eine Frau mit finsterem Blick und ausgestreckten Händen. Eric und Baze haben sie gefunden. Die Hexen und den Ferdinand-Orden.

Nicht weit entfernt entdecke ich Julien. Unsere Blicke treffen sich, bevor er unsichtbar wird und abtaucht. An der Seite des Ordens bemerke ich nun Eric. Er sieht sich um, will sich wohl einen Überblick verschaffen. In seinen Händen lodern Flammen. Wie leicht es für ihn wäre, den gesamten Raum in ein brennendes Höllenloch zu verwandeln. Doch so viele würden ihr Leben verlieren, die wir brauchen, um den Feinden standzuhalten.

Ich werde angerempelt und wirbele herum. Mit aufgerissenen Augen sehe ich Taylor. Sein Dolch steckt fest. In der Luft. Irritiert weiche ich zurück, er selbst scheint nicht weniger verwundert. Da beginnt die Luft zu flackern. Erst leicht, dann heftiger. Bis Juliens Erscheinung sichtbar wird. Der Dolch steckt in ihm. Seine Hände presst er auf die Wunde, versetzt Taylor todesmutig einen Tritt und bringt ihn damit zum Taumeln. Dann fällt er rücklings zu Boden, mir direkt vor die Füße.

Ehe ich mich zu ihm knien kann, verlieren seine starren Augen sämtlichen Lebensglanz.

Wütend richte ich den Blick auf Taylor, der standfest und mit kampfbereiter Haltung wenige Meter vor mir steht. »Wir beide. Jetzt. Endgültig«, presse ich die Worte heraus.

»Du glaubst, du könntest mich wandeln?«, erwidert er amüsiert. »Legen wir es drauf an.«

Er hebt die geballten Fäuste und fordert mich zum Zweikampf. Ich mache eine kleine Geste, die ihn auffordert, anzugreifen. Er zuckt mit den Schultern. Mit großen Schritten ist er bei mir. Ein Tritt. Ich blocke. Dumpfer Schmerz schießt durch meine Unterarme. Seine Faust schnellt auf mein Gesicht zu. Ich weiche aus. Eine Drehung. Mein Ellbogen prallt gegen seine Brust. Ein Röcheln. Der zweite Stoß trifft seine Nase. Er taumelt zurück. Sein Grinsen ist ihm vergangen, als ihm das Blut über die Lippen rinnt.

»Du hast dich ganz schön entwickelt, Schatz«, äußert er anerkennend. »Das wird ja richtig Spaß machen.«

»Das denke ich auch.«

Mit Tritten und Schlägen prügeln wir aufeinander ein. Vieles wird geblockt, einiges müssen wir einstecken. Taylor hat mich im Würgegriff, ich nutze mein Gewicht mit Schwung, gehe in die Knie und ziehe ihn über meine Schulter, sodass er vor mir auf den Boden schlägt.

In der Nähe ertönt ein Schrei. Bec wird von mehreren Umbra eingekesselt, ein Teufelsstein drängt auf der anderen Seite der Halle Arthur in die Ecke. Seine Luftmagie hat keine Wirkung auf den schweren Gegner.

Ich sehe hinab auf Taylor, der sich krümmt und im Begriff ist, sich wieder aufzurichten.

Eric wird von den Mitgliedern des Ordens in der Menge verschluckt, kein weiterer Feuerelementar ist zu sehen.

Ich hadere mit mir, zögere. Taylor. Bec. Arthur.

Mit einem kräftigen Tritt befördere ich Taylor erneut zu Boden, steige über ihn hinweg und fokussiere mich. Hitze steigt auf, den Blick halte ich starr auf die Umbra gerichtet, die im Begriff sind, Bec zu töten.

Erleichterung huscht über ihr Gesicht, dann sieht sie zu mir. Im selben Moment registrieren wir beide, dass für Arthur jede Hilfe zu spät kommt. Der Teufelsstein umschließt seinen Hals, hebt ihn mit nur einem Arm hoch, und mit einem Ruck erschlafft der Körper des Elementars.

Einer der gewandelten Umbra greift Bec am Arm und zerrt sie zu mir. Sie schreit, als Arthurs Leiche zu Boden fällt. Der Teufelsstein wird auf uns aufmerksam, bewegt sich auf uns zu. In ihrer schieren Wut lässt Bec einen Feuerstrahl los, der den Stein in Flammen aufgehen lässt.

Ich packe sie an den Armen. »Du musst dich jetzt zusammenreißen!«, schreie ich sie an.

»Du hast ihn sterben lassen!«, brüllt sie gequält zurück.

»Und dich habe ich gerettet, also sei dankbar und nicht wütend auf mich!«

Sie stößt mich zur Seite. Ein Feuerball prescht aus ihrer Hand und trifft Taylor in der Brust. Der flucht und schreit.

Ich schenke Bec einen dankbaren Blick.

»Geh, ich mache ihn fertig«, sagt sie zornig.

»Nein«, widerspreche ich prompt. Taylor muss sterben. Vor meinen Augen. Ich brauche diese Gewissheit. »Wir machen das zusammen, wie ein Team.«

Heute müssen wir eins sein.

Bec nickt, gefolgt von einigen Feuerangriffen, die Taylor nach und nach Kleidung und Haut versengen. Seine Schreie sind herzzerreißend, die Schmerzen müssen ihn sehr quälen. Erst als er zu Boden sackt, eine Gesichtshälfte verbrannt, das Auge zusammengepresst, hält Bec inne.

»Du dachtest, die Gefühle, die ich für dich habe, würden mich lähmen, mich schwächen«, sage ich deutlich und knie mich vor ihn. »Die Wahrheit ist aber, dass auch du während all der Zeit, in der du mich betrogen hast, Gefühle für mich hattest. Niemand kann etwas so intensiv vortäuschen ohne einen Funken Wahrheit. Und jetzt hängst du den Erinnerungen an mich nach, während ich endlich den Hass empfinde, den ich brauche.«

Ich muss ihn nicht berühren, sehe bloß entspannt zu, wie sich seine Augen mit Schwärze füllen. Sein Körper erschlafft, das letzte bisschen Gegenwehr ebbt ab. Jetzt gehört er mir.

Bec tritt neben mich und reicht mir den Dolch, den sie aus Juliens leblosem Körper gezogen hat. »Bring es zu Ende.«

»Nein«, sage ich leise und drücke ihn seinem Besitzer in die Hand. »Du hast so viele Menschen feige ermordet. Nun wirst du ein einziges Mal mutig sein.«

Und ohne es auszusprechen, hebt Taylor die Waffe und bereitet seinem Leben selbst ein Ende.

Unberührt richte ich mich auf und schaue Bec an. »Können wir gewinnen?«

»Nein«, erwidert sie ehrlich. »Alle sind verstreut über die Insel. Wir sind getrennt worden, und so machen sie uns nach und nach fertig. Es gibt keinen Weg, hier lebendig rauszukommen.«

Und glaub mir, wenn du die Angst in dir besiegst, wird dich das am Ende nur stärker dastehen lassen. Nicht jeder Tod bedeutet ein Ende, sondern vielleicht nur einen neuen Anfang.

Mortimer Rendells Worte hallen durch mein Gedächtnis.

Nichts als Asche wird von diesem Ort und uns übrigbleiben, wenn wir uns nicht sammeln und gezielt vorgehen. Es gibt nur einen Weg, sie alle dazu zu bringen.

All meine Dämonen fallen über mich her. Doch heute habe ich keine Angst vor ihnen. Ich bin bereit, loszulassen. Bereit, der Macht meines Blutes nachzugeben.

Es ist dunkel, vielleicht die dunkelste Stunde von allen. Mein Herz zerbricht in eine Million Stücke, aber ich fühle mich stärker als je zuvor. Als Kind hatte ich Angst vor der Nacht, so wie Tim. Doch heute - hier, an diesem Ort – fühlt sie sich an wie Zuhause. Ich schließe die Augen und brauche die Dunkelheit, damit ich die Sterne leuchten sehen kann. Den kleinen Hoffnungsschimmer am Horizont.

Menschen, die ich liebe, werden heute sterben. Doch sie geben nicht auf, gehen weiter und kämpfen gegen ihren Untergang. Mögen die Götter auf uns achtgeben und unsere Seelen retten. Wenn all das hier in Flammen aufgehen soll, dann werden wir wenigstens zusammen brennen.

Ich habe mich nicht für diesen Krieg gemeldet, doch nur ich kann ihn beenden. Heute muss ich mein Herz überwinden und ohne Reue sein, wenn ich tue, wozu ich bestimmt bin. Ich habe immer geglaubt, ich sei nur ein schwacher Mensch. Eine junge Frau, die an der Trauer eines Tages zerbrechen wird. Lange habe ich mich an diesem überfüllten Ort verloren gefühlt. Sie – die Menschen hier – haben mich gebrochen und einen Teil von mir unterdrückt. Doch sie alle werden sterben, wenn ich nicht tue, wovor sie sich am meisten gefürchtet haben.

»Ich habe einen Plan«, sage ich und blicke Bec geradewegs in die Augen. »Er kann die Weisen retten. Doch er wird dir nicht gefallen.«

»Juna gab ihr Leben, um dich daran zu hindern!«, appelliert sie an meine Vernunft.

»Weil sie nicht wusste, wozu ich bereit bin.« Meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich erhasche einen letzten Blick auf Eric, doch er sieht mich nicht. Vielleicht tut er das nie wieder. Aber ich muss ihn retten. Sie alle. Egal zu welchem Preis.

Vielleicht ist es vorherbestimmt gewesen. Skarsgard hat sie gesehen. Die Tür. Die schwarzen Augen.

»Verrätst du mir deinen Plan?«, fragt Bec beinahe hysterisch.

»Die Wandlung kann rückgängig gemacht werden.«

»Ja, aber nur mit deinem Tod«, spottet sie. Ihre Augen weiten sich. »Bist du wahnsinnig?«

Ich lächele. »Ja. Aber eine Wahnsinnige mit einem Plan.« Hitze steigt erneut in mir auf. Sie kocht mein Inneres, brennt jedes andere Gefühl weg..

»Jo, es tut mir leid!«, sagte Bec energisch. »Alles, was ich-«

Ich nehme ihre Hand. »Heute will ich tun, was uns Menschen oft am schwersten fällt. Vergeben.«

Ich verdränge Mortimers Gesicht aus meinen Gedanken und heiße die Raväis willkommen.

Drei Wünsche
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Seite an Seite stehen wir auf der gegenüberliegenden Straßenseite und starren auf mein Haus. Nicht heute. Vor etwa achtzehn Jahren. Ich bin in dieser Zeit ein Baby. Wehrlos. Und genau hier werden wir Dargoth finden.

»Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast«, brummt Tom.

»Können wir darüber reden, wenn wir das hier hinter uns gebracht haben?«, erwidere ich nur. »Dargoth mag unsterblich sein, aber er ist deswegen nicht stärker als vorher. Man kann ihn verletzen. Ihm Schmerzen zufügen.«

»Ich schlage ihn zu Brei, mich kann er nicht töten«, sagt Tom.

»Und wenn er geschwächt ist, wirst du ihn wandeln und ich stoße ihm den Dolch ins Herz«, setzt Brett hinzu.

»Dann bringen wir ihn um«, bemerke ich.

Gemeinsam überqueren wir die Straße.

»Was ist mit deinen Eltern?«, fragte Brett.

»Wir sperren sie ein, damit sie nicht in die Schusslinie geraten.«

Gesagt, getan. Im Haus angekommen, verriegeln wir die Tür zum Schlafzimmer und schleichen auf mein Kinderzimmer zu. Dargoth ist noch nicht hier.

Tom wirft einen Blick in die Wiege. »Du warst süß.«

»Und dennoch schon ein Monster.«

»Wärst du keines, wären die Weisen bereits tot«, kommentiert Brett kühl.

Mit einem Mal stellt sich mir im Nacken eine Gänsehaut auf. Wir sind nicht mehr allein.

Kaum drehen wir uns um, sehen wir ihn in der offenen Tür stehen. Die Kapuze hat er abgenommen. Der Blick auf ein kantiges und unfreundliches Gesicht ist frei. Seine Augen sind ausdruckslos.

Tom tritt einen Schritt vor. Dargoth legt den Umhang ab.

Obwohl mein Freund von äußerst großer Statur ist, wirkt der Schatten nicht unbedingt winzig im Vergleich, als die beiden übereinander herfallen. Doch Dargoth hat keine Chance gegen den Stein. Er kann ihm keine Verletzungen zufügen, nur selbst viele davon einstecken. Es dauert keine zwei Minuten, da sinkt der Schatten bereits vor uns auf die Knie, das Gesicht voller Blut.

»Ihr könnt mich nicht töten!«, brüllt er lachend. »Ihr habt keinen Urkristall mehr!«

Tom weicht zurück, überlässt Brett und mir das Feld.

»Meinst du den hier?«, erwidert dieser trocken und präsentiert dem Schatten das Schmuckstück, das er um den Hals trägt. Mit der anderen Hand zeigt er ihm den Dolch.

Ich trete näher und strecke die Hand aus. Nicht um ihn zu berühren, aber um mich ganz und gar auf ihn zu fokussieren.

Dargoth hält mir Stand, erstaunlich lange sogar. Er konzentriert sich ganz auf mich. Diese Unaufmerksamkeit nutzt Brett, macht einen Schritt auf ihn zu und stößt ihm die Waffe in die Brust.

Beides geschieht zur selben Zeit. Die Augen des Schattens färben sich schwarz, Licht dringt aus seiner Haut, als würde Magie aus seinem Körper strömen. Dann befehle ich auch ihm, wie schon zuvor Taylor, seiner Existenz ein Ende zu bereiten.

Plötzlich ist alles still. Der Klang eines Sieges.

Geschenk
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Unzählige Leichen bedecken den Steinboden wie ein grausamer Teppich. Die Weisen und der Orden stehen herum, als wüssten sie nichts mehr mit sich anzufangen. Wir haben gewonnen. Der Krieg ist beendet. Vereinzelt treten Hexen aus der Masse hervor und schenken mir einen mitleidigen Blick. Sie wissen, was mir bevorsteht.

In Gedanken rufe ich all jene herbei, von deren Überleben ich mich vor dem nächsten großen Schritt überzeugen muss.

Eric. Baze. Milan. Vi. Flynn. Rae. Colin. Bec. Skarsgard. Ayres …

Nach und nach erscheinen sie im Flur. Mein Herz hüpft vor Freude, als ich Eric unter ihnen entdecke. Doch es zerbricht in weitere Teile, als nur sechs sich vor mir versammelt haben.

»Wer fehlt?«, fragt Tom leise.

»Wer ist tot, meinst du wohl«, bemerkt Brett nüchtern.

Sucht sie.

Die Gewandelten machen sich auf den Weg.

»Es gibt noch etwas, das wir tun müssen«, sage ich kühl und eile voran in Alarics Büro. Mit flinken Fingern streife ich durch seine Regale. Ich habe einen Plan. Ob der aufgeht, weiß ich nicht. Doch ich muss sie alle zurückholen. Und wenn die Götter mir verzeihen, werden sie mir helfen.

Tom und Brett brauchen einige Minuten, bis sie mir folgen. Als ob sie länger gebraucht hätten, um den Anblick des Todes zu verdauen. Als sie den Raum betreten, warte ich bereits auf sie.

Tom scheint bereits zu spüren, dass etwas nicht stimmt, als ich ihm meinen Dolch reiche. Er schüttelt den Kopf.

»Was hast du denn gedacht, wäre mein Plan?«, frage ich mitfühlend und lächele leicht. »Ich hätte sie doch niemals gewandelt, ohne bereit zu sein für den Ausweg.«

»Nein.«

»Töte mich, ich muss sie retten.«

»Nein.«

»Wenn du mich liebst, mein Freund, bringst du mich um.«

»Ich kann nicht.«

»Du musst es tun!«

»Nein!«, brüllt Tom. Seine Faust trifft auf Alarics Tisch. Der bricht zusammen.

»Bitte … Tom.« Ich bewege mich auf ihn zu.

Brett schiebt sich zwischen uns. »Ich tue es.« Er hält den Blick gesenkt, kann mir nicht in die Augen sehen. »Pack das weg. So wird es nicht wehtun.«

Ich nicke dankbar. Er ist der geborene Mörder. Seine Seele wird es nicht brechen.

»Tom …« Ich greife nach seiner Hand und ziehe daran.  Ohne Gegenwehr lässt er es zu. »Alles wird gut.« Erst jetzt realisiere ich, warum Brett mich nicht ansieht. Sein Blick klebt an einer Phiole.

Er hebt den Kopf. Ohne Worte fragt er mich, ob das funktionieren wird.

Ich zucke mit den Schultern.

Er reicht mir seine Hand.
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Dunkelheit. Nichts als Schwärze, als wäre ich geradewegs in sie hineingefallen. Ist das die Hölle? Der Ort, an dem jene wie ich bis in die Ewigkeit allein sind? Ich hätte mir wohl etwas mehr Wärme und Feuer erwartet, immerhin deuten alle bildlichen Darstellungen darauf hin.

Was ist das?

In weiter Ferne scheint Licht durch einen Spalt. Viele Meter ragt er in die Höhe. Ich nähere mich nur langsam. Wer will sich im Tod schon stressen lassen?

Obwohl die Flügeltüren immens sind, lassen sie sich ohne den geringsten Kraftaufwand öffnen. Gleißend helles Licht blendet mich, ich schirme die Augen mit der Hand ab, als würde ich geradewegs in den sonnigen Himmel blicken.

Rauschen. Eine Brise. Ich bin am Meer.

Ist das etwa der Himmel?

Nur langsam gewöhne ich mich an die neuen Lichtverhältnisse. Das hier ist der Strand der Akademie. Der Ort, an dem ich so viel Zeit mit meinen Freunden verbracht habe.

Und wie wir es oft getan haben, brennt dort ein Lagerfeuer. Drumherum sitzen Silhouetten, die erst Gestalt annehmen, als ich zu ihnen aufschließe.

»Hey Jo.« Melissa schenkt mir ihr atemberaubendes Lächeln. »Hat ja ganz schön lange gedauert. Haben wir gewonnen?«

Während ich nicke, versuche ich mich mit dem Fakt abzufinden, dass jeder von ihnen tot ist. »Was ist das hier für ein Ort? Sieht nicht aus wie die Hölle.«

»Ne«, erwidert Flynn lässig und stopft sich einen Marshmallow in den Mund. »Aber der Himmel ist es auch nicht.«

»Das verstehe ich nicht.«

Lelant grinst. »Wir sind zu dir geschickt worden. Frag nicht von wem, wir werden es dir ja doch nicht verraten.«

»Das hier ist die Zwischenwelt«, erklärt Colin. »Hier kommt man an, wenn man stirbt. Wenn man loslässt, zieht man weiter. Wenn nicht, bleibt man auf ewig allein hier.«

»Loslassen? Muss ich das tun?«

»Wenn du sterben willst«, sagt Vi. »Aber dann wäre der Trank, den du vorher zu dir genommen hast, ganz schön verschwendet gewesen, oder nicht?«

»Ich bin also nicht tot?«

»Nein, du bist hier, weil man entschieden hat, dir etwas zu schenken«, äußert Rae.

»Das verstehe ich nicht.«

Mein Blick fällt auf den einen Menschen, dessen Anwesenheit ich nicht recht nachvollziehen kann.

»Gehen wir ein Stück«, fordert Alois mich auf. Ich widerspreche nicht. »Du hast eine mutige Entscheidung getroffen.«

»Trotzdem konnte ich sie nicht retten«, flüstere ich und werfe einen wehleidigen Blick zurück über die Schulter.

»Es war ihr Schicksal, zu sterben. Es wurde an dem Tag in Stein gemeißelt, als du entschieden hast, zu bleiben.«

»Warum konnte ich ihnen nicht helfen?«

Alois legt seine Hand auf meine Schulter und lächelt. »Weil es nicht an dir war, sie zu beschützen. Jeder von uns ist hier, weil er eine einzige Aufgabe hatte. Dich zu retten.«

»Aber-«

»Wir alle haben dich geformt und zu dem Menschen werden lassen, der du heute warst. Damit du die richtigen Entscheidungen treffen konntest, um den Krieg zu beenden.«

»Klar, Jo die Heldin«, spotte ich.

»Ein merkwürdiges Wort, aber die Bedeutung ist die Wahre. Und alle Helden der Zeit bekommen von den Göttern ein Geschenk.«

»Also haben sie euch hergeschickt?«

Alois lacht. »Jo, nicht wir sind der Bonus.« Er deutet auf eine Silhouette, die im Sand sitzt und ihre Füße ausstreckt, damit das Wasser sie berühren kann. »Lass dir Zeit. Und wenn du bereit bist, komm zurück zu uns.«

Er entfernt sich von mir, während ich unsicher auf die Gestalt am Boden zusteuere. Mit jedem Schritt wird sie etwas klarer.

»Timmy …«

Er wendet sich mir zu. Ein breites Lachen ziert sein Gesicht. Das Haar trägt er wie gewohnt wuschelig. Mom würde ihn dafür rügen und ihm sagen, dass er es kämmen soll. Doch die Wahrheit ist, dass das selten zu einer erheblichen Besserung geführt hat.

Ich sinke neben ihn in den Sand und greife nach seiner Hand. »Bist du es wirklich?«

»Wer soll ich denn sonst sein?«

Ich schmunzele. »Wie …«

Er knufft mich in die Seite. »Wie es mir ergangen ist, nachdem ich tot war?«, gluckst er vergnügt. »Ich darf dir nicht sagen, was nach dem hier kommt. Aber glaub mir, Jo, alles ist in Ordnung.«

Ein Gefühl der Sorglosigkeit macht sich in mir breit. »Ich wusste nicht, wer …«

»Schon okay.« Tim sieht hinaus aufs Meer. Er wirkt, als wäre er mit sich im Reinen. »Echte Abenteuer sind eben gefährlich.«

»Ganz anders als in deinen Spielen«, setze ich hinzu.

»Du hast so viel mehr geschafft als all die Helden darin«, sagt er und schenkt mir einen stolzen Blick. »Meine Schwester hat die Welt gerettet.«

»Na ja, nicht ganz allein«, erwidere ich amüsiert.

»Aber du hast dich nicht aufgegeben. Das ist alles, was zählt. Jetzt kannst du zurückgehen und glücklich sein.«

»Kann ich das?« Meine Stimmung schwindet. »Wir haben so viel verloren.«

»Und ich weiß, dass du jeden Einzelnen von ihnen in Erinnerung behalten wirst. So wie mich.« Er grinst verschwörerisch. »Ich höre dich, wenn du mit mir sprichst.«

»Wirklich?«

»Na klar. Aber du hattest Unrecht, ich würde Eric niemals gegen das Schienbein treten. Er ist total cool.«

»Freut mich, dass du das sagst.« Mein Freund würde sich wohl ebenfalls sehr darüber freuen.

»Ich bin immer bei dir, Jo.«

Nicht wirklich.

Aber seine Worte haben etwas Tröstendes.

»Was wirst du tun, wenn du zurück bist?«, fragt Tim neugierig.

Ich zucke mit den Schultern. »Vermutlich Eric küssen.«

Mein Bruder verzieht angewidert das Gesicht. »Bäääh.«

Mir entfährt ein Lachen. »Wir bauen die Akademie wieder auf. Die Weisen brauchen einen neuen Zirkel. Und dann werde ich fortgehen. Wie die Grimm. Die Helden von Salem. Irgendwo etwas Eigenes aufbauen. Zusammen mit meinen Freunden.«

»Das klingt nach einer guten Idee«, stimmt Tim zu.

Ich lehne mich zurück und strecke mich im Sand aus. Er robbt an mich heran und kuschelt sich in meinen Arm. »Wie lange kann ich bleiben?«

»Bis du bereit bist«, flüstert er. »Aber je länger das braucht, desto schwieriger wird es für dich.«

»Können wir dann einfach noch ein paar Minuten hier liegen und … zusammen sein?«

Wie zur Bestätigung kuschelt er sich noch enger an mich.

Wir bleiben stumm. Genießen den Augenblick. Es ist schön, mit ihm hier zu sein, doch ich spüre, dass etwas nach mir greift.

Ich gehöre hier nicht her. Es gibt Menschen, die auf mich warten. Lebende Menschen.

Als Tim und ich eine Weile später zurück zum Lagerfeuer gehen, stehen die anderen auf und lächeln geschlossen.

»Milan darf nicht zu lange um mich trauern«, sagt Vi streng.

»Ich kümmere mich darum«, erwidere ich.

Lelant ist der Einzige, der an mich herantritt. »Passt aufeinander auf. Und sag Eric, dass er immer wie ein Sohn für mich gewesen ist.«

»Das weiß er.«

»Dann sag ihm, er soll den Kopf aus dem Sand ziehen und weitermachen. Es liegt noch so viel vor ihm. Vor euch.«

»Ich danke dir für alles.« Mit einer letzten Geste nehme ich Abschied, umarme ihn.

Dann gebe ich meinem Bruder einen Kuss, den er mit einem angewiderten Laut von seiner Wange wischt. Ich lache.

Es wird Zeit, sie gehen zu lassen. Es wird Zeit, nach Hause zu gehen.

Ein neuer Anfang
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Es ist ein warmer Tag. Die Sonne scheint auf uns herab, als wäre das Etwas, das uns diesen grauen Tag verschönern möchte. All unsere Freunde sind neben Tim beerdigt. Milan hat jedes einzelne Grab mit traumhaft schönen Blumen bepflanzt.

Die Zeit bei ihnen hat sich angefühlt wie keine ganze Stunde, doch hier in der echten Welt sind die Uhren weitergelaufen. Es ist bereits einen Monat her, dass wir den Zweiten Krieg gewonnen haben.

Die Weisen überlegen noch, wie sie ihren Zirkel neu zusammensetzen können. Bis dahin geht Gabriel Skarsgard Mr Ayres zur Hand, wenn der Hilfe benötigt. Eines Tages wird der hochbegabte Manipulator den Platz von Alois einnehmen, doch solange er noch ein Kind ist, wird er angeleitet und betreut.

Die Weisen fürchten mich nicht länger, obwohl ihnen natürlich nicht entgangen ist, dass ich sie gewandelt habe.

Tom, Brett und ich haben so viel Zuneigung gespürt, wie wir es uns nie hätten vorstellen können.

Gleich im Anschluss hat Brett uns durch die Spiegel verlassen. Wir warten darauf, dass er als normaler Mensch zurückkehrt. Hoffend, dass seine Suche nach den Urhexen erfolgreich verläuft und sie den Fluch von ihm nehmen. Beinahe hätte Eric ihn in Asche verwandelt, als er mich leblos in Alarics Büro vorgefunden hat. Zum Glück bin ich in unserer Zeit keine zwei Minuten weggewesen und habe ihn davon abhalten können.

Milan ist eine Weile fortgewesen, um Zeit mit seiner Familie zu verbringen.

Und Bec? Ich denke, wir haben unseren Weg gefunden. Ohnehin spielt es kaum noch eine Rolle, denn bis auf gelegentliche Besuche werde ich keine Zeit mehr auf der Insel verbringen.

»Schwarzauge.« Baze legt den Arm um mich und drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. »Sind deine Sachen schon gepackt?«

»Sollte ich das nicht eher dich fragen? Du trödelst doch ständig herum.«

»Hey, ich hatte Dates«, erwidert er empört.

»Und wird etwas daraus?«

»Mal sehen.« Er zuckt mit den Schultern. »Wenn, dann kann sie ja eines Tages nachkommen. Und bis dahin habe ich Jesper.«

Der sieht kritisch zu uns herüber. »Ich bin also sowas wie deine Freundin?«

»Besser. Ich liebe dich, Bruder.«

»Hoffentlich kommt sie nach.« Jesper lacht leise, schenkt Baze aber ein Nicken, das wohl in einer verdrehten Männerwelt Gefühle erwidern soll.

»Wohin soll die Reise nun also gehen?«

»Was mit einer Höhle wäre schön. In den Bergen«, brummt Tom an meiner anderen Seite. »Irgendwas, wo ich mit meiner Größe nicht so viel Aufmerksamkeit auf mich lenke.«

»Damit du weiter wie ein Einsiedler lebst?«, entfährt es Baze. »Kommt nicht infrage. Du hast jetzt eine Familie.«

Tom sieht mich ausdruckslos an. »Das ist alles deine Schuld.«

In dem Moment schmiegt sich jemand von hinten an mich und Baze gibt mich dadurch aus seiner Umarmung frei. »Seid ihr bereit?«, fragt Eric.

»Für ein neues Abenteuer?«, entgegne ich. »Mit euch jederzeit.«

Und dann schließt Eric mich fest in die Arme und ich denke nur eines:

Zuhause ist kein Ort. Zuhause sind die Menschen, die man liebt.

Ende
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Nachwort
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Vielen Dank, dass du mein Buch gelesen hast.

Wie du sicherlich gemerkt hast, ist das Finale sehr kurz ausgefallen. Das hat vor allem dem Grund, das mich dieses Projekt in den vier Jahren an meine Grenzen getrieben hat. Ich wollte es weglegen, nicht beenden. Durch Zuspruch konnte ich mich wenigstens dazu aufraffen, euch einen Abschied aus der Welt der Weisen zu schenken – wenn auch einen kurzen.

Die Reihe um Jo hat es schlicht verdient, ein Ende zu finden.

Ich hoffe, dir hat es insgesamt dennoch gefallen. Ich würde mich freuen, wenn du in Zukunft auch an meinen anderen Welten interessiert bist.

Dir hat die Serie gefallen? Dann sei doch bitte so gut und schreibe eine Rezension. Sie ist nicht nur für mich als Autorin, sondern auch für andere potenzielle Leser interessant. Sie muss nicht aus vielen Wörtern bestehen, aber ein kurzes Feedback darüber, was dir gefallen oder eben nicht gefallen hat, würde mich sehr freuen. Ich nehme mir jede Rückmeldung meiner Leser zu Herzen und versuche Kritik zu verinnerlichen und daraus zu lernen. Mir ist dein Feedback also sehr wichtig und ich würde mich freuen, wenn du dafür nur ein paar Minuten erübrigen kannst.

Liebe Grüße

Glossar
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Der Erste Krieg

Vor über zweitausend Jahren tobte ein Krieg zwischen magischen Fronten. Auf der einen Seite standen die Raväis, die Umbra und die Teufelssteine. Auf der anderen die Weisen. Die Übermacht der dunklen Seite war so fundamental, dass sie siegreich aus dem Krieg hervorgegangen wären. Doch eine Raväis erkannte die finstere Zukunft, die sie damit im Begriff waren zu schaffen, und wechselte die Seiten. Durch ihren Verrat an den eigenen Reihen, wurde das Gleichgewicht wiederhergestellt. Die Weisen obsiegten, die Raväis wurden ausgelöscht, die Umbra wurden vertrieben und die Teufelssteine flohen.

Umbra

Ein Umbra ist dazu in der Lage, durch eine Berührung und Aufrechterhaltung des Blickkontaktes zu seinem Opfer diesem die Lebenskraft zu entziehen. Wird dieser grausame Akt vollzogen, kann man in den Augen des Opfers für einen Bruchteil der Sekunde ein weißes Aufleuchten erkennen. Die Geschichtsschreiber sind sich sicher, dass es sich bei dem Licht um die Seele handelt, die den Körper verlässt. Im Ersten Krieg wurden die Umbra besiegt und vertrieben, doch es ist gewiss, dass sie dort draußen lauern und auf eine Gelegenheit warten, zurückzukehren.

Teufelssteine

Die Teufelssteine erhielten ihren Namen aufgrund ihrer körperlichen Beschaffenheit. Nicht ihr Körper ist aus Stein, doch ihre Knochen sind es. Diese Spezies wirkt deshalb nicht nur schwerfällig, sie ist es tatsächlich. Ihr Körperbau macht sie nahezu unempfindlich gegenüber äußeren Einflüssen. Mit körperlicher Gewalt und Waffen sind sie nicht zu verletzen, nur Feuer zeigt Wirkung auf die sonst gänzlich schmerzresistenten Wesen. Die Teufelssteine zeichnen sich außerdem durch eine große Kraft aus. Sie können Dinge mit Leichtigkeit zertrümmern und schwere Dinge stemmen. Seit dem Ersten Krieg, indem sie seinerzeit flohen, halten sich die Teufelssteine versteckt.

Raväis

Ein Raväis ist ein Wandler, der mit einer einzigen Berührung dazu in der Lage ist, sein Gegenüber zu manipulieren. Derjenige, der gewandelt wurde, fristet fortan ein Leben der Ergebenheit. Es ist ein grausamer Akt der Selbstberaubung. Während der Wandlung färben sich die Augen des Wandlers in Gänze mit Schwärze. Ist sie abgeschlossen, erkennt man eben jene Dunkelheit für den Bruchteil einer Sekunde auch in den Augen des Opfers. Es lebt von da an einzig dafür, seinen Wandler und dessen Leben zu schützen, ohne jegliche Konsequenzen zu fürchten, nicht mal den eigenen Tod. Dieses starke Band der Loyalität kann durch keinen Zauber der Welt gebrochen werden. Nur der Tod desjenigen Wandlers, der die Tat ausführte, verspricht Heilung.

Weise

Sie sind Zusammenschluss vieler besonders begabter Menschen. Sie leben auf mehreren Inseln mitten im Ozean, die für Unwissende unsichtbar und nicht auffindbar sind. Auf den Inseln befinden sich Akademien, an denen neue Weise ausgebildet werden und eine Zuflucht finden.

Zirkel

Ein Zirkel ist der Vorstand der Weisen, eine Gruppe von besonders begabten Menschen, die in ihrer jeweiligen Fähigkeit die Mächtigsten sind. Die einzelnen Inseln, ihre Akademien und die Weisen, die dort leben, unterstehen in der Führung ihrem jeweiligen Zirkel. Der Oberste der Zirkels ist grundsätzlich jemand, der die Fähigkeit besitzt, die Erinnerungen eines Menschen zu verändern und zu löschen.

Mächtige

Die Beschreibung des Zirkels lässt schon darauf schließen … Es gibt eine besondere Art von Weisen, die mit ihrer jeweiligen Fähigkeit zu den mächtigsten ihrer Art gehören. Jeder einzelne von ihnen wäre in der Lage, die Welt ins Chaos zu stürzen. Sie beherrschen besondere Dinge, die andere ihrer Art nicht können. Sie sind stärker und ihre Fähigkeit weitreichender. In Band 4 erfahrt ihr, was genau das insbesondere beim Zirkel bedeutet.

Auszeit

Weise, die Regeln missachten oder einander mittels ihrer Fähigkeiten Leid zufügen, können als Konsequenz eine Auszeit erwarten. Man sperrt sie für einen bestimmten Zeitraum in Kerker in den Katakomben unter der Akademie.

Spiegelung

Entscheidet der Zirkel, dass ein Weise eine Gefahr für andere ist, so bestimmt er eine Spiegelung. Der Weise wird ohne Rückkehrzauber durch einen Spiegel in die Vergangenheit geschickt, an einen Ort, an dem er höchster Wahrscheinlichkeit nach sterben wird.
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